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Vorrede. 





Dem Plane gemaͤß, welchen die Vorrede im 
erſten Theile hinſichtlich auf den Umfang dieſes 
— Handbuches und auf die Haupteintheilung ſeines 
Inhaltes angegeben, umfaßt die vorliegende erſte 
Haͤlfte des zweiten Theiles die Schilderung der 
merkwuͤrdigeren Momente in der Reihenfolge der 
philoſophiſchen Beſtrebungen ſeit dem Wiederer⸗ 
wachen derſelben im Mittelalter bis auf Kant. 


Ueber die Abſichten und Grundſaͤtze, von 
denen der Verfaſſer bei der Wahl und Bearbei— 
*2 
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tung des in dieſem zweiten Band enthaltenen 
Stoffes geleitet worden, findet er nicht noͤthig, 
etwas hier zu bemerken, da es eben diejenigen 
ſind, welche er, als beſtimmend fuͤr das Ganze 
ſeines gegenwaͤrtigen Unternehmens, im erſten 
Bande bereits ausgeſprochen hat. Sie bezeich⸗ 
nen den Geſichtspunet, aus welchem der Ver—⸗ 
faffer nach Vollftändigkeit und nah Zweckmaͤßig⸗ 
Feie feiner Darſtellung geftrebe, und deſſen Prü- 
fung er zunächft feinen Lefern und Beurtheilern 
empfeblen muß. 


Dagegen fühle er ſich gebrungen, für 
Freunde der Philoſophie, Die an den philofophie 
fhen Verhandlungen zufchauend und empfangend 
Theil nehmen, ohne daß fie in den Gang der- 
felben unmittelbar thätig eingreifen, an Diefer 
Stelle ein Wort von der Ausdehnung des Ge—⸗ 
fihtsfreifes zu fagen, innerhalb deſſen allen, nach 
feiner Ueberzeugung, jene Theilnahme und mit- 
bin auh das Studium der Gefchichte der 
Philoſophie ihnen wahrhaft förderlich ſich erwei- 
fen Eann. 


Die Grundlage, oder, wie man noch mehr 
bezeichnend fich ausdrücken darf, den Mittelpunet 
eines jeden philofopbifchen Syſtemes feit Platon 


— — 
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machen die mehr oder weniger entwickelten, und 
auch da, wo ſie nicht in einer geſonderten Bear⸗ 
beitung hervortreten, in allen Lehrbegriffen des 
Syſtemes dem Blicke der Sachkundigen ſich of 
fenbarenden Anſichten aus, welche deſſen Urheber 
von der Entfaltungsweiſe, der Form, der Bedeu⸗ 
tung und den Schranfen des menſchlichen Erken⸗ 
nens und Wollens fich angeeignef bat. Werden 
diefe Anfichten merhodifch ausgebildet, fo entſteht 
eine Wiffenfchaft, welche man fuͤglich die Theorie 
des Erfennmißvermögens nennen kann, weil ihr 
Hauptzweck auf die Entdeckung der Genefis und 
der Gefege des Bewußtfenns und auf Die De- 
ſtimmung des Verhältniffes der ſaͤmmtlichen pfy- 
hifhen Thätigkeiten zum Erkennen gerichtet iſt. 
Nun bat ein jeder philoſophiſche Ychrfas feinen 
Anfpruch auf nothwendige Guͤltigkeit Durch den 
wefentlihen Zuſammenhang zu begründen, Der 
ibn in dem Bezirfe des gefammten Syſtemes 
der philofophifchen Wilfenfchaften mit Den entwe- 
der von ihm vorausgefegten oder aus ihm abge 
leiteten Behauptungen verknuͤpft. Deshalb gilt 
dies nicht bloß von der Metaphyſik, mie Ein- 
fhluß der fpeculativen Naturlehre, fondern auch 
von der pbilofophifhen Entwicklung der fittli- 
hen, rechtlichen und religidfen Wahrheiten, daß 
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fie nur als Glied eines organiſchen Ganzen, wel- 
ches auf beftimmeen erkenntnißtheoretiſchen Prin- 
eipien ruht, einen wiſſenſchaftlichen Werth befi- 
gen und daß fie nur bei forgfältiger Erwägung 
diefer Principien gehörig verfianden und gewuͤr⸗ 
dige werden kann. 


Freilich finder fih die Theorie des Erfennt- 
nißvermögens nicht in dem berfömmlihen Wer- 
zeichniffe der philofophifchen Disciplinen, nad) 
derjenigen Unterfcheldung und Eintheilung vder- 
felben, welche man, in Anleitung der Ariftoteli- 
fhen Schriften, ſchon im Zeitalter der Scholaftif 
angenommen hat, und die.noch gegenwärtig, ob⸗ 
gleich von Einzelnen verworfen, die vorberrfchende 
bei dem mündlichen und fchriftlichen Vortrag ift, 
Sowohl von den Alten, als von der Mehrzahl 
der Neueren, find die erfenntnißtbeoretifchen Be— 
flimmungen zerftreut und vermifche mit anderen 
Materien, und darum nicht in der erfoberlichen 
Ordnung und Vollftändigfeit ausgeführt worden, 
Als ein fpecieller, von der Ontologie und ratlo- 
nalen Pfychologie gefonderter Zweig des philofo- 
pbifhen Forſchens wurden fie überhaupt zuerſt 
von Lode und fpäter von Locke's Nachfolgern in 
England und in Franfreih unter verfchledenen 
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Titeln, in Deutfchland zuerft von. Kant unter 
dem Titel Der „Kritif der reinen und der praf- 
eifhen Vernunft und der Urtheilsfrafe“ bear- 
beitet. Daher rührt es, daß die Erfenntnißtheo- 
rie nicht, wie die Logik, die Ethik u. ſ. w., 
einer feit vielen Jahrhunderten gebräuchlichen Be- 
nennung ſich erfreut, und wenn fie mit den übri« 
gen Haupttheilen des Lehrgebäudes der Philofo- 
phie Das Streitige in der näheren Auffaſſung 
und in der Are der Löfung ihrer Probleme ge> 
mein bat, fo entbehre fie des Vortheiles, wenig- 
ſtens dem Namen nad) in der Eigenfchaft eines 
folhen Theiles überall bekannt und von den 
Meiften auch anerfannt zu fenn. 


Nichtsdeſtoweniger ergibe ſich ihre wahre 
Dedeutung fowohl aus der Geſchichte der Phi- 
lofopbie, ald aus einer befonnenen Betrachtung 
der Natur der Sache mit entſchiedener Gewißheit. 
Irrig iſt demnad die Meinung, welche von 
manchen Pflegern und Bekennern der empirifchen 
und der pofitiven Wiſſenſchaften feftgehalten wird: 
es ſey für fie zulänglich und allein der Mühe 
werth, den Leiſtungen in den Fächern der praf- 
eifhen und angewandten Philofophie ihre Auf- 
merffamfeit zu widmen und dieſe im Bezug auf 
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ihre eigenthuͤmlichen gelehrten Beduͤrfniſſe und 
Zwecke zu benugens dagegen ſtehen ihren Be— 
fhäftigungen und Intereſſen zu fern die Unter 
fuchungen über den Urfprung, die Matur und 
den Erkenntnißwerth der menfchlihen Vorftellun« 
gen, befonders die tiefer in die Sache eingehen» 
den, Unbedenklich darf man dieſem Vorurtheile 
die Behauptung entgegenftellen: wie der Philo- 
fopb, wenn ibn eine nur oberflädhlihe Berüd. 
fihtigung des Wefens der Erfennenißthätigkeiten 
bei feinen Meditationen leiter, geſetzt auch, er 
befige die Darfiellungsgabe und die Genialitaͤt 
eines Jacobi, in Feiner Richtung feines Strebens 
etwas wiffenfchaftlich Bedeutendes zu leiſten ver- 
mag, fo wird der Theolog, der Rechtsgelehrte, 
u. fe w., der ſich einfeitig und ausfchließlich mit 
einem fein Fach zunächft berührenden Zweige der 
angewandten Philoſophie befaßt, ohne fih um 
die erfennenißeheoretifchen Lehren der alten und 
der neuen Schulen zu befümmern, von dem ei⸗ 
gentlihen Gewinne, den ihm der Aufſchwung in 
die Sphäre des philofophifchen Denkens gewaͤh—⸗ 
ven Fünnte und ſollte, wenig oder nichts erreichen. 


Unftreitig bat das Erfoberniß, über die 
Natur der menfchlichen Erfenneniß» und Willeng- 
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Eraft, über den Gang ihrer Bildung und über 


den Kreis ihrer Wirkſamkeit auf dem Wege 


eines gründlichen Forſchens Werftändigung zu 
fischen, in Eeinem Zeltalter fi) lauter angefündige, 
als es bei dem gegenwärtigen Zuflande der Phi- 
lofopbie und des philofophifchen Elementes in 


- den andern MWiffenfchaften unter uns der Fall if, 


Eben fo unbeftreitbar dürfte aber feyn, daß dies 
Erfoderniß von nicht Wenigen verkannt und 
uͤberfehen wird, für Die es zufolge der Beſchaffen⸗ 
beit ihres didaktiſchen und polemifhen Wirkens 
vorzugsmwelfe Statt finder; wie wir denn z. B. 
für ihre Anfiht von dem Vermögen oder Unver- 
mögen der Vernunft in Erfenneniß der Reli 
gionswahrheiten Männer mie Eifer Fämpfen fe 
ben, die an eine merbodifche Ergründung der ' 
Drganifation der menfchlihen Intelligenz nie ge= 
dacht haben und gegen alle bierber gehörige Be— 
mühungen von Seiten der Philofophen Kälte 
und Öleichgültigkeit an den Tag legen, 


Möchte es dem Verfaſſer gelungen feyn und 
ferner gelingen, in feiner Darſtellung der Ce« 
fhichte der Philofophie das angedeutete Verhält« 
niß der Erfennenißtheorie zu den uͤbrigen pbilofo- 
pbifchen Yufgaben mit befriedigender Klarheit her⸗ 
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vorzubeben und durch Beleuchtung desfelben Die 
Eigenthuͤmlichkeit, die wiffenfchaftlihe Begrün- 
dung und Bedeutung eines jeden der gefjchilder- 
ten Syſteme feinen Lefern auf eine für fie frucht- 
bare Weiſe anfchaulih zu machen, 


Jena, im April 1829. 


Der Verfaffer. 
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Bon dem Wiedererwachen philoſoͤphiſcher Beſtre⸗ 
bungen im Mittelalter bis anf Des-Cartes. 


1. Philoſophie unter den Arabern und den 
Scholaſtikern. 


1. Zwiſchen dem Zeitpuncte, in welchem das Le⸗ 
ben der helleniſchen Wahrheitsforfhung erloſch, und dem⸗ 
jenigen, da wieder ein ſelbſtſtaͤndiges Streben nach Loͤ⸗ 
ſung der philoſophiſchen Probleme ſich vorzubereiten be⸗ 
gann, liegt eine lange, jedoch an Stoff fuͤr unſere Schil⸗ 
derung nur geringhaltige Reihe von Jahrhunderten. Sie 
gewährt uns den Anblick zwar vieler und fleißiger Be⸗ 
shäftigungen mit diefen Aufgaben fowohl unter den chrift, 
lichen Voͤlkern Europa’, wie auch unter den Arabern, 
zeigt uns aber nirgends eine eigenshümliche, von dem 
Anfshen und Einfluffe der griechifchen Lehrbegriffe unab⸗ 
hängige Behandlung derfeiben und enthält daher keine 
über den Standpunet des eflektifch » Ariftotelifchen und 
neuplatonifchen Anfihten hinausgehende Kortfchritte auf 
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der Bahn der Philoſophie. Inter mannigfaltigen der 
freien Entfaltung des philofophifchen Geiſtes hinderli⸗ 
hen Umftänden und Verhaͤltniſſen der Zeit beharrte die 
Philoſophie des Mittelalters bis zu dem Webergang auf 
eine neue beffere Geftaltung der Methode der Vernunft⸗ 
forfchungen (der fich im funſzehnten und fechgehnten Jahr⸗ 
hunderte, nach Erweckung des Quellenftudiums der grie⸗ 
hifchen. Litteratur zunaͤchſt in ‚Stalien 7 yon dort aus bil⸗ 
dete) ſtets in der Unmaͤndigkeit, Einſeitigkeit und Ab⸗ 
haͤngigkeit von - der Autorieaͤt: uͤberlie ferter Begriffe und 
Satzungen, in weldyer fie, „zuerft / m neunten Jahrhun⸗ 
dert als eine Schaterinn der atten ‚fie ich erhob. ‚Se 
fcheinen. ung, denn auf dem. Heit „ausgedehnten Felde der 
zu dem Trachten. nah Apecuſativer. Erkenntniß in naͤherem 
und fernerem Bezug ſtehenden Leiſtungen des Mittelal⸗ 
ters nur ſehr wenige Anſichten und Beſtimmungen, wel: 
he ruͤckſichtlich auf die erfolgreicheren Bemühungen der 
foäteren Selbſtdenker nicht gang ohne Einfluß und noch 
jenſeits der Grenzen ihres Zeitalters in irgend einer Hin⸗ 
fiht brauchbar fich erwiefen und welche daher für ung, 
gemäß dem Plan unferer Darftellung, bemerkenswerth 
find. Bloß diefe gedenken wir hier in dem erften Ab: 
ſchnitt unferer erften Periode etwas näher zu Begeichnen 
und an ihre Andentung wird ſich eine gedrängte Weber: 
fihpt ‘der Tendenz und Eigenthämlichkeit des überhaupt 
während dieſes Zeitraumes in unferem Fache ag 
ſchließen. 


2. Allmaͤhlig war im ſechsten und fiebenten Jahr⸗ 
hunderte, feit dem Untergange des abendlaͤndiſchen Kai⸗ 
ſerthumes, mit der Entſtehung neuer Staaten, Sprachen 
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und Sitten in Europa, mit’ ber rafhen Ausbreitung des 
Reiches der Atzger, mit ‚dem Aufhörch der Heidnifhen 
Phitofopgengiymten’ und mit’ dem Walten des entarteteh 
Prietergetftes tn den chriftlichen Ländern, welcher bie 
unfefigen - Bemühungen um einen allein feligmachenden 
Kirenglauden an die Stelle der gelehrten und philofos 
phriegen: Studien gefeßt und jene verderblihen, alles 
teiier® dutellectuelle Intereſſe verfchlingenden Religions 
fireitigkeften der Hriftlichen Parteien hervorgebracht hatte, 
ein allgemeiner Verfall der Wiſſenſchaften und Künfte 
eingetreten. Doch «hielten ıfich Ueberrefte der früheren 
Kenatniſſe ſowohl im Abendlande als im Morgenlande, 
Hauptfächlich im griechiſchen Kaiſerthume, wo unter‘ allen 
Staͤrmen ’uhd Unfällen, die: dasfelde betrafen „- dennoch 
bis zu deſſen Zerfidtung die Beſchaͤftigung mit den Bel 


> 


ſteswerken der Vorzeit nie gänzing- aufhörte +. 


Bon Hier aus gelangte zu ben Arabern im achten 
Jahrhunderte die Aufregung des Sinnes für gelehrfe 
Tätigkeit und für Induftrie, eines Sinnes, welcher in 
diefer Bisher nur durch ihren riegerifhen Much und 
Buch den Ruhm ihrer Waffenthaten ausgezeichneten Nas 
tion baid fo Fräftig und wirkſam Hervortrat, daß fie fiir 
einen beträchtlichen Zeitraum die hauptfächliche Dflegerinn 
ſowohl ‚der Gelehrfamkeit und Litteratur, als des Kunfts 
fleißes und des Handels in den dret Welttbeilm ward, 
Nachdem an dem Hofe des Kalifen A Manfur, des 
Erbauers von Bagdad (welcher von. 733 46 1775 regiers 
te), chriftlihe durch griechifhe Wiſſenſchaft gebildete 
Aerzte aus Syrien ihre Geſchicklichkeit bewiefen und dem 
Herrſcher ſich unentbehrlich gemacht hatten, fanden mit 
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der Heilkunde bald auch die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften 
überhaupt nebft den marhematifchen, und in ihrer Begleis 
tung die Philofophie der Griechen Eingang in feinem 
Reiche. Seine Nachfolger, Al Mohdi, Harun Al Ras 
fhid, der berühmte geiftvertvandte Zeitgenoffe Karls des 
Großen, A Mamun und Deotafem befdrderten durch alle 
Art von Unterflügung und Aufmunterung die gelehrten 
Arbeiten, fo wie die Künfte. und Gewerbe. Die vors 
nehmften Beförderungs s und KHälfsmittel der arabifchen 
Gelehrſamkeit wurden die Ueberſetzungen griechiſcher Wer 
fe, welhe auf Befehl der Kalifen, unter Vermittlung 
ſyriſcher Gelehrten, zu Stande famen. Lebtere, die mit 
der griechifchen Sprache vertraut waren, Übertrugen zuerft 
die Originale in das Sprifhe, worauf dann aus diefem 
verwandten Dialekte leichter die Ueberſetzung in das Aras 
bifche von Statten ging. | 


Als die Weberfegungen vollendet waren, befümmerte 
man fich nicht weiter um die Originale Wie es Aerzte 
und Maturforfcher gewefen, welche das Intereſſe für 
griehifche Litteratur am Hofe der Kalifen geweckt, fo 
waren es größtentheils Schriften medicinifchen, phyſikali⸗ 
(chen, mathematifchen und phtlofophifhen Inhaltes, die 
aus dem Griechifchen ins Arabifche übergingen, Eine 
nicht minder eifrige Sorge, als die arabifhen Regenten 
aus dem Geſchlechte der Abbafiden, trugen für die Küns 
die des Friedens auch die Ommiahden, welche Spanien 
feit 755 ale ein felöftfländiges Neich regierten. 


Nun erwarben ſich zwar die Araber in den übrigen 
gelehrten Fächern, welche fie betrieben, vornehmlich in 
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der Geographie und Medicin, auch in der Arithmerit 
und Aftronomie, nicht Bloß durch Sammlung und Ders 
breitung des ſchon bei den Griechen vorgefundenen wifs 
fenfchaftlichen Stoffes, fondern auch durch Fortbildung 
ind Erweiterung desfelpen Verdienfte; in der Philofophie 
ader lediglich auf die erftere Weiſe. Die philofophifche 
Denkthaͤtigkeit muß fih aus dem Geift und Charafter 
einer Nation lebendig entwiceln, fo daß aͤußere Umſtaͤn⸗ 
de ihre Entfaltung nur zu begünftigen brauchen, wenn 
fie eigenthuͤmliche Bluͤthen und Früchte tragen fol. In 
die arabifchen Länder ward fie Dagegen vom Thron aus 
eingeführt und aus griechifhem Boden vermöge Anwen⸗ 
dung der Auferen Huͤlfsmittel verpflanzt, welche der 
Maht und dem Reichthume zu Gebote fiehen. Dort 
erhob fie fih daher auch zu Feiner originellen Weltans 
fhauung und Lehrweife. Sie zeigte ſich dort nur als eine 
allerdings mit Sorgfalt und Fleiß ausgeführte Pflege 
einer ausländifhen Pflanze Demnach blieb fie unter 
den Arabern durchaus Innerhalb des Kreifes eines Eklek⸗ 
ticismus, welcher Ariftotelifche und neuplatonifche Philos 
fopheme, nad) dem Vorgange mehrerer unter den griechis 
fhen Commentatoren des Ariftsteles, nahahmend und 
nachbildend vereinigte. Denn unter den alten Philofo: 
phen war es nur Artfloteles, der von den Arabern als 
Zührer gewählt wurde. In derjenigen Geftalt, in welcher 
er duch das Medium mangelhafter Leberfegungen und 
mit Huͤlfe der aus dem Zeitalter des Neuplatonismus 
flammenden Erklaͤrungsſchriften von ihneu aufgefaßt wer: 
den konnte, beflimmte er ihre fpeculative Richtung und 
Denkart. Er ftellte ſich ihnen als Gegenftand ihrer hoͤch⸗ 
ften Bewunderung, als der zuverläffigfte Lehrer und das 
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unübertrefflihe Mufter in der Wiſſenſchaft und Wahrs 
heitsforſchung dar. | | 


Da man diefen angegebenen Charakter der Arabiſch⸗ 
Ariftotelifhen Philofophie im Allgemeinen als erwiefen 
betradhten darf, und da er fo unverkennbar aus Allem‘ 
hervorleuchtet, was von ihr im Abendlande befannt ges - 
worden ift, befonders aus den in Tateinifcher Ueberſetzunsg 
vorhandenen Schriften des Averroes: fo macht fih für 
den Zufammenhang unferer gegenwärtigen Schilderung 
minder fühlbar der aus anderen Sefichtspuncten allerdings. 
zu beflagende Mangel einer vollftändigeren, aus den 
Quellen geichöpften Kenntniß derfelben. Die meiften 
diefee Quellen fcheinen verloren gegangen zu feyn oder 
der Zugang zu mehreren ift uns wenigſtens nicht eröffnet, 
infofern anzunehmen feyn dürfte, daß ungedrudte Werfe 
arabifcher Philofophen im Originale noch handſchriftlich 
eriftiven und in Bibliotheken, befonders Spaniens, für 
uns. bis jetzt verborgen fich erhalten Haben. Nur von 
den Arbeiten eines verhaͤltnißmaͤßig ſehr kleinen Theiles 
der hierher gehoͤrigen arabiſchen Schriftſteller gibt es 
lateiniſche, mangelhafte Ueberſetzungen, und noch gering⸗ 
fuͤgiger iſt die Anzahl der gedruckten Originalwerke. 


Die in der philoſophiſchen Litteratur namhaft ge⸗ 
wordenen arabiſchen Gelehrten, welche von der Regie⸗ 
rung des Kalifen Als Mamun an bis in das dreizehnte 
Jahrhundert bluͤhten, verbanden die Heiltunde und Nas 
turforfhung mit der Speculation, galten fowohl durch 
Ausübung als duch ihre Theorie zu ihrer Zeit für ausge: 
zeichnete Aerzte und erwarben fih in diefem Sach uns 
flreitig mehr wahres Verdienft, als in der eigentlichen 





—— 


Philofophie unter ben Arabern. 9 


Sphäre der Philofophie Die angefehenften und in 
Hinſicht auf die chriftlihen Phitofopheme des Mittelal⸗ 
ters einflußreichften unter ihnen heißen mit den verkuͤrz⸗ 
ten oder auch veränderten Namen, mit denen die Schos 
laftiter fie zu bezeichnen pflegen und die unter uns hier 
dur die gangbaren geworden: Altendi, im neunten 
Sahrhundert, und Alfarabi, im zehnten ; Avicenna , det 
beide noch an Bedeutung und Ruhm übertraf, befonders 
auch duch fein Bis ins fehzehnte Jahrhundert vorherr⸗ 


fchendes Lehrgebäude der Arzneikunſt (er war geboren um 


980 zu Bochara und ſtarb 1036); Algazel (aus Tus, 


geb. 1072, geſt. 1127), Tophail (aus Corduba, geſt. 


zu Sevilla 1190) und Averroes. Der letzte hat unter 
Allen am meiſten Ruf und Anſehen bei den Scholaſti⸗ 
kern und wegen ſeiner hoch geſchaͤtzten und viel gebrauch⸗ 
ten Erklqaͤrungen des Ariſtoteles vorzugsweiſe den Ehrenna⸗ 
men des Commentators unter ihnen erlangt. Er ward 
um die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts aus einer vor⸗ 
nehmen Familie zu Corduba geboren. Sein Water be: 
tleidete dafelbft die Würden eines Oberrichters und Ober⸗ 
priefters. Don Tophall war er in der Philofophie unser: 
richtet worden , folgte feinem Water nach deſſen Tod in 
den genannten Aemtern, und farb nach manderlei Wi: 
derwärtigkeiten, die ihm feine Gegner durch Beſchuldi⸗ 
gung der Heterodoxie unter feinen Glaubensgenoſſen zu: 
gezogen, zu Marokko 1217. Er veranflaltete eine neue 
forgfältigere Weberfegung der Ariftotelifchen Werke, wel: 
he er ſelbſt nicht in der Urfprache zu lefen vermochte, 
und verfertigte über den größten Theil derfelben die ers 
wähnten Commentarien, in denen er Alles mitteilte, was 
er von philofophifcher Einfiht und Gelehrſamkeit befaß. 
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Bet ihrer Abfaflung benutzte er, außer den Arbeiten feis 
nee Vorgänger unter feinen Sprachgenofien, die ins 
Arabifche übertragenen Schriften mehrerer griechifcher 
Commentatoren, vornehmlich des Alerandros von Aphro⸗ 
difias, des Themiſtios und des Nikolaos von Damaskos. 
- Seine undedingte Verehrung des Ariftoteles erfcheint an 
mehreren Stellen feiner Schriften in Aeußerungen, welche 
feiner höheren Steigerung des Ausdrucdes einer enthufias 
ftifchen Bewunderung und Anhänglichkeit fähig find *). 
Er war defienungeachtet Fein ganz reiner Peripatetiker, 


4 


ı) Aristoteles, fagt Averroes in feinem Prooemium in 
Aristot. Phys. fol.5, b. (Arist. cum Averrois comment. 
Vol. IV. edit. Venet. 1550.) fuit inventor harum 
trium arlium, nempe artis logicae et scientiae divinae 
ac naturalis scientiae, easque ipse perfecit. Postquam 
notuere libri hujus viri, libri praedecessorum ejus 
fuerunt abnegati et aboliti. Inter libros vero, qui 
fuerunt ante ipsum edili in his rebus per viam do- 
ctrinae, proximiores sunt libri Platonis, etsi pauca ad- 
modum sint, quae in iis continentur. Quod autem 
ipse perfecerit ipsas, satis constat, cum nullus poste- 
riorum nsque ad praesens tempus potuit quidquam 
addere his, quae ipse tractavit, neque aliguid impu- 
gnare, quod sit alicujus momenti. Inveniri autem 
hoc in unico individuo est alienum ac maxime mira- 
culum. etc. Und in feinem Commentar zu Ariftoteled de 
Anima heißt e8, fol. 196, a.: omnes enim hoc opinan- 
tes non credunt, nisi propter hoc, quod dixit Arislote- 
les, quoniam ita est diflicile hoc, adeoque, si sermo 
Aristotelis non inveniretur in eo, tunc valde difhcile 
esset credere super ipsum, aut forte impossibile, nisi 
inveniretur aliquis talis, ut Aristoleles. Credo enim, 
quod isie homo fuerit regula in natura et exemplar, 
quod natura invenit ad demonstrandam uliimam per- 
fectionem humanam in maleriis, 
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fondern trug, nad der Gewohnheit feines Zeitalters, 
Mandhes aus der neuplatonifhen Vorſtellungsweiſe in 
feine Auslegung der Ariftotelifhen Lehrmeinungen hinein. 


3. Im chriſtlichen Abendlande waren es feit der 
Mitte des fechsten, Jahrhunderts 2) vornehmlich die Klo⸗ 
ſterſchulen, in denen fich einige wiflenfchaftliche Bildung 
und Thaͤtigkeit aus der früheren Zeit erhielt und forts 
pflanzte. Hier Hatte fih um jene Zeit die Kenntniß der 
griechifchen Litteratur und Sprache faft gänzlich verloren, 
Die gebräuchlichen. Hülfsmittel, welche Hier den gelehr: 
ten Befchäftigungen der Geiftlihen noch einigen Stoff 
und Nahrung darboten, waren nur aus den alten Quel: 
fen abgeleitet und hoͤchſt dürftig. Naͤchſt den lateinifchen 
Kirchenvätern, befonders dem Auguftinus, gehört zu ihnen 
die Lobrede auf die während des Mittelalters fogenanns 
ten fieben freien Künfte ?), verbunden mit einer kurzen 
Darftellung ihrer allgemeinften Lehrfäge, welche von dem 
Afritaner Marcianus Capella zu Rom im fünften Jahr⸗ 
Hundert unter dem Namen eines Satiriton verfaßt wor 
den; ferner die Sammlung der Werke des römifchen 


3) NRahdem Benedictus von Nurfia den erften occidentalis 
fchen und an eine für immer verpflichtende Regel gebuns 
denen Moͤnchsorden geftiftet, der von feinem Stanımfiße 
Monte Eafiino aus bald nicht nur in Stalien, fondern 
auch in Franfreih und England fih ausbreitete. 


2) Grammatik, Rhetorik und Dialektik, welche den erften 
Eurfus, das fogenannte Trivium, und Arithmetik, Mufit, 
Geometrie und Aftronomie, welche den zweiten Eurfus, 
dad Quadrivium ausmadten. Gie wurden in dem Ges 
Dachtnifverfe gufammengefaßt: lingua, tropus, ratio, nu- 
ınerus, fonus, angulus, astra. 
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Senators Boethius (geb. zu Nom 470, enthauptet, auf 
Befehl des Königs der Oftgothen Theodorih, zu Pavia 
326) eines Schülers des Proflos und eines Hinfichtlich 
auf fein Zeitalter achtungswerthen Freundes und Kenners 
der Philoſophie. Diefer Hat außer feinem’ im Gefängs 
niffe zu Pavia entftandenen, im Mittelalter ſehr belichs 
ten Buche über den Troft der Philofophte ”), und einer 
theologifchen Schrift über die Heilige Dreieinigkeit 2) 
Mehreres zum Behuf einer gemeinfaßlihen Darftellung 
der Ariftotelifchen Logik gefchrieben, was einflußreich für 
die fpäteren Zeiten wurde, theils Ueberſetzungen der Haupt⸗ 
fchriften des Drganons 3), nebft Eommentarien zu den 
übrigen Theilen desſelben *), auch zu Eicero’s Topik, 
theils eigene Abhandlungen über: den Lategorifhen und 
den hypothetiſchen Syllogismus, über die Topik und über 
die Erklärung uod Eintheilung der Begriffe *). Auch 
des Boethius Zeitgenoffe Caſſioborus (geb. in Stalten 


ı) de consolatione philosophiae L. V. 
a) de sancta trinitate L. IV. 


8) Analytica priora un posteriora, Topica und Elenchi 
sophistici. 


4) In Porphyrium a Victorino translatum L. II, in 
Porphyrium a se translatum L. V, in praedicamenta 
Aristotelis L. IV, in librum de Interpretatione com- 
mentaria minora L. II, commentaria majora L. Vi. 


5) Introductio ad categoricos syllogismos L. I, de syllo- 
gismo categorico L. II, de syllogismo hypothetico 
L. II, de differentiis topicis L. IV, de divisione L. L 
de definitione L. I. Hierzu kommen nod feine Schrif⸗ 
ten de disciplina scholariunm L. I, de arilhmetica 
L. Il, de musica. L. V, de geometria L. II. un ein 


leiner Auffa de unitate et uno, 
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480, geft. in einem Klofter um 575) gewann durch mehs 
tere viel gelefene Bücher, unter welchen das über bie 
fieden Wiffenfchaften ”) Hier vorzugsweife zu erwähnen 
ift, eine ähnliche Einwirkung auf die intellectuelle Cultur 
des Mittelalters. Hierzu kam fpäter die lateinifche Ueber 
fegung der dem Dionyfios Areopagita beigelegten Schrifs 
‘ten, welche phantaftifche und myſtiſche Vorftellungen im 
Seifte des Meuplatonismus, angewandt zur Deutung des 
SBibelfinues und der Kirchenlehre, nebft bigoten Lobprei⸗ 
kungen bes kirchlichen Ceremonialdienſtes und des Moͤnchs⸗ 
debens u. d. g. m. enthalten. Indem dieſe, wie es 
ſcheint, nicht vor dem fünften Jahrhundert entſtandenen 
Menpucte. einer vernuͤnftelnden Schwaͤrmerei auf einen 
unmittelbaren Schüler des Apofleld Paulus und erften 
Diſchof zu Athen zurücgeführe wurden, der daſelbſt den 
Märtyrertod erlitten haben folk, fingen fie an ein unges 
buͤhrliches Anfehen unter den Chriften, in der griechifchen 
Lirche bereits ſeit dem fechsten Jahrhundert, in der 
lateiniſchen erſt im neunten, zu erlangen. 


Vornehmlich aus dem Marcianus Capella, dem Boe⸗ 
thius und dem Caſſiodorus ſchoͤpften die beiden, zu ih⸗ 
ver Zeit den erſten Rang in der litterariſchen Welt bes 
hauptenden englifhen Gelehrten, Beda und Alcuinus 
(jener geb. 672, geft. 735, diefer geb. vor der Mitte 
des achten Sahrhunderts, gef. 804) das Wenige, 
was fih über philoſophiſche Gegenſtaͤnde im der zahl: 
reihen Menge ihrer Hinterlaffenen Werke finde. Et: 
was früher, als Beda, erwarb fihb im Abendlande 


.. 


ı) de septem disciplinis. 
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den Ruhm, der gelehrtefte Dann feines Zeitalters zu 
feyn, Sfidorus, Erzbifhof von Hispalis (geſt. 636), der 
unter andern ein allgemeines Realwoͤrterbuch verfaßte "). 
Sin der Reihe der Philoſophen verdienen diefe Männer 
nicht aufgezählt zu werden, obgleich fie für die lateini⸗ 
fhe Kirche die Repräfentanten alles gelehrten Wiſſens 
ihrer Zeit find. Die Beengung des Gedankens durch 
die Feſſeln des Kirchenglaubens, die Geſchmackloſigkeit 
in Sprahe und Darftellung, die Beſchraͤnkung des 
Fleißes auf bloße Sammlung dürftiger Materialien und 
die Beziehung alles wifienfchaftlichen Strebens auf kirch⸗ 
Lich s theologifche Anfichten und Zwecke bezeichnen uns den 
fehr bedingten untergeordneten Werth und den Abdruck 
des Charakters ihres Zeitalters in ihren Schriften. 


Durch Alcuin ward Karl der Große am meiften in 
feinen bekannten ruhmwuͤrdigen Bemühungen unterftüßt, 
die Schulanftalten in feinem weiten Neiche zu verbefs 
fern und zu vermehren. Zwar ward unter feinen Nach 
folgern nicht in feinem Sinne für die allgemeine Volks⸗ 
bildung Sorge getragen; der Lnterricht der Laien wurde 
vernachläffige, und Karls großer fegensreicher Plan kam 
keineswegs in feinem ganzen Umfange zur Ausführung. 
Dennoch erhielt ſich feitdem in den Ländern feines Rei⸗ 
des eine beträchtliche Menge von Schulen für die Geiſt⸗ 
(ihen, fowohl in den Klöftern, wo fie lange die ver: 
haͤltnißmaͤßig zahlreichften und Blühendften blieben, als 
an den Hifchäöflihen Kirchen, wo fie durch das Inſtitut 

3) Unter dem Titel Originum sive Etymologiarum 
L. XX, fo genannt, weil es mit der Erklärung der 


wiſſenſchaftlichen Wörter und Namen die Angabe ihrer 
grammatifhen Abftammung verbindet. 
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der Canonici in Aufnahme kamen. Nach und nah ers 
boden fich noch andere Lehranftalten neben diefen. Im 
zwölften Jahrhundert erbliden wir zu Paris, wo auch 
die biſchoͤfliche Schule Bereits im neunten und zehnten 
in großem Rufe geftanden, eine Reihe berühmter Lehrer, 
welche außerhalb diefer Schule ") philofophifche, juriſti⸗ 
ſche und theologifche Worlefungen hielten. Dorthin ſtroͤm⸗ 
ten damals fat aus allen europäifchen Ländern ſo viele 
Studirende zufammen, daß ihrer Menge die Zahl der 
Einmohner der Stadt nicht gleih kam. Schon am Ende 
diefes Jahrhunderts ſcheint eine nähere Verbindung der 
ganzen Gejellfhaft von Lehrern und Schuͤlern Statt ges 
funden zu haben. Hieraus ging im dreizehnten vermöge 
der Rechte und Bewilligungen, welche durch den König 
von Frankreich und befonders durch die Paͤbſte der Ans 
ftalt ertheilt wurden, die Univerfität zu Paris mit allen 
den Stiftungen und Einrichtungen hervor, unter denen 
fie lange ein fo großes Anfchen und einen fo wichtigen 
Einfluß auf den Zuftand der Miffenfchaften in Europa 
geübt hat. In Stalien Hatten fih in den vorhergehen: 
den Sjahrhunderten befondere Anftalten für den Unter⸗ 
richte in der Rechtswiſſenſchaft und für die Heilkunde ges 
bilder, unter denen für die erftere die zu Bologna feit 
dem eilften die angefehenfte war. Aus ihr erhob fich 
ungefähr zur felben Zeit mit der Parifer gleichfalls eine 
alfgemeine Hohe Schule. Bald nah der Bologner ents 
fanden die Univerfitäten zu Padua und zu Neapel und 
ebenfalls im dreigehnten Sahrhundert wurden die zu Dr» 
ford und zu Cambridge berühmt. 


1) Mit Srlaubniß des Kanzlers der bifchöflichen Kirche oder 
auch der Abtei der heil. Genoveva. 
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4. Die Dhilofophie und Theologie, welche in den Kilos 
fter s und Domfchulen, und fpäter befonders auf den ho⸗ 
ben Schulen im chriſtlichen Abendlande waͤhrend des Mit⸗ 
telalters bearbeitet und gelehrt wurden, haben wegen dieſes 
ihres Urſprunges aus jenen Inſtituten und wegen der Be⸗ 
ſchraͤnktheit ihrer Pflege auf den Umkreis derſelben den Na⸗ 
men der ſcholaſtiſchen erhalten. An den Namen der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie knuͤpft ſich die Bedeutung des 
Charakters, welcher dem philoſophiſchen Treiben der zur roͤ⸗ 
miſchen Kirche gehoͤrigen chriſtlichen Gelehrten durch das 
Mittelalter hindurch ausſchließlich angehoͤrt und welcher 
an ihm auch nach der ſogenannten Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften bis zum Zeitalter des Des⸗Cartes im 
Ganzen genommen als der vorberrfchende erfheint. Die 
weſentlichen Merkmale diefes Charakters find die einfeis 
tige Bewegung der philofopbifchen Forſchung und ihrer 
Methode unter Leitung der Lehrformeln und Lehrbeftims 
mungen, welche aus der Ariſtoteliſchen und der neupla⸗ 
toniſchen Schule in die Schulen des Mittelalters ſich vers 
-pflangten, nebft der Geſchmackloſigkeit und der pedaͤnti⸗ 
ſchen Steifhett in der Darftellung, deren Mittel das Bars 
barifche Mönchslatein war; dann das Zeithalten im Ges 
biete der Religion und Moral an unmwürdigen, durch die 
Hierarchie und den Zeitgeift aufgedrungenen Wahnbegrifs 
fen, welche in theoretifcher Hinſicht für geoffenbarte goͤtt⸗ 
lihe Wahrheit, in praftifcher für die unerläßliche Be: 
dingung zur Erlangung der Seligkeit galten und bei 
ihrem Widerfpruche gegen die gefunde Vernunft alle freis 
eren Unterfuchungen derfelben unmöglich machten; ferner 
der Mangel an Biftorifcher und philologifcher Wiſſenſchaft 


* 
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und Kritik und der, wo möglich, noch arößere an Naturs 
tunde und Pſychologie; endlih die aus allem Diefen 
bervorgehende unnüge Verwendung des Fleißes und 
Scharffinnes auf regelrechte Unterſcheidungen, Erklaͤrun⸗ 
gen und Demonftrationen erfenntnifleerer Begriffe und 
auf die Löfung werthlofer, von irregeleiteter Spitzfindig⸗ 
feit erfonnenee Probleme. Könnte ohne Freiheit und 
Geſundheit in dem Vernunftgebrauche, auf dem während 
des ganzen Mittelalters das Joch zahllofer Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe und Vorurtheile laftete, und ohne die Huͤlfsmittel, 
welche die Geſchichte, die Sprachkunde und die Bekannt: 
fhaft mit den Erfcheinungen und Geſetzen der Natur 
darbieten, etwas wirklich Brauchbares und VBedeutendes 
in der Sphäre der phtlofophifhen Epeculation gefeiftet 
werden, fo würde der unermüdlihe Fleiß, Eifer und 
Scharfſinn der Scholaſtiker es geleiftet Haben. Aber zus 
folge der ungünftigen Bedingungen, unter denen fie phis 
Iofophirten, konnte bei ihnen troß alles Aufwandes geis 
fliger Anftrengung doch nichts VBefleres zum Vorſchein 
tommen, als eine nad) entgegengefeßten Richtungen bald 
auf den Sprrwegen einer gehaltlofen, fpigfindigen Dialek⸗ 
tie, bald auf denen einer fchwärmerifhen Myſtik fich 
verlierende Sräbelei, unter deren Mißgriffen und Blend⸗ 
werten nur felten ein etwas hellerer Blick in das Reich 
des philoſophiſch Erkennbaren auf eine erfreulichere Weis 
fe fih bemerkbar mad. 


5. Die frühefte Erfcheinung der im Abendland 
in den Kloſterſchulen erwachenden, über die geiftlofe Ge: 
ſchaͤftigung mit bloßer Compilation hinausgehenden Thaͤ⸗ 

B 
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tigkeit auf dem Felde der Philofophie find die neuplatos 
‚„ nifirenden Speculationen des Sohannes Scotus Erigena. 
Er war in der erfien Hälfte des neunten Jahrhunderts 
in Srland_geboren, wofeldft während des fiebenten und 
achten Jahrhunderts die Mönchsklöfter in dem Rufe 
fanden, die beften Pflanzſchulen des Chriſtenthums und 
der Gelehrſamkeit in der Lateinifhen Kirche zu feyn. 
Das Wenige, was von feinem Leben mit Zuverläffigkeit 
bekannt ift, fällt in die Zeit, da er unter Karl dem 
Kahlen, deilen vorzäglihe Hochſchaͤtzung und Gunſt er 
genoß, zu Paris an der Spige der koͤniglichen Hofſchule 
fland. Seine in der lateinifhen Kirche damals ganz 
ungewöhnliche, übrigens, wie wir aus manchen Spuren 
in feinen Schriften noch abnehmen können, eben nicht 
fehe gründliche und umfaflende Kenntniß der griechiſchen 
Sprache verfhaffte ihm den Vorzug vor feinen gelehrten 
Zeitgenofien unter den abendländifchen Chriſten, baß er 
neben den lateinifchen Kirchenvätern, neben dem Boethius 
und ähnlichen Schriftfiellern auch den Platon und Ariftos 
teles und die griechifhen Kirchenväter, fo weit er ihrer 
habhaft wurde, in der Urfprache fudiren konnte. Don 
Allem, woraus fein Iebhafter Geiſt Nahrung und Er: 
resung 309, fprah ihn am meiften an und wirkte am 
entfchiedenften auf ihn der erhabene Phantafiefhwung 
und das geheimnißvolle muftifhe Dunkel in den angebs 
lichen Schriften des heiligen Dionyfius. Dieſe uͤberſetzte 
ee auf Befehl feines königlichen Gebieters in das Latei⸗ 
nifhe, und fügte fpäter gleihfalls nah Karl's Willen 
die Weberfeßung der griehifhen Scholien des Marimus 
zum Gregorius von Nazianz hinzu, in denen er die 
fhwierigften dunkelſten Stellen aus dem Dionyfius an: 
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geführt und nach feiner Meinung auf das treffendfte er⸗ 
läutert fand *). 


Seine ausgezeichneten Anlagen zum fpenilativen 
Denten, die aus feinen beiden im Drade vorhandenen 
Schriften über die Eintheilung der Natur ?) und über 
die Vorherbeftimmung 3), befonders aus der erfleren, in 
dee er fein gefammtes theologifch s philofophifhes Syſtem 
vorträgt, unverkennbar hervorleuchten, wuͤrden ihn unter ans 
deren und gluͤcklicheren Bedingungen der Entwicklung wohl 
in die Reihe der Kernen unferer Sefchichte erhoben haben. 


1) Vergl. die Zueignung diefer Weberfehung an Karl den 
Kahlen, wo Erigena fagt: fortassis autem qualicungue 
apologia defensus non tam densas subierim caligines, 
nisi viderem praefatum beatissimum Maximum saepis-_ 
sime in processu sui operis obscurissimas sanctissimi 
theologi Dionysii Areopagitae sententias, cujus symbo- 
licos theologicosque sensus nuper Vobis similiter ju- 
bentibus transtuli, introduxisse mirabilique modo di- 
lucidasse. 


2) De Divisione Naturae Libri V, Oxonii, 1681. 


3) De divina Praedestinatione, in Vindiciarum Praede- 
stinationis .et Gratiae, auctore Gilberto Mauguin, to- 
mo posteriori, Paris. 1650, p. 11t — 190, Worin er die 
Prädeftinationsiehre des Mönde Gottſchalk, feines Zeitz ” 
genoffen, widerlegt, (welcher nach Anleitung des Angufti- 
nus behauptete, Gott habe eine doppelte Vorherbeſtim⸗ 
mung, der guten Engel und der auserwählten Menfchen 
zum ewigen feligen Leben und der abtrünnigen Geifter und 
der böfen Menfchen zur ewigen Strafe, feftgefeßt,) hierbei 

.. 3m zeigen fucht, dab diefe Amficht eben fo wenig dem Aus 
guftinus eigen als in der heiligen Schrift und in der Ver: 
nunft begründet fey, und feine eigenthinnliche Theorie von 
der menfchlichen Willensfreiheit, von dem Begriffe der 
göttlihen Vorherbeftimmung, von dem Wefen der Sünde 
und der Bedeutung der Strafen ihr entgegenftellt. 

B2 
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Unter den gegebenen erhielten fie aber eine fo ungluͤckliche 
Richtung, daß die Leiftungen feines Scharffinnes für die 
Sache der zur Wiffenfhaft ſich fortbildenden Philofophie 
fo gut wie verloren gingen und daß die Nefultate, wel: 
he fie hervorbraditen, wenn wir manden lichtoolleren, 
aus der Platonifhen und der Ariftotelifhen Schule fich 
herfchreidenden und in der Mitte fo vieler Phantafies 
täufchungen unentftellt gebliebenen philofophifchen Gedan: 
ten abrechnen, eigentlih nur einer mythifchen, obgleich 
vom Sinn ungeheuchelter Frömmigkeit duchdrungenen 
Theologie anheimfallen. 


Eine kurze Andeutung feines Lehrbegriffes fol jedoch) 
hier ihre Stelle finden, weil uns ‚derfelbe jene Ver: 
fhmelzung neuplatonifcher und aus dem falfch verftande: 
‚nen Chriftenthume ſtammender Borftellungen, welche ſchon 
bei mehreren Kirchenvätern ihren Anfang genommen, wel: 
he ‚in fpäteren Zeiten Häufig wiederkehrt und bis auf 
den heutigen Tag unter uns ihre Liebhaber findet, in 
einem intereffanten Beifpiele zeigt, das uns im Allgemeis 
nen als Repräfentant diefer Denkart gelten möge. 


Mit Auguftinus nahın er an, die aͤchte Philofophie 
und die aͤchte Religion feyn Eins und Dasfelbe *). 


ı) De divina Praed. p. 111: sic enim, ut ait sancius Au- 
gustinus, creditur et docelur, quod est humanae sa- 
Iutis caput, non aliam esse philosophiam, i. e. sapien- 
tiae studium et aliam religionem. — Quid est aliud 
de philosophia tractare, nisi verae religionis, qua 
summa et principalis omnium rerum causa, deus et 
humiliter colitur et rationabiliter investigatur, regu- 
las exponere? Conficitur inde, veram esse philoso- 
phiam veram religionem, conversimque veram reli- 
gionem esse veram philosophiam. Bergl. Augustin. 
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Die religiöfen oder philofophifhen Wahrheiten, meint er 
ferner, ſeyn zunähft zwar in allen Zeugnifien der heilis 
gen Schrift enthalten. Da aber die Ausdräde derfel: 
ben oft uneigentlih, mit Herablaflung zur Schwäde der 
menschlichen Intelligenz adgefaßt, daher fchwerverftänds 
lich und der Auslegung fo fehr bedärftig feyn, fo mäflen 
jene Wahrheiten zweitens in den Erklärungen der vom 
göttlichen Geiſt erleuchteten Kirchenväter gefucht werden, 


de vera religione, cap. 5. Nach Platon’d Sprachgebrauche 
bezeichnet er die fpeculative Philofophie uͤberhaupt mit 
dem Worte Dialeftil. De naturae Divis. p. 19. u. 25: 
quid nos prohibet, difliniendi disciplinam inter artes 
ponere adjungentes dialecticae, cujus pxoprielas est, 
rerum omnium, quae intelligi possunt, naluras divi- 
dere, conjungere, discernere, propriosque locos uni- 
cuique distribuere, atque ideo a sapientibus vera re- 
zum conternplatio solet appellari ? Daß dialeftifche Ver: 
fahren des BVerftandes oder die Methode der Behandlung 
aller wiffenfhaftlihen Probleme zerfällt nach ihm in fols 
gende vier Momente: 1) Eintheilung des Einen in ein 
Mehrfaches, 2) Hervorhebung des Einen aus Vielem durch 
Begrenzung und Beftunmung, 3) Beweisführung durch 
Aufhellung des Dunklen aus dem Dffenbaren, 4) Auflös 
fung des Zufanmiengefeßten in deflen einfache Beftands 
theile. Vergl. de divina praed. p. 111. u. 112: quae 
(philosophia) dum mullifariam diversisque modis di- 
vidatur, bis binas tamen partes principales ad omnem 
quaestionem solvendam necessarias habere dinoscitur, 
quas graecis placuit nominare dsmipsriny , öpıorıny, Aro- 
deinriny, avalurıny, easdemque latialiter possumus di- 
cere divisoriam, difhnitlivam, demonstralivam, reso- 
Jutivam. Quarum enim prima unum in multa divi- 
dendo segregat, secunda unum de ınullis difhniendo 
colligit, terlia per manifesta occnlia Jemonstrando 
aperit, quarla comıposila iu simplicia separando re- 
solvit. 
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vor allem in den Mittheilungen des Dionyfius, den er 
den großen und göttlichen Offenbarer nennt ”). Diefen 
gottbegeiftertem Dolmetfhern der heiligen Schrift feßt er 
die Weltweiſen entgegen ?), welche, wie er meint, haͤu⸗ 
fig, befonders in den wichtigeren Puncten der Gottesers 
kenntniß, geitet und mehr nur im Bezug auf das Seyn 

und Erkennen der irdifchen vergänglichen Dinge manche 
brauchbare Lehre zu Tage gefördert haben. 


6. Er beginnt die Reihe feinee Unterfuchungen in 
der genannten Schrift „Über die Eintheilung der Natur‘ 
mit Aufftellung des vierfachen Lnterfchiedes, in welchem 
nach ihm die gefammte Natur oder die Allheit des Seyns, 
aus dem Sefichtspuncte, den der Begriff des Schaffens 
darbietet, erwogen, unferer unterfcheidenden Denkkraft fich 
kundgibt. Sie ift, behauptet er, theils die Natur, welche 
ſchafft und nicht gefchaffen wird, theils diejenige, welche 
geichaffen wird und zugleich fhafft, dann die bloß ges 
fchaffene, nicht aber fchaffende, endlich die weder fchafs 
fende, noch gefchaffene 2). Die erfte ift Gott als der ur⸗ 
fprungstofe, ſchlechthin durch fich ſelbſt beſtehende Urheber 


3) Vergl. unter vielen anderen hierher gehörigen Stellen 
de Divis. Nat. I. p. 37. Ill. p. 106. 


a) l.c. p. 104. V. p. 240. saeculares philosophi oder sa- 
pientes mundi — divini sacrae scripturae inierpretes, 
pie atque catholice philosophantes, catholici viri, 
sancli theologi. 

9) L. c. J. p. 32.: videtur mihi divisio naturae per qua- 
tuor differentias quatuor species recipere, quarum pri- 
ma est, quae creat et non crealur, secunda, in eam, 
quae crealur ei creat, lertia, in eam, quae crealur et 
non creal, quarla, quae nec creat, nec crealur. 
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von. Allem und Jedem. Die zweite zeigt fih in den urs 
ſpruͤnglichen, ewig durch den Urheber beftehenden idealen 
Srundurfahen der veränderlichen, in Zeit und Raum 
erfcheinenden Dinge Die dritte in dem Reiche diefer 
Dinge, als der fihtbaren Wirkungen jener Grundurſachen. 
Die vierte wiederum in Gott, infofern Gott nit bloß 
das Princip oder der erfte Ausgangspunct fl, aus weis 
hem die Dinge hervortreten, fondern auch das Ziel, oder 
der letzte Endpunct, in welchen die Dinge zurückgehen. 
Denn von dem Urheber des Ans fagt man in menſchli⸗ 
her Sprache deshalb, er ſchaffe, weil aus Ihm die Ges 
fammtheit der zeitlich durch ihn entflandenen Dinge in 
Gattungen, Arten, Zahlen und mannigfaltigen Verſchie⸗ 
denheiten, vermoͤge einer wunderbaren Vervielfaͤltigung, 
hervorgeht. Weil aber alles Hervorgegangene einſt, wenn 
es zu ſeinem Ziele gelangen, in ihn, den Urheber, ſich 
wieder zuruͤckziehen wird, ſo heißt er deshalb auch das 
Ende von Allem, und in dieſem Sinne kann er als die 
Natur bezeichnet werden, die weder ſchafft, noch geſchaf⸗ 
fen wird. Nachdem nämlich Alles in ihn zurädgegans 
gen ſeyn wird, fo wird nichts weiter aus ihm durch Zeus 
gung in Raum und Zeit, in Gattungen und Arten ber: 
vorgehen. Alles wird in ihm ruhig verharren und ein 
untheilbares und unveränderliches Eins bleiben ”), 


Das ganze Syſtem des Erigena ift eine nähere Aus 
führung diefes Hauptgedankens und diefer Grundeinthei— 
lung des Seyns. Gott als der Urquell des Exiſtiren den 
betrachtet ift ihm, mit Plotinos, der über das Weſen 
und Seyn und uͤber die moͤglichen Beſtimmungen desſel⸗ 


1) De Divis. Nat, I, p- 2. Ip. 46. u. 47. 
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ben, mithin über die Kategorieen Erhabene ”), der durchs 
aus Unbegreiflihe und Unausſprechliche, von dem Nichts 
in der eigentlichen Bedeutung der Worte, fondern Alles 
nur unelgentlich und finnbildfich ausgefagt werden Tann, 
Mur aus feinen Wirkungen, fagt Erigena, und in feinen 
Wirkungen erkennen wir ihn. Daß er ift, erklaͤrt fih 
uns in feiner Schöpfung; was er Hingegen tft, zu bes 
greifen, dies überfteige nicht nur das Vermoͤgen der 
menfhlihen Vernunft, fondern aud die reinfte Intelli⸗ 
genz der Himmelsbewohner. Dun erkennen wir aber, 
foweie er uns in feinen Wirkungen ſich offenbart, fein 
Dafeyn aus der Eriften, der Dinge, ferner feine Weis: 
heit aus der bewundernswüärdigen Ordnung der Dinge, 
endlich fein Leben aus der Bewegung. Die urfächliche 
fchöpferifche Natur, fo darf man hiernach ſich ausſprechen, 
eriftirt alfo, tft weife und lebendig. Demzufolge lehren 
die Erforfcher der Wahrheit, ihr Seyn werbe als der 
Vater, ihre Weisheit als der Sohn, ihr Leben als der 
heilige Geift bezeichnet ?). 


1) I. c. J. p. ı2.: sed, ut ait sanctus pater Augustinus 
in libris de trinitate, dum ad theologiam, h. e. divi- 
nae essentiae investigationem pervenitur, categoriarum 
virtus omnino extinguitur, Nam in ipsis naturis a 
deo conditis motibusque earum calegoriae qualiscun- 
que sit potentia, praevalet. In ea vero natura, quae 


neo dici, neo intelligi potest, per omnia in omnibus 
deficit, 


2) L. c. J. p. 8, 12, 13. Bei diefer Gelegenheit erflärt fich 
Erigena näher noch fo über das Geheimniß der Trinität: 
der heilige Theolog Dionyfius der Areopagit Leite und in 
der Betrachtung diefes Geheimniffee auf das wahrfte und 
zuverläfjigfte, indem er behaupte, daß durch fein Wort und 
feinen Namen, durch feine Bedeutung irgend eines articus 
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Der Sohn Gottes iſt die Weisheit, welche aus dem 
Vater ausſtralt und gleich ewig mit ihm iſt; er iſt der 
Gedanke Gottes, der mit ihm ſelbſt eins iſt, in welchem 


Gott die unwandelbaren Ideen der im Gebiete der Wan⸗ 


delbarkeit und Mannigfaltigkeit erſcheinenden Dinge von 
Ewigkeit her vorgebildet hat *). Er iſt, in jeder Bedeu⸗ 


lirten Lautes die höchfte urgründliche Wefenheit von Allem 
fonne bezeichnet werden. Sie fey weder Einheit noch 
Dreiheit, eine folche nämlich, wie fie auch von der reinften 
Intelligenz eined Menfchen oder der Elarften eines Engels 
gedacht werden fünne. Damit aber dennoch von einem fo 
ganz unbegreiflihen und unausfprechlichen Gegenftande 
fromme Seelen etwas erfaffen und ausfprechen mörhten, 
befonderd auch in Hinficht auf diejenigen, welche Belehrung 
über die chriftliche Religion von katholiſchen Männern vers 
langen, ſeyn diefe finnbildlihen, ſymboliſchen Worte des 
religiöfen Glaubens von heiligen Theologen erfunden und 
mitgetheilt worden. Wir follen demnach von Herzen glau= 
ben und mit dem Munde befennen, die göttliche Kraft des 
einigen Weſens fey nach drei Perfonen in drei Subftans 
zen enthalten, und dies fey mit Hülfe einer fpirituellen 
Erkenntniß und einer vernünftigen Forſchung erfunden wor: 
den. Indem jene Männer die eine unaußfprechliche Urfache 
von Allem, das eine untheilbare, einfache und allgemeine 
Princip ſoweit im Auge hatten, als fie ed, durch den götts 
lichen Geiſt erleuchtet, anzufchauen vermochten, nannten fie 
dasfelbe Einheit. Inſofern fie aber die nämliche Einheit 
ton der Seite betrachteten, nach welcher ihr keineswegs 
eine unfruchtbare Einzelheit, fondern vielmehr eine wun⸗ 
derbare fruchtbare Vielfältigkeit zukommt, erkannten fie 
drei Subſtanzen der Einheit, die unerzeugte, die erzeugte 
und die fortfchreitende. Das Verhältniß der unerzeugten 
Subſtanz zur erzeugten nannten fie den Vater, das Vers 
haltniß der erzeugten zur unerzeugten den Sohn, das Vers 
haltnıß Der fortfchreitenden zu der unerzeugten und erzeug⸗ 
ten den heiligen Geift. 


1) 1. c. II. p. 47, 48, 57, 58. Ill, p. 106, 177. 
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tung der griehifhen Benennung ‚Logos‘ fowohl das 
Wort, als der Verſtand und als der Grund. Das Erfte, 
weil Sott der Water durch ihn fagte, daß Alles werden 
fole, ja weil er felbft die Rede und das Geſpraͤch 
des Vaters iſt. Das Zweite, weil er das urbildliche 
Mufter der fihtbaren und der unfichtbaren Gegenftände 
ift, weshalb er bei den Griechen „Idea‘‘, Geftalt oder 
Sorm heißt. Das Dritte, weil die Urfachen von Seglis 
hem ewig und unveränderlich in ihm befichen. Mit 
Recht darf man fih daher auch fo ausdräden: Gots 
tes Worte fen der zugleich einfache und in fich felbft 
unendlich vielfache fhöpferifche Verſtand und Grund des 
fihtbaren Weltall. Der einfache, weil die Geſammtheit 
der Dinge in ihm ein einziges und untheilbares Wefen 
ift, der vielfache, weil er durch das Univerſum ins Uns 
endliche ſich verbreitet und weil diefe feine Verbreitung 
die Oubſtanz des Univerfums ausmacht *). 


ı) 1. c. III. p. 106.: rationes omnium rerum, dum in 
ipsa natura verbi, quae superessenlialis est, intelli- 
guntur, aeternas esse arbitror. Quidquid enim in deo 
verbo substantialiter est, quoniam non aliud praeter 
ipsum verbum est, aeternum esse necesse est. Ac per 
hoc conficitur, et ipsum verbum et multiplicem totius 
universitalis conditae principalissimamque rationem 
id ipsum esse. Possumus eliam sio dicerd, simplex et 
multiplex rerum omnium principalissima ratio, domi- 
nus verbum est. Nam a graecis logos vocalur, h. e. 
verbum vel ratio vel causa. Inde, quod in graeco 
evangelio scriptum est: dv apxıy Yv 6 Adyos, potest in- 
terprelari: in principio erat verbum, vel: in princi- 
pio erat ratio, vel: in principio erat causa, Quod- 
cunque enim horum quis dixerit, a verilate non de- 
viabit. Nam unigenilus dei fılius et verbum est et 
ralio et causa, elc, 


\ 
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Die. im göttlihen Wort ewig beharrende, einfache, - 
über Zeit und Raum erhabene Sdealwelt offenbart fih _ 
- in der finnenfälligen, mannisfaltigen Welt der in Zeit 
und Raum *) nad und neben einander ſich nusbreitens 
den Dinge, ohne jedoch aus ihrer urfprünglichen Hei⸗ 
math und Natur herauszugehen. Die idealen Grundurs 
fachen treten in demjenigen hervor, deflen Gründe fie 
find, verlaffen aber Hierbei nicht ihre Princip, die Weiss 
heit des Vaters, in welcher fie von jeher gebilder find, 
und während fie in fih felbft verbleiben und in dem 
unergrändlichen Dunkel ihrer Vortrefflichkeit immer vers 
borgen ruhen, hören fie nicht auf, zu erfheinen 2. Daß 


3) Zeit und Raum find nad Erigena mit der vergänglichen 
Welt entfianden und werden einft mit ihr wieder unterge⸗ 
ben. Vergl. befonderd de divis. nat. V. p. 240.: nullus 
pie atque catholice philosophantium divinaeque scri- 
piurae virtutem considerantium dixerit, ut opinor, 
loca et tempora ante mundum fuisse. — Totus mun- 
dus peribit, neque ulla pars sui post sunm interitum 
renianebit sine interitu. Sunt autem partes ejus locus 
et tempus, in ipso igitur et cam ipso peribunt locus 
et tempus. Locum nunc dico, non rerum definitio- 
nem, quae semper manet in animo, sed spalium, quo 
corporum quantitas extenditur. — Cum non fuerit, 
quod -locari et eircumscribi indigeat, quomodo erit 
locus? — Non aliter de tempore. Quando enim 
nullus mofus erit, quem mensura temporis dividet et 
comprehendet, quomodo tempus erit? Est enim tem- 
pus morarum vel motuum certa et naturalis dimen- 
sio. Pereunte igitur, quod mensuratur et illud, quod 
metilur, necessario peribit, 


2) l.c. II. p. 59.: principales itaque causae et in ea, 
quorum causae sunt, proveniunt el principium, i. e. 
palris sapienliam, in qua factae sunt, non relinquunt, 
et, ut sic dicam, in se ipsis permanenles invisibiles 
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dies möglich iſt, wird uns anſchaulich durch das Beifpiel 
unferer eigenen Natur. Denn was unfere Intelligenz 
durch reine Thaͤtigkeit des Denkens in ſich felbft entwi⸗ 
delt und hervorbringt, das hält fie im fich feſt, während 
fie es zugleich durch gewiſſe Zeichen äußerlich darftellt *). 


Die ganze Stufenfolge von Weſen, die von dem 
hoͤchſten an Bis zu dem niedrigften Statt finder, läßt 
fih ihrem Umfang und ihren Grenzen nad) dadurch ans 
geben, daß Alles, was Realitaͤt hat, entweder bloß theils 
nehmend tft, oder dasjenige ausfchließlih iſt, woran 
theilgenommen wird, oder daß es beide Charaktere in fich 
vereinigt. Das Erſte gilt von den Dingen, welde in 
der natürlichen Ordnung die unterften find. Dies find 
die zufammengefeßten finnenfälligen Körper, die Nachbil⸗ 
der der einfachen unfichtdaren idealen. Sie nehmen 
bloß Theil an dem Seyn des Höheren, während fein 
reales Ding weiter durch Theilnahme an ihnen fubfiftirt; 
denn die Schatten dürfen nicht unter die fubfiftirenden 
Dinge gerechnet werden. Das Zweite gilt von dem abs 
foluten Urquell jeder Kealität. Das Vebrige, was zwis 
fdyen dem Urprincip und den Körpern in natürlichen Abs 
ftufungen oder Graden, welche die göttliche Weisheit an: 
geordnet hat, in der Mitte fih befindet, iſt ebenſowohl 
theilnehmend als mittheilend ?). 


tenebraeque suae excellentiae semper alscondilae in 
effectibus suis veluti in lucem quandam cognilionis 
prolatae non cessant apparere. 


1) l.c. 


a) 1. c. III. p. 102.: omne, quod est, aut participans, aut 
participatum, aut participatio est, aut parlicipalum 
parlicipans, etc, 
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Wie aus der Quelle ein Fluß entfpringt, in deſſen 
. Bette das Waffer, welches von der Quelle gefpendet wirdy 
in die fernften Weiten Hin ſich erſtreckt und raftlos firömt, 
fo fließt die göttlihe Güte und Weſenheit, die Weisheit 
und das göttliche Leben und Sjegliches, was in dem Ur⸗ 
quell des Univerſums iſt, zuerft in die urfprünglichen 
Srundurfachen und verleiht diefen ihr Dafeyn. Dann 
ergießt es fich vermittelft der Srundurfachen in die Wir: 
tungen derſelben auf eine unausfprehlihe Weife nad 
der feftgefeßten angemeffenen Ordnung des Seyns, indem 
es immer vom Höheren zum Niedrigeren gelangt, bis ed 
endlich durch die geheimften Poren der Natur mit dem 
verborgenften Gange zu feiner Nuelle zuruͤckkehrt *). Don 
dort her rührt das Gute, das Wefen und Leben, die 
Empfindung, Vernunft und Weisheit, jede Gattung und 
Art, jede Fälle, Ordnung, Einheit und Gleichheit, jede 
Mannigfaltigkeit und Verfchiedenheit, der gefammte Raum 
und die gefammte Zeit, Stegliches, was entweder wahr: 
genommen und gedacht wird, oder was für Sinn und 
Verftand zu Hoch iſt. Die unveränderlihe Bewegung 
und einfache Wervielfältigung, welhe von dem Höchften 
und einzig wahren Guten ausgeht, in ihm erfolge und 
auf dasfelbe zuruͤckgeht, X die Urfache von Allem oder 
vielmehr ift felbft Alles. Denn das Uebrige, wovon man 
fagt, es eriftire, ift die Erfcheinung diefes Unnennbaren, 
welche nur in ihm ihre Subſiſtenz hat. Gott ift daher 
Alles, was wahrhaft ift; weil er, wie der heilige Diony⸗ 
fios fagt, Alles macht und in Allem wird. Was wir 
duch Wahrnehmung und durch Denken auffaflen, ift nichts 
Anderes, als die Erfcheinung des nicht Erfeheinenden, die 


1) l.c. p. 10%. 
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Offenbarung des verborgen Bleibenden, die Bejahung def 
en, von dem Stegliches verneint werden muß, das Begreis 
fen des Unbegreiflichen, das Sichs Ausfprechen des An: 
ausfprechlihen, die Annäherung des Unnahbaren, der 
Körper des Untörperlichen, das Wefen des Ueberweſentli⸗ 
hen, die Geſtalt des Seftaltlofen, u. f. w. Wie wenig 
bierin ein Widerfpruch liegt, dies erhellt auch durch dag 
Gleichniß unferes Verſtandes. Obgleich er an fih unſicht⸗ 
bar und unerfennbar tft, offenbart er fih dennoch vers 
mittelft gewiſſer Weiſen der Aeußerung und wird in ihnen 
erkannt. Während er in finnenfälligen Zeichen gleichfam 
verkörpert nach aufen ‚Hin ſich darftelle, bleibt er inners 
lich verborgen. Indem er unfichtbar iſt, wird er gefe: 
hen, und während er gefehen wird, iſt er unfichtbar *), 


7. Sm Worte Gottes oder in der idealen Welt find 
alfo die Ideen fowohl des Sinnenfäligen als des Denk: 
baren ewig enthalten 2). Der Menſch iſt in diefer idea⸗ 


ı) 1. c. p. 103. u. 104. vergl. p. 108. u. 127. Die Bedeutung 
des Dogma, daß die Welt aus Nichtd von Gott gefchaffen 
fey, erklärt Erigena hiernach folgendermaßen, 1. c. p. 127.: 
ineffabilem et incomprehensibilem divinae naturae 
inaccessibilemque claritatem omnibus intellectibus 
sive humanis, sive angelicis incognitam eo nomine 
Cscil. nihili) significatam crediderim, quae dum per 
se ipsam cogitatur ‚neque est, neque erat, neqne erit. 
In nullo enim intelligitur existentium, quia superat 
omnia. Cum vero per condescensionem quandam in- 
effabilem in ea, quae sunt, multis obtulibus inspici- 
tur, ipsa sola invenitur in omnibus esse, et est et 
erat et erit. Dum ergo incomprehensibilis intelligi- 
tur, per excellentiam nıhilum non immerito vocalur. 


a) 1. c. p. 107.3 totius igitur creaturae universitatern 


aciternam esse in verbo dei manilestum est. Died 
o 
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len Welt oder in der Reihe der urfpränglichen Urfachen 
nad) dem Ehenbilde Gottes gemadt. Sn ihm follte die 
intelligiöfe und die finnenfällige Creatur, aus welchen 
beiden Segenfägen er zufammengefegt und gebildet wor⸗ 
den, ein Untrennbares fenn, fo daß er als der Mittels 
punct und der DVereinigungspunct des Gefchaffenen das 
fiehe 32). Haͤtte er nicht gefündigt, fo würde in ihm 
keine Trennung der Gefchlechter ſich finden, fondern er 
würde bloß Menfch feyn. Nicht würde in Ihm ber Erd⸗ 
kreis von dem Paradies ſich abgejondert haben, fondern 
die gefammte irdifhe Natur wäre in ihm Paradies. 
Himmel und Erde würden fih in ihm nicht gefchteden 
Haben, fondern er wäre ganz himmliſch. Nichts Irdiſches, 
Schweres und Körperlihes würde an ihm erfcheinen. 
Er würde eriftiven und zu der von feinem Schöpfer ihm 


macht Erigena durch folgendes Gleichniß anſchaulich: huic 
conclusioni coontradicere non valeo, dum sine nlla 
ambiguitale considero omnes numeros in monade ek 
omnes lineas in centro aeternaliter et uniformiter 
subsistere. Et quamvis actu et opere numerantis et 
lineanlis in varias numerorum species figurasque for- 
mentur, semper famen in principiis suis, in monade 
dico et centro, uniformiter permanent nec unguam 
sine eis principia intelliguntur fuisse, nec in ipsis 
principiis fieri inchoasse, et dum ab eis multipliciter 
profluunf, uniformi tamen ratione aeterno alque in- 
commutabili statu, in eis esse non desinunt. 


z) 1. c. I. p.48—st: Ad hoc igitur quintum ex prae- 
dicti magistri (Maximi) sermonibus datur intelligi, 
inter primordiales rerum causas homo ad imaginem 
dei factus est, ut in eo omnis creatnra et intelJigibilis 
et sensibilis, ex quibus veluti divisis extremitatibus 
compositus, unum inseparabile fieret et ut esse me- 
dielas et adunalio omnium crealurarum. 
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beftimmten Zahl ſich vervielfältigen, fo wie die Engel. 
eriftiren und vervielfältigt werden. Die finnenfällige Nas 
tur würde in keinem fremden Unterſchiede von der intel: 
ligibeln an ihm hervortreten.. Denn er würde gar eine 
reine Intelligenz fenn, die ſtets und unveränderlich ihrem 
Schöpfer anhinge und auf keine Weife aus den urſpruͤng⸗ 
lihen Urſachen heransginge, in denen fie gefchaffen ift. 
Aber der erſte Menſch unterließ es, in einer folchen 
Gluͤckſeligkeit fih zu erhalten. Durch Stolz ſank er aus 
ihr Heraus und feine Einheit zerfiel in die unendlichen 
Eintheilungen und Berfchiedenheiten der menſchlichen Mas 
tur. Da nahm die göttliche Gnade die Geftalt eines neuen 
Menſchen an, in welchem die in dem alten Menfchen 
zerſtreute Natue zur vorigen Einheit zuräcgeführt werben 
ſollte; fie beſchloß in der Welt aus der Welt, d. h. als 
Menfh von Menfhen um der Menſchen willen geboren 
zu werden ”). 


Die Vernunft überzeugt uns davon, daß überhaupt 
die Welt nicht hervorgegangen wäre in der Diannigfals 
tigkeit der finnenfältigen Arten und in den Derfchiedens 
heiten ihrer vergänglichen Theile, wenn nicht Gott 
vorausgefehen hätte, daß der erfie Menſch fallen und 
die urfpränglihe Einheit feiner Natur verlaffen würde. 
Zufolge der Sünde erfolgte der Sturz des Menſchen 
von dem Geiftigen zum Körperlichen, vom Emwigen zum 
Zeitlihen, vom Unvergänglihen zum NHinfälligen, vom 
Köchften zum Niedrigften, von einem fpirituellen We⸗ 
fen zu einem thierifchen, von einem einfachen Weſen 


1) l.c.p. 51. 
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zu dem Unterſchiede der Gefchlechter, von der Würde und 
Vermehrung der Engel zus ſchmachvollen fleifchlichen Forts 
pflanzung. Durch eine ſolche Strafe belehrt follte der 
Menſch feinen Eläglichen Untergang, der in der. vor 
kehrten Richtung feines Willens befteht, ans 
ertennen , follte zu dem Verlangen geleitet werben, vers 
mittelft Neue und Ablegung feines Stolges und vermöge 
Erfüllung der göttlihen Gebote, die er uͤberſchritten, zu 
dem früheren Stande feiner Würde zuruͤckzukehren. Keis 
neswegs iſt anzunehmen, daß die göttlihe Gnade des 
Schöpfers durh Unwillen, durch Begierde zu rächen bes 
wogen, den fündigen Menfhen in diefe Welt verftoßen 
Habe. Wielmehr iſt dies gefchehen im Sinn einer un: 
aus ſprechlichen Belehrung und eines unbegreiflihen Mit- 
leidens. Der Menfh, welcher, mit Anwendung feiner 
freien Willkür, in dee Würde feiner Natur zu beharren 
verfchmähte, follte, durch feine Beftrafung belehrt, behutſam 
und vorfihtig, demüthig und eingedenk feiner Verſchul⸗ 
dung wieder eintreten in feinen urfprüänglichen Zuftand, 
aus welchem er fpäterhin, unter Obhut der göttlichen Güte 
und mit Behauptung feiner Willensfreiheit, nicht noch 
einmal wiro fallen wollen noch können ”). . 


8. Die finnenfällige törperliche Welt ift aus unfinn» 
lihen geiftigen Principien entflanden. Denn durch die 
Verbindung von Materie und Form zu gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niffen der Quantität und Qualität entfpringen die Körper. 
Aber die Materie an und für fih und die Formen und 
Kategorieen find etwas Unkörperliches, Bloß mit dem Auge 
des Geiſtes Wahrnehmbares. Die körperiofen Beftand- 


D I. c. p. 59. 
€ 
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theile und Bedingungen bringen durch ihr natürliches 
Zufammentreffen und ihre wunderbare Harmonie die Kör: 
perwelt hervor, ohne daß fie dabei aufhören, ihre urfprüngs 
liche Eigenchämlichkeit zu behaupten. Auf ähnliche Weiſe 
entfteht aus dem Zufammentreffen von Licht und Körper 
der Schatten, ohne daß hierbei Licht und Körper fich 
. verändern ; loͤſet der Schatten fih auf, fo kehrt er in 
diefe feine Heiden Urſachen zuruͤck *). 


Wie die Welt des Mannigfaltigen in der Zeit, oder 
vielmehr zugleih mit der Zeit und dem Raum einen 
Urfprung genommen und aus der Sdeenwelt und aus dem 
göttlichen Worte hervorgebrochen ift, fo wird fie auch der: 
einft nedft Zeit und Raum in das ideale oder fpirituelle 
zeitlofe und raumlofe Seyn ſich wieder zuruͤckziehen 2). 


ı) l.c. I. p. 27 — 34. vergl. IIL p. 102. 


2) 1. c. V. p. 232, 240 u. 241. Mit diefer Vorftellung von 
der Rückkehr der vergänglichen Dinge in ihre Grundurſa⸗ 
chen hangt auf das genauefte feine Ueberzeugung zufanı= 
men, daß die moralifihe DBerderbtheit der böfen Menfchen 
ſowohl als der gefallnen Engel und die Beftrafung derfel- 
ben (welche leßtere nicht an gewiflen Orten auf eine finn- 
liche Weife erfolgt, fondern theild in den Vorwürfen des 
böfen Gewiſſens, theils in der Entziehung der Außern 
Möglichkeit, Unrecht zu thun, befteht, de divis. nat. V. 
P- 265. vergl, de divina praed. p. 182.) nicht ewig 
dauern, fondern ein Ende nehmen werde. Die Bosheit, 
behauptet er, indem er ſich auf die einftimmige Anficht des 
Gregorius von Nazianz beruft, (de divis. nat. V. p. 258), 
kann fehlechterdings nicht immerwährend feyn, fondern muß 
zufolge der allgemeinen Nothivendigfeit des Seyns bie zu 
einem gewiſſen Ziele gelangen und dann aufhören. Denn, 
find feine Worte, wenn die göttliche Güte, welche immer 

enicht nur in den Guten, fondern auch in den Bofen gut 
wirkt, ewig und unendlich ift, fo wird das Gegentheil der- 
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Es muß aber eine dreifache Art dieſer Ruͤckkeht unters’ 
fhieden werden. Die erfte beficht in der Verwandlung 
der ſaͤmmtlichen finnenfälligen Creatur, welche in dem 
Umfange diefer Welt enthalten if. Jeder Körper in 
dem Zufammenhange der körperlichen Natur, mag er 
blog Bewegung, oder zugleich Vegetation, oder auch die 
Kraft der unvernänftigen Seele und das Sinnenleben 
befigen, wird in feine verborgenen Urſachen zurückkehren. 
Die zweite befteht darin, daß die gefammte Menfchs 
beit, die in Chriſtus errettet worden tft, in ihren ehemalis 
gen Zuftand, und, wie in ein Paradies, in die Würde 
des göttlichen Ebenbildes wieder erhoben werden wird, 
und ywar durch das Verdienft des Einen, deſſen Blut 
für das Wohl unfers ganzen Geſchlechtes vergoffen wor: 
den. Keiner unter den Menfchen wird fir immer der 
natürlichen Güter beraubt bleiben, deren Genuß ein ur: 
fprängliches Eigenthum der Menfchheit ift, mag er nun 
hiernieden gut oder fehlecht gelebt Haben. Die dritte bes 
zieht fih auf Diejenigen, welche nicht bloß zur Erhaben: 
heit ihrer urfpränglihen Natur auffteigen, fondern ver 
möge eines Webermaßes der göttlihen Gnade, die durch 
Chriſtus und in Ehriftus feinen Erwählten zu Theil wer: 
den wird, über alle Geſetze und Schranken der Natur 
hinaus auf eine überwefentlihe Weiſe in Gott feldft 
übergehen und in ihm und mit ihm Eins feyn werden ”). 


felben nothwendig nicht ewig und nicht unendlich. feyn. 
Der göttlihen Guͤte ift aber die Bosheit fehlechthin entge: 
gengefeßt. Die Bosheit wird alfo einft verſchwinden und 
in feiner Natur zurüͤckbleiben, weil in Allem die göttliche 
Güte wirfen und erſcheinen wird. 


1) I. c. V. p. Zı8. 
C 2 
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Die Rückkehr diefer Auserkorenen durchläuft die fieben 
Stufen der Wiedervereinigung mit Gott. Die erfte ift 
die Verwandlung des irdiichen Körpers in lebendige Be: 
wegung, die zweite die der lebendigen Bewegung in Em, 
pfindung, die dritte die der Empfindung in vernünftige 
Weberlegung, die vierte die der vernünftigen Weberlegung 
in die rein intelligente Seele. Nachdem diefe fünf Theile 
unferer Natur Eins geworden find, indem immer die 
niedrigeren von den höheren, nicht vernichtet, fondern in 
Einheit aufgenommen werden, fo folgen die anderen drei 
Grade der auffteigenden Bewegung. Ron diefen ift der 
erfte der Eingang der intelligenten Seele in die Willen: 
(haft alles deffen, was nah Gott if, der zweite der 
Uebergang der Wiffenfhaft in die Weisheit, alfo in bie 
innerfte Betrachtung der Wahrheit, foweit fie dem Ges 
fchöpfe verſtattet iſt, der dritte und hoͤchſte der uͤberna⸗ 
türliche Untergang der geläutertften Seelen in Gott feldft, 
in das Dunkel des unbegreiflihen und unzugänglichen 
Lichtes, in welchem die Urfachen von Allem verborgen 
find. Dann wird die Nacht wie der Tag erhellt werden, 
d. 5. die geheimften Myſterien werden alsdann den feli: 
gen und erleuchteten Sintelligenzgen auf eine unausſprech⸗ 
lie Art geoffenbart '). 


3) Tunc, fügt @rigena 1. c. in feiner muftifhen Erleuchtung 
hinzu, perficietur ootonarii numeri veluti supernatura. 
ralis cubi perfectissima soliditas, in cujus typo sextus 
titulatur psalmus, psalmus David per octava. Resur- 
reclio quoque Domini non aliam ob causam oclava 
die facta est, nisi ut beata illa vita, quae post septe- 
nariam hujus vitae per septem dies revolulionem est 
Jutura post mundi consummationem, myslice signift- 
caretur, quando humana nalura, ut praediximus, in 
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9. So fehr auch Erigena bemüht war, den wahren 
Sinn der Bibel vermittelft allegorifcher Deutung zu ers 
greifen und hierbei von den Kirchenvätern ſich nicht zu 
entfernen, fondern immer durch ihre Autorität feine Be: 
hauptungen zu unterfügen, fo fonnte es doch nicht feh> 
len, daß ihm feine Vorliebe für- die Schriftſteller der 
sriechifhen Kirche nebft feinen rationaliftifchen Anfichten 
über fo mande Puncte der Dogmatik, namentlich über 
das Verhältnig der Vorherbeftimmung Gottes zur menſch⸗ 
lichen Willensfreiheit, über die VBefchaffenheit und Dau⸗ 
er der Strafen der Sünde und über die Bedeutung des 
Abendmahles ”) in den Ruf der Ketzerei bringen mußte 
Dies in Verbindung mit dem Lmftande, daß er feine 
Ueberfegung des’ Dionnfios befannt gemacht, ohne fie zus 
vor der Prüfung der römifhen Eurie zu unterwerfen, 


suum principium per octonariam ascensionem redilura 
sit; quinariam quidem, intra naltırae terminos, lerna- 
riam vero supernaturaliter et superessenlialiter intra 
ipsum deum; quando quinarius crealurae numerus 
ternario creatoris adunabitur, ita ut in nullo appareat 
nisi solus deus, quemadmodum in atre ————— ni- 
hil aliud nisi sola lux. 


1) Erigena hatte auf Verlangen feines königlichen Gönners 
und Beſchuͤtzers um das Jahr 860 eine nicht auf und ges 
fommene, wie auch ihrem Inhalte nach und nicht näher 
befannte Darftellung der Lehre vom Abendmahle zur Bes 
freitung der Meinungen des Pafchafius Radbertus verfaßt, 
welcher um diefe Zeit durch die Behauptung, die fpäterhin 
sum Fatholifchen Dogma geworden, Auffehn erregte: im 
Abendinahle fey, nach erfolgter Eonferration, ungeachtet 
noch die Erfcheinung ded Brodes und Weines für die Ein- 
ne zur Uebung des Glaubens bleibe, dennoch ſchlechterdings 
nichts Andres vorhanden, als das leibhafte Fleiſch und 
Blut Ehrifti: 
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bewog ben Pabſt Nicolaus den Erften, von Karl dem 
Kahlen zu verlangen, daß er feinen Schügling nad Rom 
zur Verantwortung fenden, oder ihn doch wenigftens von 
den Lehrſtuhle zu Paris entfernen möge. Der König 
hiett fi) für gendthigt, in diefem legteren Puncte zu ges 
horchen *), Noch im dreizehnten Jahrhunderte ward die 
Schrift Aber die Eintheilung der Natur vom Pabſte 
Honorius dem dritten als häretifch verdammt und Ward 
öffentlich zu Rom verbrannt. Go forgfältig und fo mächs 
tig waltete die römische Hierarchie in jenem Zeitalter, 
um jede Aeußerung freier Forſchungen und jede nicht von: 
ihr ſelbſt fanctionirte Slaubensmeinung im Gebiete des 
Ueberfinnlichen zu unterdräden. Uebrigens ift unfer Io: 
hannes Erigena der Einzige, den man als chriftlichen 
Philofophen feines Jahrhunderts betrachten Tann, und 
aud) im folgenden fand er keinen Nachfolger. Erſt in 
der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts zeigt fich 
wieder eine Annäherung zu philofophifchen Beftrebungen 
bei einigen Theologen des Abendlandes. 


10. Unter ihnen verdient vornehmlich der ehrwuͤr⸗ 
dige Anfelmus von Canterbury ?) unfere Aufmerkfamteit 
wegen feines Verſuches, jene wichtigften aller menichli- 
den Weberzeugungen, welche das Dafenn Gottes, die 


3) Ueber die fpäteren Schickſale des Erigena, nahdem er 
feine Lehrſtelle an der Hoffchule zu Paris verloren, ift 
nichts Zuverläffiges befannt, und es ift zweifelhaft, ob er 
vor oder nad) dem Tode Karls des Kahlen (877) das 
weftfranfifhe Neich verlaflen, oder ob er in demfelben fein 
Leben beſchloſſen. 

2) Er ward geboren zu Xofta in Piemont 1034, ward Mönch 
in dem Kloſter Bec in der Normandie 1065, Abt dafelbit 
1078, Erzbifchof zu Canterbury 1093, ftarb 1109. 
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göttlichen Eigenfchaften und das Verhaͤltniß des Schoͤpfers 
zue Welt und zur Menfchheit betreffen und welche ihm 
in der Sphäre des orthodoxen Glaubens fchon auf den 
feeften Bundamenten zu ruhen fchienen, auch in der 
Ephäre des rein vernünftigen Nachdentens duch Demons 
fration zu begründen. Er ward hierbei von der Anficht 
geleitet : der Inbegriff aller wahren höheren Erfenntnifie 
ſey zwar in der Fatholifchen Lehre, durch die DOffenbarun: 
gen der Bibel und durch die authentifchen Erklärungen 
derfelben von Seiten der lateiniſchen Kirchenväter, haupts 
fählih des Augaftinus, gegeben und muͤſſe zunaͤchſt im 
Stauden aufgefaßt und feftgehalten werden. Machdem 
aber die gläubige Annahme diefer Wahrheiten bereits 
erfolgt ſey, koͤnne auch das Trachten als pflihtmäßig ans 
geſehen werden, fo weit als die Schranken unferer Intelli⸗ 
genz dies verſtatten, zu begreifen und zu verſtehen, was 
wir glauben *). 


1) Vergl. Anselmi Cur deus homo, I, 2, (Anselmi Opp. 
ed. Gabriel Gerberon, edit. Il. Par. 17231, fol.) pag. 75. 
De fide Irinitatis cap. 2, p. 42 —43. Monolog. praef. 
P. 3. Die Vernunft darf nach feiner Meinung nur ges 
braucht werden, um die Puncte des römifch Fatholifchen 
Kirchenglaubens zu erläutern und gu vertheidigen, nie 
aber, um fie zu bezweifeln und zu beftreiten. Wo fie ct= 
was nicht verftehen fann, was jenem Glauben angehört, 
muß fie fi demithig unterwerfen. Bergl. de fide trinit. 
l.c.: nullus quippe christianus debet disputare, quo- 
ınodo, quod catholica ecclesia corde credit et ore 
sonfitetur, non sit, sed semper eandem fidem indu- 
bitanter tenendo, amando et secundum illam vivendo 
humiliter, quantum potest, quaerere rationem, quo- 
modo sit, Si potest inlelligere, deo gralias agat, si 
non potest, non immillat cornua ad ventilandum, 
sed submiltat capnt ad veneraudum. Epistol. II, epist. 
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Sein Monologium , die Abhandlung, in welcher er 
zuerft diefe Vernunftbetrachtungen ſchriftlich ausgeführt I, 
ift eine nicht bloß wegen ihrer Abfiht, fondern auch wis 
gen des in ihr hervortretenden Scharffinnes ſchaͤtzbare und 
fo mangelhaft auch die dialektifche Behandlung der Br: 
griffe 2) in ihr iſt, dennoh in Erwägung des dunklen 


4L. P. 357: nam christianus per idem debet ad intel- 
lectum proficere, non per inlellectum ad fidem acıe- 
dere, aut, si intelligere non valet, a fide recede:e. 
Sed cum ad intellectum valet pertingere, delectatır, 
cum vero nequit, quod capere non polest, veneratur. 


ı) De divinitalis essentia monologium. Ueber die Ver⸗ 
anlaſſung zur Abfaffung diefer Abhandlung erflart er fi) 
in der Vorrede mit folgenden beruͤckſichtigungswerthen Wor⸗ 
ten: quidam fratres saepe me studioseque precati sunt, 
ut quaedam, quae illis de meditanda divinilatis es- 
sentia et quibusdam aliis huio meditationi cohaeren- 
renlibus usitalo sermone colloquendo protulerarm, sub 
quodam eis meditationis exemplo describerem. Cujus 

- scilicet scribendae medilalionis magis secundum suam 
voluntatem, quam secundum rei facilitatem aut meam 
possibilitatem hanc mihi formam praestituerunt, qua- 
tenus auctoritate scripturae penitus nihil in ea per- 
suaderetur, sed quicquid per singulas investigationes 
finis assereret, id ita esse plano stylo et vulgaribus 
argumentis simplicique disputaltione et rationis neces- 
sitas breviter cogeret et veritalis claritas patenter 
ostenderet. Voluerunt eiiam, ut nec simplicibus pe- 
neque faluis objectionibus mihi occurentibus obviare 
contemuerem. Quod quidem diu tentare recusavi — 
tandem tamen viclus, quod precabantur, incoepi. 


3) Der traurige Zuftand der damaligen Logif, die fehon 
in wunderliche Spikfindigfeiten und Weitläuftigfeiten bei 
der Unterfuchung der Borftellungsformen fih zu verlieren 
anfing, ohne zum rechten Verftändnik der Bedeutung und 
Eigenthuͤmlichkeit derfelben au gelangen, erhellt auch aus 
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Zeitalters, tu welchem fie entftand, als Probe eines Aufs 
fhwunges zum Selbftdenfen und zur fpeculativen Fors 
ſchung achtungswerthe Combination philofophifcher und 
theologiſcher Lehrſaͤtze, die er groͤßtentheils ſeinen Fuͤhrern 
unter den Kirchenvaͤtern verdankt und in denen das phi⸗ 
lo ſophiſche Element neuplatoniſch iſt. Er bezeichnet im 
Sinne ſeiner Vorgaͤnger und Gewaͤhrsmaͤnner die Schran⸗ 
ken ſeiner Unterſuchung durch die Anerkennung, Gottes 
Weſen an ſich ſey unerforſchlich und unausſprechlich. 
Kein Wort koͤnne zur eigentlichen Bezeichnung desfelben 
dienen; was wir von ihm zu ſagen vermoͤgen, druͤcke 
nur ein Bild, eine Achnlichkeit , ein Gleichniß aus, 
wodurdh wir ihn fo vorftellen, wie wir ihn in feiner 
Schöpfung, vornehmlich in der nad, feinem Ebenbilde ges 
fchaffenen vernünftigen Natur des Menfchen, gleichfam 
im Wiederfhein erkennen *). Um nun aber dennoch 
Gott, fo weit es für uns möglich if, auf dem Wege 
der rein vernünftigen Meditation zu finden und feines 
Dafeyns gewiß zu werden, fey die Vereinigung folgender 
von zwei verfhiedenen Gefihtspuncten ausgehender Erz 
wägungen erfoderlich. 


Erſtlich, es gibt unzählig viele gute Dinge, die wir 


dem in Form eined Geſpraͤches zwifchen Lehrer und Schuͤ⸗ 
ler von Anfelmus gefchriebenen dialeftifchen Aufſatze de 
grammatico, worin die beiden Ariftotelifchen Kategorieen 
der Eubftanz und der Qualität durd Erörterung der Fra⸗ 
gepuncte weitſchweifig entwidelt werden: ob der Begriff 
des Grammatikers zur Kategorie der Subſtanz oder ob er 
zur Kategorie der Qualität gehöre, ob er eine erfte oder 
zweite Subſtanz bezeichne, ob es einen Örammatifer gebe, 
der nicht Menſch fey, u. d. g. m. 


3) Monolog. cap. 64— 66. P. 24° 


\ 
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theild durch die Sinne wahrnehmen, theils vermöge der 
Urtheilstraft des Verftandes auffallen. Diefe führen uns 
bei ihrer Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit nothwen⸗ 
dig zu dem Begriff eines Guten überhaupt und ſchlecht⸗ 
bin Guten an ſich, durch welches fig gut ſind. Denn 
nicht, was an ihnen das Verſchiedene, ſondern was an 
ihnen das Gleiche iſt, iſt an ihnen das Gute *). An 
dem allgemeinen Guten nehmen fie mehr oder weniger, 
Theil 2) und dieſes, da es ihnen fämmtlich die Güte 
verleiht, uͤbertrifft fie natürlich alle an Werth und Würde, 
ift das einzig felbftftändige, durch ſich ſelbſt Gute und 
das hoͤchſte Gute. Eben fo muß aud etwas das Groͤ⸗ 
ßeſte von Allem feyn. Denn alles verfchiedene Grofe 
behauptet den Charakter der Größe duch ein Einziges, 
was das Große an fich felbft if. Es verficht fih, daß 
bier nicht das raͤumlich Große gemeint wird, fondern 
dasjenige, was um fo befler und würdiger ift, je größer 
es if. Das an und durch fich felbft Große und deshalb 
Größte von Allem muß das nämliche fen, was wir als 
das an und durch ſich ſelbſt Gute und als das Beſte 
von Allem gefunden haben. Mithin zeigt fih als er: 
wiefen, daß es ein Einziges gibt, was das Größte und 
Beſte, folglich das Hoͤchſte iſt ?). 


1) l.c. cap. 1. P. 4. 


2) Vergl. außer 1. c. cap. ı., auch cap. 16., wo der Pla: 
tonifche Ausdruck participatio zur Bezeichnung dieſes Pla- 
tonifchen Begriffes gebraucht ift, der cap. 1. nur durch die 
Worte angedeutet wird: bonum per se ipsum, per quod 
cuncta bona sunt. 


3) l.c. cap. x und 2: et quoniam non polest esse sum- 
me magnum, nisi.id, quod est summe bonunı: ne- 
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Zweitens Alles, was exiſtirt, kann ſeine Exiſtenz nur 
durch ein Einziges beſitzen. Denn es beſteht durch Er: 
was, weit thlechterdings nicht gedacht werden kann, daß 
es durch Nichts ſey. Dies etwas, wodurch es befteht, 
ik entweder ein Einiges, oder ein Mehrfaches. Geſetzt, 
es wäre ein Mehrfaches, fo würde ein dreifacher Fall 
Statt finden können. Entweder bezöge fih das Mehr: 
fahe auf Eines, wodurch es wäre, oder jedes Einzelne 
in diefem Mehrfachen beftände durch fih, oder es eriftirs 
te gegenfeitig duch einander. Iſt nun das Mehrfache 
duch Eines, fo ift Alles duch ein Einziges. Iſt in 
dem Mehrfachen jedes Einzelne durch fi, fo gibt es in 
der Natur eine Kraft an fih, durch fich ſelbſt zu erifti 
ren, von welcher das Einzelne es hat, daß es durch fi 
feyn kann. Alſo ift auch in diefem Falle das Mehrfache 
durch das Eine, von dem es das Vermögen erhält, durch 
fih zu ſeyn. Durchaus verwerflic ift endlich die Annah⸗ 
me, dag Mehreres gegenfeitig durch einander fey. Denn 
der Gedanke ift vernunftwidrig, daß ein Gegenſtand durch 
denjenigen eriflire, dem er die Eriftenz verleiht. Dem⸗ 
nach bleibt nur die Annahme übrig: Alles ift durch das 
Eine, was durch fi ſelbſt if. Diefes Eine ift noth: 
wendig auch eben Dasjenige, was allem mannigfaltigen 
Guten und Großen die Charaktere der Güte und Größe 
mittheilt, folglich das Größte und Beſte *). 


Anfelmus bemweifet nun ferner, dieſe eine Höchfte, 
Ihöpfrifhe Subftanz habe die Welt in dem Sinn aus 


cesse est, aliquid esse maximum et optimum, i. e. 
summusm Omnium, quae sunt. 


3) Monolog. cap. 3. p. 5. 
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Nichts gefchaffen, daß fie weder ſelbſt die Materie fey, 
noh unabhängig von ihr eine Materie vorhanden gewe⸗ 
fen, aus welcher die Welt geworden *).. Die Weltfchds 
pfung ift aber ein Act der hoͤchſten Vernunft. Mit Ver 
nunft kann nicht von Jemanden Etwas hervorgebracht 
werden, wenn nicht im Denken des Kervorbringenden ein 

Mufter, ein Urbild, eine Regel des zu Machenden dem 
Werke felbft vorhergeht. Bevor alfo das Univerſum ents 
ftand, war es in der Bernunft der Höchften Natur ausgefpro: 
hen, was, wie befchaffen und auf welhe Weife das All 
der Dinge werden follte 2). Hieraus ergibt ſich, alles 
Gewordene war, bevor es wurde, infofeen nicht, als es 
nicht war, was es jeßt iſt, und als keine Materie eriftirs 
te, aus welcher es hervorging. Jedoch war es Feines: 
weges nichts Binfihtlih auf die NWernunft bes Schaffen: 
den, durch welche und gemäß welcher es entftand. jenes 
Urbild oder jene Form der Dinge ift eine innere Rede 
in der göttlichen. Vernunft, und ift als folche die Höchfte 


ı) l.c. cap. 6, 7, 8. p- 6 u. 7. 


2) 1. c. cap. 9.: nullo namque pacto fieri potest aliquid 
rationabiliter ab aliquo, nisi in facientis ratione prae- 
cedat aliqnod rei faciendae quasi exemplum, sive, ut 
aptius dicilur, forma, vel similitudo aut regula. Pa- 
tet itaque, quoniam, priusquam fierent universa, erat 
in ralione summae naturae, quid, aut qualia, aut 
quomodo futura essent: quare cum ea, quae facta 
sunt, clarum sit nihil fuisse, antequam fierent, quan- 

"tum ad hoc, quia non erant, quod nunc sunt, nec 
erat, ex quo fierent. Non tamen nihil erant, quan- 
tum ad rationem facienlis, per quam et secundum 
quam ſierent. 
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Wefenheit, durch welche Alles geworden ift und Alles in 
feiner lebendigen Thaͤtigkeit befteht *). 


Nachdem Anfelmus dergeftalt den Begriff des Lo> 
908 gewonnen, fo knuͤpft er hieran feine orthudore Dars 
ftellung der kirchlichen Trinitaͤtslehre. Wir folgen ihm 
hierin weiter nicht, fondern heben aus feinem Monolos 
gium nur noch feine Ableitung der Eigenfchaften hervor, 
weiche unfere Vernunft nad) feiner Meinung durd) bloßes 
Nachdenken an dem hoͤchſten Wefen anzuerkennen vermag. 


Er Hemerkt hier zuvoͤrderſt, daß bloße Verhaͤltniß⸗ 
merkmale, wie 3. B. der Begriff des Höchften von Allem, 
nicht geeignet ſeyn, das fubftantielle Seyn der Gottheit 
zu bezeihnen. Denn wenn es auch keines der Dinge 
gäbe, mit denen Gott verglichen werden kann, fo würde 
er defienungeachtet nicht minder volllommen feyn, um 
nichts weniger das feyn, was er if. Daher muß et» 
was gefunden werden, was einfach und ſchlechthin das 
Weſen Gottes ausdruͤckt. Wenn nun Jemand mit Sorg⸗ 
falt uͤber die Natur der Gegenſtaͤnde nachdenkt, ſo wird 
er finden: jedes Einzelne, was, abgeſehen von den bloßen 
Verhaͤltniſſen, exiſtirt, iſt entweder Etwas, was an und 
fuͤr ſich beſſer iſt, als ſeine Negation, oder Etwas, deſſen 
Negation an einem Andern beſſer iſt, als es ſelbſt. So 
iſt z. B. weiſe an und függfich beſſer, als nicht⸗weiſe, 
wahr beſſer als nicht-wahr, gerecht beſſer als 
nicht⸗gerecht. Dagegen iſt z. B. nicht⸗Gold 
an dem Menſchen beſſer als Gold, waͤhrend es aller⸗ 
dings auch Gegenſtaͤnde gibt, an denen nicht-Gold 
etwas Geringeres iſt, als Gold, z. B. das Blei. Der 


1) I. c. cap. 10 — 14. 
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Menfh tft um fo vieles befler, denn Gold, als er von 
der Stufe feines Werthes Herabfinten würde, wenn er 
Gold wäre, und das Blei tft um fo viel geringer, denn 
Sold, als es an Werth gewinnen würde, wenn es Gold 
wäre. Hieraus läßt fih die Anwendung machen auf die 
hoͤchſte Subftanz : fie tft Erwas, im Bezug auf welches 
feine Negation desfelden ein Vefleres feyn kann, als fie 
ſelbſt ift, und fie muß alles dasjenige ſeyn, was beſſer 
tft, als die Negation desfelben. Sie ift alfo 3. B. nichts 
Sinnenfälliges, weil es etwas nicht: Sinnenfälliges gibt, 
was beſſer tft, als das Sinnenfaͤllige. Der vernünftige 
Seift, deſſen Seyn, Beſchaffenheit und Größe durch kei⸗ 
nen körperlichen Sinn wahrgenommen wird, ift um fo 
weit über das Sinnenfällige erhaben, als er unter der 
Höhe feines Wefens fiehen würde, wenn er finnenfällig 
wäre. Der hoͤchſten Wefenheit kommt alles dasjenige zu, 
defien Megation etwas Geringeres ift, als die Poſition 
dbesfelden. Demzufolge ift fie lebendig, weife, allmaͤchtig, 
wahr, gerecht, glüdfelig, ewig, und fo laflen fih hiernach 
ihre Eigenfchaften fämmtlich beftimmen *). Man darf 
aber eigentlich nicht fagen, fie habe diefe Eigenfchaften. 
Denn hieran könnte ſich die falfche Vorftellung fnüpfen, es 
gebe eine Weisheit, eine Allmacht, ein Leben an fich, 
woran die Gottheit Theil nehme. Vielmehr iſt fie feldft 
die höchfte Wefenheit, das pe Leben, die hoͤchſte Ver: 
nunft, das Höchfte Heil, die höchfte Gerechtigkeit, Weisheit, 
Wahrheit, Güte, Größe, Schönheit, Unfterblichkeit, Un: 
zeritörbarkeit, Unveränderlichkeit, Gluͤckſeligkeit, Ewigkeit, 
Macht und Einheit 2). 


i) L. c. cap. 15. p. 9. 
2) l. c. cap. ı6. p. 10. 
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11. Mehr durch Originalität ausgezeichnet, als die 
metaphnfifche Begründung der Lehre von Gott in dem 
Monologium, mo Anfelmus durch eine Verknuͤpfung ver: 
fchiedener Folgerungen und mit Huͤlfe deffen, was er von 
der Platonifchen Ideenlehre in fih aufgenommen, Gottes 
Seyn und das an dem göttlichen Wefen Erfennbare de: 
monſtrirt, tft fein Verſuch in einer fpäter gefchriebenen 
und Proslogion von Ihm betitelten Beinen Abhand: 
lung, vermittelft eines einzigen, ganz einfachen und fchlechts 
bin durch fich felbft gewiflen Beweiſes die Ueberzeugung 
von Gottes Eriftenz für die Vernunft unerfchätterlich 


feſt zu ftellen *). 


ı) Proslogion seu alloguium de dei exisfentia. Weber 
die Art, wie er zur Auffindung diefed Beweiſes gefom- 
men, macht er und folgende intereflante Mittheilung in 
dem Vorworte diefer Schrift: postquam opusculum quod- 
dam, velut exemplum meditandi de ratione fidei, co- 
gentibus me precibus quorundam fratrum, in persona 
alicujus tacite secum raliocinando, quae nesciat, in- 
vestigantis edidi: considerans, illud esse multorum 
concatenatione conlextum argumentorum, coepi me- 
cum quaerere, si forte posset inveniri unum argu- 
mentum, quod nullo alio ad se probandum, quam 
se solo indigeat etc. Ad quod cum saepe studioseque 
cogilationem converterem atque aliquando mihi vide- 
relur jam capi posse, quod qguaerebam, aliquando 
mentis aciem omnino fugeret, tandem desperans vo- 
lui cessare, velut ab inquisilione rei, quam inveniri 
esset impossibile. Sed cum illam cogitationem, ne 
menlem meam frustra occupando ab-aliis, in quibus 
proficere possem, impediret, penilus a me vellem ex- 
cludere, tunc magis ac magis nolenti et defendenti se 
coepit cum importunilale quadam ingerere. Quadam 
igitur die, cum vehementer ejus imporlunilali resi- 
stendo fatigarer, in ipso cogilalionum conflichu sic se 
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Diefer Beweis fucht aus der zunähft ihm einzuräus 
menden bloßen Denkdarkeit eines volllommenften Wefens 
die ſchlechthin State findende Mothwendigkeit, es zu den» 
ten, mithin die apobiktifche Gewißheit feiner Eriftenz 
für alle denkende Individuen, als denkende, zu entwiceln. 
Wir glauben, hebt er an, daß Gott das Größte von 
Allem ift, was gedacht werden kann. Zwar heißt es in 
der heiligen Schrift *) : die Thoren fprechen in ihrem 
Herzen, es ift Bein Gott. Aber felbft ein folcher Thor, 
wenn er die Worte hört „das Größte von Allem, was 
gedacht werden kann, verfteht, was er hört, und was 
er verfieht, das ift in feinem Verſtande. Er muß alfo 
einräumen, in feinem Verſtande fey Etwas, was das 
größte Denkbare von Allem if. Nun kann aber das, 
was bdiefes ift, nicht bloß im Verſtande feyn. Wäre es 
bloß im Verftande, fo könnte ed außerdem noch als in 
der Wirklichkeit vorhanden gedacht werden, und in der 
Wirklichkeit vorhanden wäre es ein noch größeres. Wenn 
daher das, was das größte Denkbare ift, bloß im Der: 
ftande fi befinden follte, fo wäre es Etwas, im Bezug 
auf welhes ein noch Größeres gedacht werden koͤnnte, 
und dies widerfpricht feinem Begriff, tft durchaus nicht 
möglih. Folglich eriftirt ohne allen Zweifel Etwas, was 
das größte Denkbare ift, ebenſowohl in der Wirklichkeit, 
als im Verftande 2). 

obtulit, quod desperaveram, ut studiose cogitalionem 
amplecterer, quam solieitus repellebaımn. 

2) Pſalm 14, V. 1. 

2) Proslog. cap. 2. p. 30.: convincitur ergo etiam insi- 
'piens, esse vel in intellectu aliquid, quo nihil majus 


cogilari polest, quia hoc, cum audit, intelligit, et 
quicquid intelligilur, in intellectu est. Et cerle id, 


Philoſophie unter den Scholaftitern. 49 


Dies ift fo wahr, daß nicht einmal gedacht werben 
kann, es eriftire nicht. Denn man kann ſich vorkellen, 


es eriftire ein Gegenftand, von dem fich gar nicht vors 


ftelfen läßt, daß er nicht exiſtire. Diefer iſt ein größerer, 
als derjenige, von welchem fich denken läßt, daß er nicht 
eriftire. Wenn alfo dasjenige, was das größte Denkbare 
ift, als nicht exiſtireutd ſich denken ließe, ſo wuͤrde der 
groͤßte aller denkbaren Gegenſtaͤnde zugleich auch nicht der 
groͤßte aller denkbaren ſeyn. Demnach exiſtirt in Wahr⸗ 
heit Etwas, was das denkbar Groͤßeſte von Allem iſt, 
dergeſtalt, daß nicht einmal gedacht werden kann, es Lexi⸗ 
fire nicht. Und das, ruft Anfelmus in frommer Freude 
über den gluͤcklichen Zund feiner Demonftration aus *), 
biſt Du, Kerr unfer Gott! 


Nun bleibt nur noch die Frage übrig, auf welche 
Weiſe fpricht denn der Thor etwas in feinem Kerzen, 
was er nicht zu denken vermag, oder wie kann er nicht 
denken, was er doc, in feinem Herzen fpricht? da die 
Ausdrücke „denken? und „in feinem Herzen fprechen‘‘ 
das nämliche bedeuten. Hierauf ift zu antworten. Kine 
Sache wird auf zweierlei Weife gedadht. Erſtlich, infos 
fern man bloß die Worte denkt, welche fie bezeichnen. 
Zweitens, infofern man das Bezeichnete felbft mit dem 


quo majus cogitari nequit, non polest esse in intelle- 
clu solo, Si enim vel in solo intellectu est, potest 
cogilari esse et in re, quod majus est, Si ergo id, 
quo majus cogilari non polest, est in solo intellectu, 
id ipsum, quo majus cogilari non potest, est, quo 
majus cogitari polest; sed certe hoc esse non potest. 
Existit ergo procul dubio aliquid, quo majus cogilari 
non valet, et in inlelleciu et in re. 


1) I. c. cap. 3. 
D 


8 
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Verſtand auffaßt. Auf die erſte Weife kann vorgeftellt 
werden, daß Gott nicht exiſtire; auf die zweite aber 
feinesweges. Niemand, der verficht, was Gott ift, kann 
den Inhalt des Satzes denken: Gott ift nicht. Jedoch 
kann man diefe Worte in feinem. Herzen fprechen, entwe⸗ 
der ohne alle Bedeutung, oder for daß man bloß den dur 
Seren Wortſinn fefthält *). 


Diefer durchaus von Anfelmus felöfterfandene und 
der Denkkraft feines Exrfinders allerdings Ehre machende 
Beweis für das Dafeyn Gottes, welcher in neuerer Zeit 
von mehreren der angefehenften Philofophen vor Kant 
wieder aufgenommen und mit gewiflen Mobificationen 
geltend gemacht, und unter dem Namen des ontologi: 
fchen allgemein bekannt geworden ift, fand fchon unter 
den Zeitgenofien feines Urhebers einen Miderleger, der 
in einem tleinen, in dee Sammlung der Anfelmifchen 
Werte gleich nad dem Proslogion befindlichen Auffage, 
mit nicht geringem Scharffinne, durch wirklich treffende 
Einwendungen und in einer klaren Sprache die gegen: 
wärtig an dem Tage liegenden Mängel desfelben aufge: 
det hat ?). | 


3) 1. c. cap. 4. p- 31. 

2) Liber pro insipiente adversus Anselmi in proslogio 
ratiocinationem: “in einigen Handfchriften und ihnen zu⸗ 
folge in der Ausgabe des Gerberon wird einem gewiſſen, 
fonft nirgends erwähnten Gaunilo, Moͤnch in dem Klofter 
Marmoutier, diefe Kritif beigelegt. Der Urheber derfelben 
ift aber, wie es fcheint, dem Anſelmus felbft nicht befannt 
gewefen. Sie war ihm anonym, einer Abfchrift feines 
Proslogiond angehängt, zugefandt worden, worauf er eine 
Vertheidigung (die in der Hauptfache nur feine alten Ber 
hauptungen wiederholt) Dagegen gefchrieben: liber apolo- 
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Ein wegen feiner Gefundheit und Nichtigkeit bemer⸗ 
tenswerther, in die Iheorie des Erkenntnißvermögens 
einfchlagender Gedanke unferes Anfelmus, mit deſſen Er 
wähnung wir von ihm feheiden wollen, iſt derjenige, der 
unter den Alten am beflimmteften in dee Epikureifchen 
Schule ausgefprochen zu ſeyn fheint und der ven ihm 
nur gelegentlich angeführt wird 5): daß eigentlich nicht 
die Sinne uns beträgen, wenn wir uns in Hinſicht fin 
nenfälliger Erfcheinungen irren und andere Dinge wahr: 
zunehmen glauben, als in der That ſich darftellen. Theils 
unferem Urtheile, fagt Anfelmus, ift immer die Schuld 
eines folchen Irrthums beizumefien, weil es nicht fcharf 
genug unterfcheidet, was in dem beftimmten alle die 
Sinne leiften können oder müflen, und theils auch unfes 
rer Einbildungstraft, welche auf Veranlaflung der Sins 
neswahrnehmung ein täufchendes Bild uns vorzeichnet. 


12. Ein namhafter Zeitgenoffe des Anfelmus, defs 
fen Schriften aber verloren gegangen find, Roscelinus 
oder Ruzelinus, ein Canonicus zu Compiegne, ſcheint 
zuerft den durch den ganzen Äbrigen Theil des Mittelal: 
ters fih hindurchziehenden Streit über die Bedeutung 
der allgemeinen Worftellungen herbeigeführt zu haben. 
So weit aus Aeuferungen in der gegen ihn gerichteten 
Anfelmifhen Schrift „über den Glauben an die Dreieis 


geticus, respondens pro insipiente, Auch von dem Ders 
. faffer der Biographie des Anfelmus, feinem langjährigen 
Freund und Gefährten, dem Mönch und Gefchichtfehreiber 
Eadıner, wird der Name jenes ehrenwerthen Denkers nicht 
angeführt. 


1) Im dialogus de verilate, cap. 6. p. I11. 
D 2 


52 Philoſophie unter den Scholaſtikern. 


nigkeit‘ ”) auf feine dialektiſche Lehre gefchloffen werden 
kann, (welche wegen ihres Widerfireites mit den Begrifs 
fen aus der neuplatonifchen Schule, durch welche man 
das kirchliche Dogma der Teinität ſpeculativ zu begruͤn⸗ 
den pflegte, den orthodoren Theologen ein großes Aer⸗ 
gerniß gab) behauptete er: die Begriffe des Alfgemeis 
nen bezeichnen nichts real Eriftivendes, fondern fie feyn 
nur Worte, Die Eigenfchaften feyn, getrennt von den 
Dingen, denen fie zukommen, mithin als abſtracte Vor: 
fielungen,, nichts Wirkliches und Erkennbares. So kin: 
ne man 3. B. die Farbe nur an dem Körper, die Weis: 
heit des Menfhen nur an der Seele denken und verfte: 
ben 2). Anfelmus wirft dem Roscelinus und feiner Partei . 
vor, ihre Vernunft fen in das Sinnenfällige verfenkt und 
von den Bildern des Körperlichen eingehüllt. Diefe Häretis 
fchen Dialektiker, fagt er, vermögen fich nicht loszureißen 
von dem Stoffe der Sinnlichkeit und Dasjenige unterfcheis 
dend aufzufaffen, was die reine Vernunft allein zu betrach⸗ 
ten hat. Sie können nicht einmal begreifen, wie mehrere 
Menfchen in dem Artbegriffe nur ein einziger Menſch find, 
um fo weniger alſo zu dem Gedanken ſich aufſchwingen, 
wie in der goͤttlichen Natur mehrere Perſonen, von de⸗ 


1) Liber de fide trinitatis et de incarnatione verbi, con- 
tra blasphemias Ruzelini, sive Roscelini. 


2) l. c. cap. 2. p. 42.: cumque omnes, ut cautissime ad 
sacrae paginae quaestiones accedant, sin: commonen- 
di: illi utigue nostri temporis dialectici (immo dia- 
lectice haerelici, qui non nisi flatum vocis putant esse 
universales substantias et qui colorem non aliud que- 
unt intelligere, quam corpus, nec sapienliam homiınis 
alind quam animam) prorsus a spiritualium quaestio- 
num dispulatione sunt exsufflandi. 





| 
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nen jede ein volllommner Gott ift, einen einzigen Gott 
ausmachen. Sie können nicht verftehen, daß der Menfch 
noch etwas Anderes ift, als ein Individuum oder eine 
menfchliche Perfon, daher unmöglich anerkennen, daß von 
dem görtlihen Worte der Menfh angenommen worden, 
als eine andere Natur, nicht als eine andere Perfon ”). 


Die Partel, weiche dem Noscelinus anhing und 
welche in der Folge gleiche oder ähnliche Meinungen über 
die allgemeinen Vorſtellungen vorbrachte, die man Uni: 
verfalla oder univerfale Subftanzen namte, ward mit 
dem Namen der Nominaliften 2), ihre Gegner, die nad) 
dem Borgange der Platoniker an der objectiven Reali⸗ 
taͤt der Univerſalien feſthielten, wurden mit dem der 
Realiſten ?) bezeichnet. Beide entgegengeſetzte Anſichten 
wurden nachmals auf mehrere Weiſen modificirt und 
dies gab zu mannigfaltigen Spaltungen und dialekti⸗ 
then Kämpfen unter ben a der verfchiedenen 
Modificationen Anlaß. 


Aud iſt noch aus dem Ende des eilften und dem 
Anfange des folgenden Sahrhunderts Hildebertus, Erz: 
bifhof von Tours *), wegen einer für feine Zeit vers 
dienftvollen Leiftung in der praktifhen Philofophie zu 
erwähnen. Während fonft das philofophifche Treiben das 
mals nur um Erklärung und Begründung der Firchlich 
dogmatifhen Beftimmungen fih herumdrehte, fchrieb er 


1) Anselm. |. c. 
2a) Nominales. 
3) Reales. 


M geboren 1053 zu Lavardin, im Kirchenfprengel von Man, 
feit zı05 Erzbiſchof von Tours, ftarb um das Jahr 1134. 
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unter dem Titel einer Moralphilofophie 7) eine populäre 
Darftelung der Pflichtenlehre, worin er bauptfächlich 
dem Cicero folgte und durch Stellen aus ihm und dem 
Seneca, and aus Horatius, Sjuvenalis und anderen las 
teinifhen Schriftftelleen feine Definitionen und Lehren 
erläuterte und beftätigte, 


1. Die feholafifhe Dialektik bildete ſich nach ih— 
rer einen Hauptſeite als Kunſt des Disputirens beſon⸗ 
ders im zwoͤlften Jahrhundert aus, da die Lehrvortraͤge 
außerhalb der Kloſter⸗ und Kathedralſchulen auch in den 
Faͤchern der Theologie und Philoſophie aufkamen und 
vorzuͤglich zu Paris einen ſo ausgebreiteten Wirkungs⸗ 
kreis und ein ſo hohes Anſehen erhielten. Die nunmehr 
ſich feſtſetzende Sitte, in Öffentlichen Disputationen wife 
fenfchaftliche Steeitpuncte zu behandeln, entfprac ganz 
dem Wetteifer der Lehrer, welche ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
in Erklärung der Kirchenväter und in Beſchuͤtzung des 
ächten Glaubens mit den Waffen der Philofophie, wel: 
che die vermeinte Gültigkeit ihrer Lchrbegriffe und ihre 
Geſchicklichkeit in Darhführung derſelben fo fehr, ale 
möglich, zue Öffentlichen Anerkennung zu bringen trachtes 
war fie überhaupt dem Stoffe, wie der Form 
de der Wiffenfchaften in ihrem damaligen Zu: 
haus angemeffen, wenn gleich nichts weniger 

ft förderlich, 


rühmteften wurde unter den Dialektikern und 


3) Moralis philosophia, sive de honesto et utili. Den 
Hauptinhalt diefer Schrift behandelte er auch in poetifcher 
Sprache, im elegifchen Versmaaß, unter dem Titel: li- 
bellus de quatuor virtutibus vilae honestae. 
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| philofophifchen Theologen des zwölften Jahrhunderts 


Petrus Abdlarbus *), er, dem fein Verhaͤltniß zu ſei⸗ 
ner reizenden und geiſtreichen Schaͤlerin Heloiſa 2) auch 
in der Reihe der Helden der Romanenwelt einen Platz 
und einen nicht bloß unter den Gelehrten verbreiteten 
Ruf verſchafft Hat. Als Lehrer, anfangs bloß der Phi⸗ 
loſophie, fpäter auch der Theologie, wirkte er mit dem 
größten Erfolge zu Paris, und trug, indem fein gefeiers 
ter Name Studirende aus ganz Frankreich und den Mie: 
derlanden, aus Deutfchland und England dorthin zog, 
sehr viel zum Flor der hier aufblühenden Univerfität bei. 
Lehhaftigkeit des Geiftes, Wis und Beredſamkeit, ver 
bunden mit Scharffinn und Zorfchungsgabe ließen ihn 
die glängendfte Rolle auf dem gelehrten Schauplage fei: 
ner Zeit fpielen. Ein bleibendes DVerdienft um die Wif: 
fenfhaft fih zu erwerben, verhinderte ihn die falfche 
Richtung feiner Beftrebungen, in welcher der allgemeine 
Charakter der Scholaftit fih ausfpricht. In feiner Haupt: 
ſchrift, welche den Titel führt ‚‚chriftliche Theologie“ 3) 
bemühte er fig, wie Anfelmus von Canterbury, geleitet 
von Neuplatonifchen Vorſtellungen, die er hauptſaͤchlich 
aus dem Auguſtinus geſchoͤpft, die Glaub 

zwar vornehmlich, was er fuͤr ihren Mi 

das Dogma von der Trinitaͤt durch Spe 

leuchten und in die Region einleuchtender 


ı) geboren 1079 aus einem adligen Gefchle 
ftarb als Mönch 1142. 


2) welches feinen ohnehin fehon durch Verfolgungen wegen 
der ihm fehuldgegebenen Irrglaͤubigkeit beunruhigten Leben 
berbe Widerwärtigkeiten gebracht. 


3) Theologiae Christianae Libri V. 
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heiten zu verfegen. Seine Beleſenheit war für feine 
Zelt groß, erſtreckte fich jedoch, fo weit dies aus feinen 
bis jeßt im Drude vorhandenen Schriften hervorgeht, 
mit Ausnahme der chriftlihen Schriftfteller nur auf Ci 
cero, Virgil und einige Anders der alten Lateiner, und 
unter den Griechen, die er in Weberfegungen las, auf 
einige Dialogen von Platon und auf die logiſchen Arbei⸗ 
ten des Aitftoteles und des Porphyrios. Den alten 
Philoſophen, vorzäglih dem Platon und den Platonis 
fern legte er einen hohen Werth bei, theils in Hinſicht 
auf ihre reine Sittenfehre, theils weil er der Meinung 
war, daß fih bei Ihnen eine wahre Erkenntniß des Wer 
fens der Gottheit und der Dreieinigkeit finde. Naͤchſt 
der Religionsphilofophie fuchte er auch, nad dem Bei⸗ 


fptele der von ihm bewunderten Alten, die Lehre von 


den Pflichten wiffenfchaftkich zu bearbeiten. Seine Ethik ift 
als Verſuch einer philofophifhen Beftimmung der fittlichen 
Begriffe eine bemertenswerthe Erfcheinung jener Zeit und 
als ſolcher in der Gefchichte der Scholaſtik der erfte in feis 
ner Art. Die Sünde *) erkläre er in ihr für die Einwils 
tigung zu einer böfen That, zu welcher ein fehlerhafter 


1) Abaelardi Ethica, in Pezii thesauro noviss. Anecdotor. 
Tom, III. P. II. pag. 629.: -vitium itaque est, quo ad 
peccandum proni efficimur, h. e. inclinamur ad con- 
sentiendum ei, quod non convenit, ut illnd scilicet fa- 
ciamus aut dimiltamus, Hunc vero consensum proprie 
peccatum nominamus, h. e. culpam animae, qua dam- 
nalionem meretur, vel apud deum rea staluilur. — 
Peccatum igisur nosirum contemius creatoris est et 
peccare est creatorem contemnere, h. e. id nequaquam 
facere propler ipsum, quod credimus propter ipsum a 
nobis esse faciendum, vel non dimiltere propter ipsum, 
quod credimus esse dimittendum. 
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Gemuͤthszuſtand, der ſelbſt noch keine Sünde, fondern 
nur eine unvermeidlihe Schwäche der menfchlichen Na⸗ 
tur fey, uns geneigt mache. Jene Einwilligung aber, 
behauptet er, fey Sünde, weil fie eine Verachtung Got: 
tes ſey, der zufolge man nicht um Gottes willen dasje⸗ 
nige thue oder unterlaffe, wovon man glaube, daß man 
es um feinetwillen thun oder unterlafien ſolle. Der 
fittlihe Werth und Unwerth der menfchlichen Willens: 
äußerungen liege nicht in dem Aeuferlichen der erfolgten 
That, fondern in der Abfiche der Handlung. Nicht, was 
geichieht, fondern mit welcher Sefinnung etwas gefchieht, 
wäge Gott *;. 


14. Nach Abaͤlard mag unter den Theologen des 
zwölften Jahrhunderts noch ein Schüler von ihm, Peter 
der Lombarde ?), als derjenige genannt werden, der 
von ihnen allen am meiften Einfluß auf den Vortrag 
und die Bearbeitung der Dogmatik bei den fpätern Scho: 
laftifern erlangt hat. Diefen Einfluß erwarb er fich durch 
fein Lehrbuch der dogmatifhen Theologie ?), worin er 


1) I. c. pag. 640.: non enim, quae fiunt, sed quo animo 
fiunt, pensat deus. pag. 648.: solum quippe animum 
in remuneraltione boni vel mali, non eflecta operum, 
deus attendit, nec quid de culpa vel bona voluntate 
nostra proveniat, pensat, sed ipsum animum in propo- 
silo suae intentionis, non in eflectu exlerioris opcris 
dijudicat, 

2) geboren im Gebiete von Novara in der Lombardei, Lehrer 


der Theologie zu Paris, Bifchof von Paris feit 21159, ges 
florben 1164. 


3) Sententiarum Libri IV. Sowohl dem Buche, ald dem 
Berfaffer wurde der Ehrenname magister sententiarum 
beigelegt. 
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die Beſtimmungen der "tateinifhen Kirche mit Anfüh: 
sung unzähltger Stellen aus den Kirchenvätern an ein« 
ander gereiht bat, indem er bei jedem Puncte die wid) 
tigften Einwuͤrfe, Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten, die 
gegen denfelben vorgebracht worden, kurz angibt und aufs 
löfet. Dies Buch wurde der gewöhnliche Leitfaden, bef: 
fen man fich mehrere Jahrhunderte hindurch auf den 
Univerfitäten bei den theologifhen Vorträgen bediente, 
und eine unglaublihe Menge von Commentarien ward 
über dasfelbe verfaßt. Sein Anfehen erhielt fich 
fortdauernd in der römifhen Kirche und feit Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt ward es in zahlreihen Auss 
gaben während des funfzehnten und fechzehnten Syahr: 
hunderts verbreitet. Auch für den Forſcher der Geſchichte 
der Phitofophie iſt es feine unbelohnende Mühe, die 
Sentenzen des Lombarden durchzugehen. Man gewinnt 
aus ihnen in einer moͤglichſt leichten Weberfiht eine 
anfchauliche Vorftelung von der entarteten Religionsphi⸗ 
Lofophie der damaligen Zeit, von der blindgläubigen und 
untritifhen Art des Gebrauchs der Kirchenväter, aus 
welchen der Stoff der Glaubenslehre zufammengetragen 
wurde, und von den fubtilen Streitfragen und nicht 
felten albernen Spigfindigkeiten *), zu welchen die Des 
arbeitung diefes Stoffes Weranlaffung gab. 


2) As Probe derfelben diene 3. B. die Behandlung der Fra⸗ 
ge, ob in Gott Wiffen, Vorheriwiffen, Anordnung oder 
Borberbeftimmung habe Statt finden fönnen, wenn nichts 
Zufünftiged würde gewefen feyn, wenn er alfo gar nichts 
würde gefchaffen haben. (Lib. I. Distinct. XXXV, b.). 
Im Bezug hierauf heißt eg: Ad hoc autem ila a quibus- 
dam opponitur. Si, inquiunt, potuit pracscienlia dei 
non esse (sı nulla essent futura, si nihil esset facturus 
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15. Im dreigehnten Jahrhunderte begann eine neue 
Meriode für die fcholaftifche Philofophie, zufolge der Bes 


deus), in deo ab aeterno et poluit non esse. Si vero 
potuit non esse, cum praescienlia dei sit ejus scientia 
et scientia sit ejus essenlia, poluit ergo non esse ab ae- 
terno id, quod est ejus divina essentia. Ita et de dis 
positione ef praedestinalione, quae est divina essenlia, 
objiciunt. Addunt quoque et alia, ita loquentes, Si 
polnit deus non praescire aligua, cum idem sit deo 
praescire, quod scire, el scire, qnod esse, potuit ergo 
non esse. S)ierauf antivertet Peter (L co. c.): cum dici« 
tur, „si nulla essent futura, non esset in deo praescien- 
tia, vel non esset deus praescius,“ quia varia est ibi_ 
causa dicendi, distingui oporlet ralionem dicti. Cum 
ergo dicis, „si nulla essent futura, non esset dens prae- 
scius,* sı in dicendo hane causam attendis, scilicet, 
quia nulla essent subjecta ejus praescientiae, unde ipsa 
possit dici praescientia vel ipse praescius, qnod ulrum- 
que dicitur propter fulura, verus est intellectus. Sin 
aulem ea ralione id diois, quod non sit in eo scienlia, 
quae praescit futura, vel quod ipse non sit deus, qui 
est futurorum praescius, falsa est intelligentia; Bei 
der Auferftehungstehre kommt die Trage vor (Lib.IV. Di- 
stinct. XLIV, a.): ob alle Menfchen mit gleichen Alter 
und gleicher körperlicher Ratur aufitehen werden. Als die 
richtige PVorftellung wird angegeben: omues in eadem 
aelate resurgent, in qua Christus mortnus est et resur- 
rexit, cujuscunque aetatis mörtui fuerint, — Sed non 
omnes eandem staluram corporis obtinebunt, (ine 
andre Frage betrifft die Wirfung der Huͤlfe zur Erlangung 
der Geligfeit oder doch zur Erleichterung der Verdamm⸗ 
niß, welche Berftorbenen von den Weberlebenden durch 
Fürbitten bei Gott, durch Haltenlafien von Meffen und 
Ertheilung von Alınofen geleiftet werden fann cl. c. Di. 
stinct. 45, d.): solet moveri quaestio, de duobus, uno 
divite, altero paupere, pariter sed mediocriter bonis, 
qui praedictis suflragiis indulgent et meruerunt pariter 
post mortem juyari, pro altero vero, i. e. pro divilo 
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kanntſchaft, welche bie abendländifhen Theologen feit 
dem Ende des zwölften mit dem gefammten Lehrgebäude 
des Ariftoteles machten. Denn bis jeßt war es von 
Ariftoteles nur bie Logik geweſen, foweit die Scholaftis 
fer diefe mie mangelhaften Huͤlfsmitteln fid) angeeignet 
und für ihren Gebrauch fi zubereitet und angepaßt 
hatten, welche einen wichtigen Einfluß auf ihre wiſſen⸗ 
fhhaftlihen Bemühungen in mündliher und fchriftlicher 
Mittheilung als Drganon oder ats Anweiſung zum rich 
tigen Vernunftgebrauch in Erfennmiß und Vertheidigung 
der Wahrheit behauptet hatte. 


Sene Bekanntſchaft verdankten fie unftreitig den Ara: 
dern. Es unterliegt nämlich keinem Zweifel, daß um 
jene Zeit arabifche Weberfegungen und Erklärungen des 
Arifioteles, welhe man theils unmittelbar aus diefer 
Sprache, theils mittelbar aus hebräifchen Ueberfeßungen 
des Arabifchen *) in das Lateinifche übertrug, in folchen 


speciales et communes fiunt oraliones, multaeque ele- 
emosynarum largitiones, pro paupere vero non ſiunt, 
nisi communes largiliones et orationes. Quaeritur 
ergo, an lanlum juvelur pauper paucioribus subsidiis, 
quantum dives amplioribus. — Sane dici potest, non 
ei magis valuisse generalia et specialia, quam paureri 
sola generalia suflragia. Et tamen profuerunt Jivili 
specialia, non quidem ad aliud, vel majus aliquid, 
sed ad idem, ad quod generalia, ut ex pluribus et di- 
versis causis unum perciperetur emolumentum. Pot- 
est tamen dici aliter, illa plura subsidia contulisse 
diviti celeriorem absolutionem, non pleniorem. 


3) Gelehrte Juden, die ſich auf den arabifchen Lehranftalten 
gebildet, überfeßten im zwölften und dreisehnten Jahrhun⸗ 
derte haufig arabifche Werke in das Hebräifche. Unter dies 
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den Sinn der Ariftotelifhen Urſchrift hoͤchſt unvollkom⸗ 
men wiedergebenden Nahbildungen in die Hände der 
Scholaſtiker gelangten und bald von ihnen eifrig ftudirt 
und commentirt wurden. Hingegen findet ſich keine deuts 
liche Spur, daß fehon die Scholaftiter des dreizehnten 
Sahrhunderts die griechiichen Kommentatoren des Ariſto⸗ 
teles oder ihn feldft entweder in der Urſprache oder auch 
nur in Weberfegungen, die zunähft aus dem Original 
entflanden, gelefen Hätten. Was dieſe von griechiſchen 
Auslegern des Ariftoteles, von Themiftios, Proklos und 
Andern anführen, ſcheinen fie von den Arabern entlehnt 
zu Baben. 


Der Grad und die Beſchaffenheit der phllofos 
phifchen Seiftesbildung, mit welcher fie zu dem neuen 
Studium fih wandten, waren ganz dazu geeignet, fie 
für eine eben fo unbedingte Bewunderung des Ariftoteles 
und willige Aufnahme feiner Lehren empfaͤnglich zu mas 
hen, wie wir diefelbe bei den Arabern erblidt Haben. 
Ariftoteles hieß ihnen vorzugsweife der Philofoph, wie 
Averroes der Kommentator. An den Autoritätsglauben 
gewöhnt und durch das Beifpiel ihrer Vorgänger dazu 
angeleitet, anftatt aus eigenthümlicher Weltanfhauung 


fen juͤdiſchen Gelehrten ift als Anhänger der arabifch = Arts 
fiotelifchen Philofophie am berühmteften geworden Mofes 
Maimonided (geboren zu Eordova 1139, geft. 1205), befon: 
ders durch feine Schrift Morch Nevochim (Doctor perple- 
xorum), einen Verſuch, die Begriffe der mofaifchen Reli⸗ 
gion durch Philofophie zu begründen und zu erläutern. 
Dieſes Wert wurde von den angefehenften Scholaftifern 
des dreisehnten Jahrhunderts fehr gefchägt und trug viel 
dazu bei, fie mit der Eigenthuͤmlichkeit der arabifchen Phi⸗ 
lofopheme befannt zu machen. 
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und aus ihrem eignen Innern die philoſophiſchen Be⸗ 
griffe zu erzeugen, vielmehr nur uͤber gegebene Lehrbe⸗ 
ſtimmungen zu bruͤten und dieſe ius Spitzfindige zu zer⸗ 
gliedern, unterwarfen fie ſich in Sachen der Vernunftfor⸗ 
fung nicht minder folgfam dem Anfehen des Ariftoteles, 
als fie in Glaubensſachen der Entfcheidung der Kirchens 
väter zu gehorchen pflegten. 


Ihre phllofophifhen Arbeiten gewannen von nun an 
die ganze Ausdehnung, in welcher fie das Gebiet der 
Philoſophie von Arifloteles und von den Arabern umfaft 
fahen. Die Metaphufit, die Phyfit, die Piychologie und 
Ethik wurden nebft der Logik von ihnen behandelt. Da 
aber ihre Kenntniß des Führers, dem fie ſich ergaben, 
aus entfernt abgeleiteten und trüben Quellen floß und 
"bei ihnen fo wenig Worbereitung und Stimmung für 
einen gefunden Verſtandesgebrauch und für die Verbindung 
empirifcher Sorfchungen mit der Speculation antraf, fo 
iſt es ganz natürlich, daß ihre hiedurch Beftimmte Thaͤ⸗ 
tigkeit im Vergleich mit dem Phllofophiren der früheren 
Scholaſtiker lediglich an Umfang und keinesweges an 
Werth und Tiefe des Gehaltes gewann. Den ſo betraͤcht⸗ 
lich vermehrten Stoff der ſpeculativen Meditation glaub⸗ 
ten ſie vor Allem in Harmonie mit der kirchlichen Dog⸗ 
matik ſetzen zu muͤſſen und die Philoſophie blieb bei 
ihnen nach wie vor in jener dienſtbaren Abhaͤngigkeit von 
der Theologie, in welcher ſie ſelbſt zur wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung ſich nicht erheben und dieſe aus der mythi⸗ 
ſchen Geſtalt nicht herauſstreten kann. Zufolge des ge: 
wonnenen Reichthums dialektiſch⸗ontologiſcher Definitionen 
und Diſtinctionen bildete ſich nunmehr jene verrufene, 
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fhwerfälige und barbariſche Terminologie der Ariftotelis 
then Schofafit aus *). 


Die KHäupter unter den Scholaſtikern des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts waren Albertus Magnus ?), 
Thomas von Aquino ?) und Sohannes Duns Sco—⸗ 
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tus *2). Ihnen flieht an Ruhm, aber mehr nur als 
Theolog, indem er keine ins Fach der Philofophie gehoͤ⸗ 


Später lehrte er in Italien zu Rom, Bologna und Piſa 
und ward Definitor feines Ordens für die römifche Pros 
vinz. Das ihm angetragene Erzbisthugt zu Neapel nahın 
er niht an. Er flarb 1274 auf der Reife zur Kirchenver- 
fanmlung in Lyon; 1323 ward er vom Pabft Johann XXI. 
canonifirt. Als Bielfchreiber zeigt er ſich und verhältnißs 
mäßig noch größer, wie fein Lehrer, wenn wir namlich die 
fo viel fürzere Zeit feines Lebens erwägen. Die befte Aus- 
gabe feiner Schriften ift diejenige, welhe zu Nom auf 
Koften Pius des Fünften 1570 und 71 in achtzehn Zolio- 
banden erfchienen. Die erften fünf Bande enthalten feine 
Commentarien über den Ariftoteled, in denen die Eregefe 
gründlicher ift, wie bei feinem Vorgaͤnger, und rudfichtlich. 
auf die unzulänglihen Hulfsmittel, die ihn hierbei unter- 
flüßten, und die fchlechte und dunkle lateiniſche Weberfe- 
Kung, in der er den Ariftoteles lad, Bewunderung ver- 
dient. Es folge ein Commentar über den Lombarden, fer: 
ner eine Summa Theologiae, d. i. feine orthodore Dar- 
ftellung der chriſtlichen Glaubens - und Gittenlehre, eine 
Summa catholicae fidei adversus gentiles u. f. w. 


1) Wahrfcheinlih zu Dunfton in der engliſchen Grafſchaft 
Rorthumberland, man weiß nicht, in welchen Jahre, gebo= 
ren. Er trat als Juͤngling in den Franciscanerorden, fu: 
dirte zu Drford, und ward dafelbft, ausgezeichnet durch 
feine Kenntniffe in der Mathematik, Rechtskunde, Philoſo⸗ 
phie und Theologie, Lehrer in den beiden letzteren Fächern. 
Bon den Oberen feines Ordens ward er 1304 nach Paris 
geſchickt, um dafelbft die theologifhe Doctorwuͤrde fih zu 
erwerben. Dort lehrte er bis zum Jahre 1308. Er beftritt 
die Lehrfüne des Thomas von Aquino in mehreren damals 
für wichtig gehaltenen Puncten, 3. B. in Hinficht auf die 
Bedeutung der Univerfalien, auf dad Dogma von der Önas 
de und Rechtfertigung, von der Empfängniß der Jungfrau 
Maria, u. d. 9. m. Hierdurch legte er den Erund zu den 
Streitigkeiten, die zwifchen den Anhängern des Thomas, 
den Themiſten, und den feinigen, den Scotiften, lange fich 
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eigen Schriften Binterlaffen, Bonaventura *) am naͤch⸗ 
fien, der mit dem Gebrauche Ariftotelifcher Lehrbeſtimmun⸗ 


erhielten, und welche durch die mwechfelfeitige @iferfucht der 
beiden Drden der Dominikaner und der Francidraner 
verftärft wurden. Er ftarb zu Köln, wohin er fih, auf Bes 
fehl feines Ordensgenerals, von Paris begeben, kurz nad 
feiner Ankunft dafelbft, 1308. Seine Werke find in zwölf 
Soliobänden von dem Iranciscaner Lucas Wadding zu Lyon 
"1639 herauögegeben. Die vier erften enthalten feine 
phitofophifchen Arbeiten, theild Erklärungen der Phyſik und 
Metaphyſik des Ariſtoteles, theild eigne Abhandlungen, wie 
j. B. grammalica speculativa sive tractatus de modo 
significandi, tractatus de rerum principio, quaestiones 
miscellaneae de formalitatibus, u. f. w. Bei ihm findet 
fi) unter allen Scholaftitern am meiften Dunkelheit und 


Dr 


Spikfindigkeit. 
3) Sein Familienname ift Johannes von Fidanza. Er ward 
y geboren zaaı zu Bagnarea im Zlorentinifchen, aus einem 


adligen Gefchlehte. Den Namen Bonaventura nahın er 
an, als er 1243 in den Prancidcanerorden aufgenommen 
wurde. Der Ruhm feiner theologifchen Einfihten und ſei⸗ 
ner Srömmigfeit verfchaffte ihm in einem Alter von faum 
34 Jahren die Würde eines Generals feines Ordens. 1257 
ward er Doctor und Lehrer der Theologie zu Paris. 
Gregor X. emannte ihn zum Cardinal. Er farb 1274 zu 
Lyon, wohin er zur Theilnahme an der allgemeinen Kirchens 
verſammlung ſich begeben hatte. Vom Pabft Eirtus IV. 
ward er 2483 canonifirt. In feinen Schriften zeigt ſich 
weit weniger Belefenheit, ald bei einem Albertus und 
Thomas. Auch war bei ihm dem Streben nach Erweckung 
frommer Gefinnungen und nad Erbauung die fpeculativs 
dialektifhe Behandlung der theologifchen Problene unter- 
geordnet. Die vorzüglichfte Ausgabe feiner Werke ift die 
auf Befehl Pius V. 15388 — 96 su Rom in fieben 
Foliobanden veranftaltete. Auch er fihrieb einen weitläuf- 
tigen Eommentar über den Lombarden. Nicht gering ift 
die Anzahl feiner adcetifhen und uyftifchen Schriften. Zu 
€ 
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-gen die Myſtik in feinen veligidfen Anfichten vereinigte. 
Der Realismus, dem diefe Männer, odgleih mit einer 
verfehtedenen und unter den beiden Parteien ber Tho⸗ 
miften und Geotiften als Streitpunct herwortretenden 
Auffaffungsweife zugethan waren, verbrängte durch fie 
auf geraume Zeit den Nominalismus, Dem mähfamen 
Fleiß und der Geiftesanftrengung, womit fie ſelbſt vor 
allen Andern und ihnen nachahmend viele ihrer Zeitges 
noffen und Nachfolger den von ihrem Zeitalter ihnen 
vorgelegten und zum Theil von der geiftlihen Uebermacht 
der Kirche ihnen aufgedrungenen theologifhen und philo⸗ 
fophifhen Problemen ihr Leben widmeten, dürfen und 
wollen wir unfere hochfchägende Anerkennung nicht verfa: 
gen. Jedoch bietet ſich uns, gemäß dem Plan unferer 
Schilderung, Feine Auffoderung zu einer näheren Bes 
fchreibung dar fowohl in der weitfchweifigen Methode, . 
als in den die Bernunftforfhung keinen Schritt weiter 
führenden, wohl aber der römifhen Hierarchie und Ortho⸗ 
doxie zur Stäge dienenden Refultaten ihrer Behandlung 
und Anwendung der Ariftotelifch s arabifchen Philoſopheme. 


Eine in mancher Hinſicht originelle, aber doch auch 
nue wieder den allgemein verbreiteten Hang zum Epiele 
mit leeren Begriffen bezeihnende Erfcheinung jener Zeit 
ift die von Raymundus Lullius erfundene und von ihm 
fo genannte große Kunft *). Ihr Urheber glaubte in ihr 


ihnen gehört befonders fein itinerarinam mentis in deum; 
ferner de mystica iheologia, de septem gradibus con- 
templalionis, de institutione vitae ehristianae, de regi- 
mine animae, speculum animi, de sepfem itineribus 
aeternitatis, siimulus divini amoris, und andere. 

1) Raymundus Pullu® oder Lullius ward geboren 1235 oder 
36 zu Palma auf der Inſel Majorka. Das unruhvolle 
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einen philoſophiſchen Schluͤſſel zur Auflöfung aller wiſſen⸗ 
fhaftlichen Aufgaben entdeckt und eine eben fo neue als 
leichte Methode zum Gewinn und zur Ausbildung alles 


Leben dieſes mit einer feurigen Einbildungstraft begabten 
ercentrifehen Kopfes war dem vergeblichen Ningen nad 
Ausführung fehwärmerifcher, Iuftiger Pläne, dem Streben, 
die Muhammedaner und Juden zu befehren, der Ausbreitung 
feiner großen Kunft und der Alchymie gewidmet. ‚Er ftarb 
1315 an den Folgen der Mißhandlungen, die er bei feinem 
dritten Bekehrungszuge nach der Nordfüfte von Afrika da: 
feibit von den Muhammedanern erlitten. Die Zahl und 
Mannigfaltigfeit feiner Schriften ift fehr beträchtlih. Sie 
betreffen feine große Kunft, die Philofophie und Theologie, 
die Naturwiſſenſchaften, die Turispruden; und Politik. 
Herausgegeben find fie von Salginger zu Mainz, 1721 — 42 
in zehn Foliobänden. Was nun. diefe Ars magna oder 
universalis betrifft, fo iſt fie ein Fachwerk der Begriffe, 
welches diefelben nach fünf Hauptfreifen ordnet, von denen 
jeder neun Wörter oder Rubriken enthält. Der erfte Kreis 
ift der Circulus subjectorum, mit den Wörtern: deus, 
spiritus, corpus, homo, sensitivum, vegetativum, in- 
strumentale, possessiones, acliones, Der zweite ift der 
Circulus praedicatlorum absolutorum ; diefe find: bonitas, 
duratio, capacitas, forma, localitas, molus, potenlia, 
principiam, quanlilas. Hierauf folgt der Circulus prae- 
dicatorum respectivorum: differenlia, concordantia, 
contrariefas, ordo, aequalilas, inaequalitas, figura, 
signum, relatio. Dann der Circulus praedicatorum ne- 
gativorum: annihilatio, diversitas, impolentia, contra- 
dictoria, malitas, nihil, privatio, remotio, falsilas. 
Endlich) der Circulus quaestionum: an? quid? cur? ex 
quo? quantum ? quale? quando? ubi? quonam? Je- 
den beliebigen ©egenftand der Vorftellung fann ınan nur 
unter diefe Rubriken bringen, um die aufgeftellten Begriffe 
und Fragen auf ihn zu beziehen. Da er fih auf eine 
unliberfehbar vielfältige Weife mit ihnen combiniren läßt 
(wollte Jemand alle in der Ars Lulliana mögliche Weifen 
der Combination aufzeichnen, fo würde er in hunderttau⸗ 
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Wiſſens gelehrt zu haben. In der That aber if fie 
nichts Anderes als die Aufftellung einer Topik oder eines 
Bachwerkes, welches die Anleitung gibt, jeden beliebigen 
Gegenftand aus einer Anzahl fefigefegter, für ihn entwes 
der paffender oder nicht paflender Gefihtspuncte zu bes 
trachten, und nach denfelben über ihn vorzubringen, was 
man ohnehin ſchon von ihm verfteht oder 2 von ihm 

zu fagen weiß ”). 


fend Jahren nicht fertig werden können, wenn er glei in 
jeder Stunde eine Million derfelben zu Papier brächte), 
fo ergibt fi) hieraus eine eben fo große Menge von Pro- 
blemen und Beftimmungen, von denen zwar bei weitem 
die meiften jedesmal ganz bedeutungslos feyn müflen, aber 
doch einige mitunter auf einen brauchbaren Gedanken füh- 
ven fonnen, auf den man fonft vielleicht nicht gefallen feyn 
wirde. Vergl. Morhofii Polyhistor literar, etc. Lib. II. 
cap. 5. p. 350. sq. Benjamin Hederichs Anleit. zu den führ- 
nehmſten philolog. Wiffenfchaften, Wittenb. 1713, ©. 382 
— 391. Raymundi Lullii Opera ea, quae ad inven- 
tam ab ipso artem universalem etc. pertinent. Editio 
postrema. Argenlor. 1651. 


3) Ein dem Lullifchen ganz entgegengefehter Geift wahrhaft 
fruchtbarer und gründlicher Forſchung tritt hervor in den 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen des Englanders Roger Baco, 
der eine Achte Neforu der Wiſſenſchaften um Sinne hatte, 
durch feine Einfichten weit über fein Zeitalter fih erhob und 
uͤber die Mängel der Scholaftif in vieler Hinfiht ein rich- 
tiges Urtheil befaß. Geboren in der Nähe von Ilcheſter 
in Sommerfeffhire, 1214, fiudirte er zuerft in Oxford, darin 
in Paris, erhielt hier die theologifhe Doctorwürde und 
trat fpäter in den Orden der Sranciscaner. Bon Paris 
begab er ſich nah Drford zuruͤck und lehrte eine geraume 
Zeit dafelbft, bis die Verfolgungen feiner Gegner ihn um 
Lehramt und Freiheit brachten, unter Pabſt Innocenz IV. 
Diefe feine erfte Gefangenfhaft dauerte bis zur Regierung 
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16. Während des vierzehnten Jahrhunderts und 
zu Anfange des funfzehnten, da mehrere vorzuͤgliche Koͤpfe 
ale Wertheidiger des Nominalismus auftraten und ber 
Kampf desfelben gegen den Realismus mit erneuter Leb⸗ 
haftigkeit gefuͤhrt wurde, dauerte zwar im Ganzen ge⸗ 
nommen die bisherige Art zu philoſophiren mit allen 


des Pabſtes Clemens IV., der früher als paͤbſtlicher Legat in 
England ihn kennen gelernt hatte und ihn in ſeinen Schutz 
nahm. Spaͤter aber unter Nicolaus 111. ward er auf 
Befehl feined Drdensgeneraled wieder eingefperrt und 
erft nach dem Code Nicolaus IV. (der im April 1292 
ftarb) freigelaffen. Auch die Verbreitung feiner Cchriften 
ward durch feine Dbern verhindert und dergeftalt ward 
feine Wirkſamkeit fir die damalige Zeit, die noch nicht reif 
genug war, um fie zu verftehen und zu benußen, gelähmt 
oder vielmehr gänzlich unterdrüft, Er ftarb 1292, kurz - 
nach feiner Befreiung, oder 94. Er befab Kenntniß der 
griechifchen und bebräifhen Sprache und eine fehr ausge: 
breitete Belefenbeit. Sein Lieblingsftudium war dig Na⸗ 
turforfehung mit Anwendung der Mathematif. In diefen 
Fächern fcheint er fih mannigfaltige Kenntniffe mit Hülfe 
eigner Beobachtungen und Berfuche eriworben zu haben, 
wenn er gleich von manchen DVorurtheilen in der Naturbe- 
trachtung ſich nicht losreißen konnte und der Aftrologie und 
Alchymie ergeben war. Erſt in neueren Zeiten find einige 
feiner Schriften and Licht gezogen worden, unter denen 
die wichtigfte fein fogenanntee Opus majus ad Clementem 
IV. Pontificem Romanum ift, herausgegeben von einem 
Doctor der Arzneifunde Samuel Jebb, zu London 1733, 
fol. Dies Werk umfaßt eine Reihe von Abhandlungen, in 
denen Baco feine Entdedungen, Borfchläge und Verbeſſe⸗ 
rungen für die verfchiedenen Zweige des Wiſſens ausfpricht, 
die Hinderniffe hervorhebt, welche in der biöherigen Be: 
handlungsart der gelehrten Gegenftände der richtigen Er⸗ 
fenntniß entgegenftehen, und auf die Inentbehrlichkeit ſo⸗ 
wohl der Sprachkunde als der Mathematik aufmerkſam 
macht. 
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ihren Eigenthämtichkeiten und Mängeln als bie allein: 
herrſchende fort, doch zeigte fih bei der Partei der Pos 
minaliften in manchen Puncten eine etwas größere Frei⸗ 
heit und Selbſtſtaͤndigkeit im Denken. Auch äußerte ſich 
bier und da bei einzelnen achtungswerthben Männern das 
Unbeſriedigtſeyn durch die fchofaftifch: wiffenfchaftliche Bee 
handlung der Theologie und Philofophie in manchen von 
ihr fih mehr oder weniger entfernenden, wenn gleich 
nod) zu feiner befferen Methode fih erhebenden Richtuns 
gen der Verfiandesforfhung oder der gemuͤthlichen Betrachs 
tung *). Hierher gehört befonders die Weiſe, wie der 


1) Wegen der Befchaffenheit und Neuheit des ihm zum 
Grunde liegenden Planes, wenn gleich die Ausführung fei- 
neswegs der Idee desfelben entfpricht, iſt auch hierher zu 
ziehen der Berfuch des Raymundus von Eabunde (eines 

Spaniers, von deſſen Lebensumftänden wir nur fo viel wif- 
fen, dab er zu Barcelona geboren ward und 1436 zu Tou⸗ 
Wuſe ald Doctor der Philofophie, Medicin und Theologie 
lehrte), aus der Betrachtung der in der Natur gegebenen 
Dffenbarung die Erkenntniß Gottes abzuleiten. Diefem 
Verſuche widmete er fein „Buch der Gefchöpfe oder der 
Natur‘ (liber crealurarum sive naturae, Argentinae, 
1496. Francof. 1635. 8., audy von‘. A. Comenius 1661 zu 
Anfterdam herausgegeben unter dem Titel: Oculus fidei, 
Theologia naturalis etc.\. Er bemerkt in dem Prologus: 
Gott habe den Menfchen zwei Bücher verliehen, das Buch 
der Gefchöpfe oder der Natur und das Buch der Offen: 
barungen oder der heiligen Schrift, und weifet die Bezie⸗ 
bungen nach, in denen jenes fir den Gebrauch der Men: 
fhen Vorzüge vor diefen habe. Die Wiffenfchaft, die aus 
jenem erworben wird, nennt er die Grundlage und Wur⸗ 
zel aller Wahrheit, das Alphabet aller Erfenntniß, weiches 
allen fibrigen Buͤchern, aud der Bibel, zum Örunde liege, 
und das Licht aller Wiffenfchaften. Doch fügt er Hinzu, 
dab Niemand in dem Buche der Natur gehörig zu lefen 
vermögg, den Gott nicht erleuchtet und von den Flecken der 
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gelehrte und fcharffinnige Johannes Gerfonius ”), ber 
übrigens als Philofoph zu dem Nominalismus ſich hin⸗ 
zeigte und deſſen Streitpuncte mit dem Realtsmus ans 
ingleihen ſtrebte, die myſtiſche Theologie empfahl 2). 
& fest fie der fpeculativen. Theologie entgegen und uns 
terſcheidet fie won derſelben durch eine Reihe von Beſtim⸗ 
mangen, in welchen er ihren höheren und allgemeineren 
Werth Tenntlich zu machen ſucht. Die fpeculative, fagt 
er, beruht auf äußeren Erfahrungen, die myſtiſche dage⸗ 
gen lediglih auf: den inneren Erfahrungen frommer See: 
len 2). Jene wird ergriffen mit dem Erkenntnißvermoͤ⸗ 


Erbfunde gereinigt habe; deehalb fen es dem heibnifchen 
Philoſophen unmöglich gewefen, die heilfame tiefere Wahr⸗ 
Heit aus diefem Buche zu fhöpfen. Hierauf folgert er nun 
in der Abhandlung felbft aus dem in verfchtedenen Stufen 
der Bolllommenheit vorhandenen Seyn der Dinge die Roths 
wendigkeit eines Died Alled ordnenden, abmeſſenden und bes 
grenzenden Weſens, deſſen Seyn allumfaflend oder durch 
feine Regation befchränft fey, und von welchem das abhängis 
ge Dafeyn der Gefchöpfe aus dem Nichts fen hervorgebracht 
worden. Er beweift nun aber ferner auf dieſem Weg 
aud) die Dreieinigkeit, die Menfchwerdung des Sohnes 
Gottes, das Erfodernig einer unendlihen Genugthuung für 
die unendliche Schuld der Menfchheit, Furz die vermeinte 
vernunftmäßige Wahrheit der hauptfächlichften pofitiven Be⸗ 
ftinmungen, die er in der chriftlichen Glaubenslehre feiner 
Zeit vorfand. | 

1) Geboren zu Gerfon in der Nähe von Rheims 3363, 
Doctor der Theologie auf der Univerfität zu Paris und 
feit 1395 Kanzler derfelben, ftarb zu Lyon 2429. 

3) Gersonii Operum (opera et studio Lad. Ellies du 
Pin, Antwerpiae, 1706. V Tom. fol.) temi terlii pars 
secunda oontinens opera mystlica et pia. 

3) De mystica theologia consideratio 11.: iheologia my- 
slica innititur ad sui doctrinam expexientiis habilis ad 


/ 
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gen, deſſen Object das Wahre iſt, dieſe mit dem Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen, deſſen Object das Gute iſt *). Jene bes 
dient ſich der Schluͤſſe, auf gleiche Art wie die Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Deshalb heißt ſie bei Einigen die Schul⸗ 
theologie oder die wiſſenſchaftliche, obgleich die Schul: 
übungen bei ihr nicht zureichend find, wenn man nich: 
mit eifriger Bemuͤhung firebt, auf eine eigenthuͤmliche 
und innige Weife zu fallen, was von den größten Lehr 
rern mitgetheile worden. Die myſtiſche Theologie dagıs 
gen, da fie nicht mit einer wiflenfchaftlihen Erkenntniß 
fih befaßt, bedarf einer folhen Schule nit, welde 
man bie des DVerftandes nennen mag, fondern fie wird 
erworben duch die Schule der Empfindung und durch 
eine kraͤftige Uebung in den fittlich guten Eigenfchaften. 
Diefe Schule verhaͤlt fih zur Religion oder zur Liebe, 
wie jene zum Willen oder zum Erkennen. Daher kann 
die myſtiſche Theologie, ungeachtet fie die hoͤchſte und 
volllommenfte Kunde von Gott ift, dennoch KEigenthum 
eines jeden Gläubigen, auch des Ungelehrten feyn. Zur 
fpeceulativen Theologie aber find, wie zur Metaphyſik, 


intra, in cordibus animarum devotarum, sicut alıa du- 
plex theologia (nämlich) symbolica, wie er mit Dionyfius 
dem Areopagiten unterfcheidet und propria) ex his proce- 
dit, quae extrinsecus osienduntur. 


ı) 1. c. consid, XXIX.: prima et principalis diflerenlia 
sumilur ex subjecto vel potentia; quoniam licet utra- 
que (theologia myslica et theologia speculativa) sit in 
anima rationali, nihilominus distinguendo potentias 
animae secundum rationes suas, speculativa Iheologia 
est in potentia inlellectiva, cujus objectum est verum. 
Mysticam vero reponimus in polenlia aflecliva, cui 
pro objecto bonum assignamus. 
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die Grammatik, die Logik und die Übrigen philoſophiſchen 
Disciplinen, und die Vereinigung von Fleiß und ausge: 
zeichnetem Talent erfoderlich, wobei freilich die Unterſtuͤ⸗ 
tzung der göttlihen Gnade nicht fehlen darf. Die fpes 
eulative kann in keinem Menfchen volllommen fi finden, 
ohne die myſtiſche, wohl aber umgekehrt diefe ohne jene *). 
Durch diefe find wir in Gott, Indem wir in ihm befes 
figt und von dem unruhigen Deere der finnlichen Bes 
gierden zu dem fehlen Ufer der Ewigkeit geführt werden. 
Hingegen vermag die fpeculative für ſich allein nicht zu 
berubigen, vielmehr beunruhigt fie, weil in dem bloßen 
Zorfhen nah Wahrheit ein nie geftilltes, immer veges 
Verlangen lebt 2). | 


1) L. c. consid. XXX. 
a) L. c. consid., XXXIV, 





IT. Uebergang von ber Alleinherrfchaft der Scholaftit zu 

dem Beginn einer zufammenhangenden Reihe bedeuten: 

der und von den griechifchen Syſtemen unabhängiger 
Borfhungen der neueren Philofophie. 


17. Durch das vierzehnte und Hauptfächlih durch 
das funfzehnte Jahrhundert fchlingt fih eine Kette zus 
ſammenwirkender, zunächft für Europa und in ihren Fol 
gen weit außerhalb der Grenzen unferes Welttheils hoͤchſt 
wichtiger und einflußreicher Vegebenheiten, vermittelt 
welcher im Abendland eine neue Meriode der Geiſtescul⸗ 
tur aus den im Mittelalter Tiegenden Keimen derſelben 
entwickelt und ein neuer Zuftand des bürgerlichen und 
des wiflenfchaftlichen Lebens herbeigeführt wurde, Auf 
die Philofophie übten fie für das erfte nur fo viel Ein: 
wirkung, daß ihnen zufolge in einer Anzahl philofophi: 
fher Leiftungen des funfzehnten und fechzehnten Sahr: 
bunderts und der erften Decennien des fiebzehnten ein 
Uebergang von ber bisherigen Alleinherrfchaft der Scho: 
laſtik zu einer neuen befferen Methode der Wahrheitsfor: 


fhung ſich einfand. | 
Wir dürfen für unfere Schilderung vorausfeßen, 
daß jene Tharfachen, foweit ihre Weberfiht zum Wer: 
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ſtaͤndniſſe der in ihnen gegebenen Bedingungen des ange⸗ 
deuteten Ueberganges erfodert wird, aus der politiſchen 
Geſchichte und aus der Culturgeſchichte des Zeitraumes, 
in den ſie fallen, allgemein und hinlaͤnglich im Kreiſe 
der wiſſenſchaftlich Gebildeten bekannt ſind. In der naͤch⸗ 
ſten Verbindung mit den Schickſalen der Philoſophie 
ſtehen die beguͤnſtigenden Umſtaͤnde, unter welchen zuerſt 
in Italien mit der Pflege der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte auch der Sinn fuͤr die claſſiſchen Werke der Alten 
erwachte und nach und nach das Studium der griechiſchen 
und roͤmiſchen Litteratur immer mehr emporkam. Unter⸗ 
ſtuͤzt durch die Ausbildung und Verbreitung der Buchs 
druckerkunſt und des Buchhandels erlangten diefe Studien 
nicht bloß in Italien, fondern auch in den andern Län: 
dern, in denen bis jeßt die Scholaftit gebluͤht hatte, ein 
gutes Zorttommen und Gedeihen. | 


Hierdurch bildete fih ein Gegenfag und Kampf der 
Liebhaber und Vefdrderer der Philologie überhaupt und 
der Freunde der Befchäftigung mit den Quellen der gries 
hifhen Philofophie insbefondre gegen die herkoͤmmliche 
ſtarre Methode und Form der Bearbeitung und des Vor⸗ 
trags der freien Kuͤnſte und der ſaͤmmtlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Obgleich jene Lehrlinge der Griechen und Roͤmer in 
der Richtung ihrer wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und in 
ihren phlioſophiſchen Anſichten nach manchen Seiten von 
einander abwichen, ſo waren ſie doch in ihrem Urtheil 
uͤber den bisherigen Zuſtand der Gelehrſamkeit im Gan⸗ 
zen genommen eines Sinnes und ſie verdankten der 
Schule des Alterthumes die Einſicht: wie geſchmacklos 
die Sprache der Scholaſtiker und wie mangelhaft und 
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verfätfcht das Ariflotelifche Syſtem in der gemeinäblichen 
Behandlung und Anwendung desfelben auf alle Discis 
plinen aufgefaßt war. 


Bei weitem die Mehrzahl der philofophirenden Kens 
ner der alten Litteratur während des funfzehnten und 
fechzehnten Jahrhunderts begnägte fih damit, nach dem 
VBeifpiele der gelehrten Griechen, welche die Geifteswerke 
ihrer Worfahren und das Verſtaͤndniß der Sprache der: 
felben nad Stalien gebracht 2), die Lehrbegriffe entwe⸗ 
der der neuplatonifhen oder der peripatetifchen Schule 
ſich anzueignen und ihren fhriftftellerifhen Fleiß theils 
der Herausgabe und Veberfegung der Urkunden der alten 
Phitofophie, theild der Empfehlung, Wertheidigung und 
Darftellung des aus ihnen Selernten zu widmen. Hier⸗ 
bei wurde denn freilih das Alte aus verfchiedenen Ges 
fihtspuncten aufgefaßt and mit mancherlei Veränderungen 
wiedergegeben ; fo z. ©. zerfielen die Ariftoteliter in zwei 
KHauptparteien, in Averroiften und Alerandriften 2). Pla⸗ 


1) Zu dieſen gehören Manuel Ehryfoloras, der feit 2395 ſei⸗ 
nen feften Aufenthalt in Italien nahm, und, unter feinen 
Landsleuten zuerft, mit großem Beifall zu Venedig, Rom, 
Mailand und Florenz die griechifche Fitteratur lehrte, der 
Platoniker Georgios Gemiftos, mit dem Beinamen Pletho, 
der um 1440 blühte, defien Schüler, der Cardinal Beſſa⸗ 
rion (geb. 1395 zu Trapezunt, geft. 1472), die Ariftotelifer 
Georgios von Trapezunt (geb. 1395, geft. 1484), Johannes 
Argyropulos (geſt. 1486), Theodoros Gaza aus Theſſalo⸗ 
nica (kam 1430 nach Italien, geſt. 2478), und Andere. 


3) Jene folgten dem Averroes, dieſe dem Alexander von 
Aphrodifiad in der Erklärung der dunflen Lchre des Ariſto⸗ 
teled von dem Princip des vernünftigen Erkennen in dem 
Menfchen und der Bortdauer dieſes Principe nad der Auf⸗ 
löfung des menfchlichen Körpers. Die fpigfindigen, jedoch 
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ton’s PDhitofopheme wurden lediglich nad der Erklärungs: 
weile des Plotinos und feiner Nachfolger aufgenommen 
und daher kam die fchwärmerifche Worftellungsart dieſer 
Männer und die unnüße und täufchende Beſchaͤftigung 
mit den angeblichen uralten Denkmaͤlern aͤgyptiſcher, chal⸗ 
daͤiſcher und perſiſcher Weisheit, wie auch mit Kabbali⸗ 
ſtik und Magie, in der Partei der damaligen Platoniker 
wieder zum Vorſchein und verbreitete ſich auch außerhalb 
derfelben 2). 


grundloſen Diſtinctionen der unter einander ſelbſt wieder 
uneinigen und die Fortdauer der menſchlichen Perſoͤnlich⸗ 

" keit nach dem Tode groͤßtentheils laͤugnenden, zum Theil 
aber auch behauptenden Anhänger beider Parteien hellten 
diefe Sache keineswegs auf. Die berühmteften Alerandris 
ften find Petrus Pomponatius (geb. zu Mantua 1462, 
geit. 1330), Jacob Zabarella (geb. zu Padua 1532, geft. 
1589) und Eäfar Eremoninus (geb. zu Eenti im Herzog- 
thum Modena 1552, geft. 1630). Unter den Averroiſten 
zeichneten ſich am meiſten aus Alerander Achillinus (geb. 
zu Bologna, geft. 1512), Marcus- Antonius Zimara (geb. 
zu St. Pietro im Neapolitanifchen, geft. 1532) und Anz 
dreas Caͤſalpinus (geb. zu Arezzo im Toscaniſchen 1519, 
geſt. 1000) 


1) Als Vertheidiger und Erklaͤrer der neuplatoniſchen Philo⸗ 
ſophie hat ſich am meiſten Verdienſt erworben Marſilius 
Ficinus (geb. zu Florenz 1433, geſt. 1499), hauptſaͤchlich 
durch ſeine Ueberſetzung und Erlaͤuterung der Enneaden 
des Plotinos. Die Namen der Männer, die fich nach ihm 
während des funfzehnten, fechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hundert als Anhänger des Neuplatonismus, der Kabbali- 
ftit, Magie und Theofophie am meiften befannt gemacht, 
find: Johannes Picus, Graf von Mirandula und Concordia 
(geb. 1463, geft. 1494), ferner der ald Verbreiter des Stu: 
diums der claffifchen Litteratur und der hebräifehen Sprach⸗ 
funde in Deutfchland höchft verdiente Johannes Reuchlin 
(geb. zu Pforzheim 1455, geft. 1522), Heinrich Cornelius 
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Eine genauere Beſchreibung der Leiftungen biefer 
Erneuerer griechifcher Spfteme, und ihrer Streitigkeiten 
fowohl unter einander als mit den Anhängern der auf 
den Univerfitäten und in den Kiöftern immer noch bie 
Vorherrſchaft behauptenden fcholaftifch s Ariftotelifhen Phi: 
Iofopbie, Liegt außerhalb des Zweckes und der Grenzen 
unferer Darfiellung. Wir bemerken im Bezug auf dieſen 
Gegenftand nur noch das Eine, daß feit der Kicchenvers 
befferung durch den Vorgang und die Empfehlung Mes 
lanchthons, welcher Compendien über die Ariftotelifche Logik, 
Phyſik, Pfychologie und Ethik verfaßte, der geläuterten, 
aus der Quelle gefchöpften peripatetifhen Philofophie auf 
den proteftantifchen Univerfitäten Eingang verfchafft wurde. 


18. Auch nur eine kurze Betrachtung ſchenken wir 
den erften, weniger ihrem Erfolge nach, als wegen ihrer 
Abfiht und Tendenz bedeutenden Bemühungen, denen 
feie der fogenannten Wiederherftellung der Wiflenfchaften 
einige duch das Etu.ium der Alten gebildete Köpfe im 
fehzehnten Jahrhundert und zu Anfang des fiebzehnten 
ſich unterzogen, auf der Bahn der Philgfoghie weiter, 
als die Griechen, zu fhreiten und eigenthämliche richti: 
gere Löfungen hierher gehöriger Probleme hervorzubringen. 
Von diefen Forſchungen gedich feine zu einer hinreichens 


Agrippa von Nettesheim (geb. zu Köln 1486, geft. 1335), 
der Arzt und Alchemiſt Phitippus Aureolus Theophraftus 
Paracelfus Bombaftus von Hohenheim (geb. zu Einfiedeln 
im Kanton Schwyz 1493, geft. 1541), Robert Fludd (geb. 
1374 in der Graffchaft Kent, geft. 1637), Johann Baptifta 
von Helmont, geb. zu Brüffel 1577, geſt. 1644) und deflen 
Sohn Franciscus Mercurius von Helmont (geb. 1618, gef. 
2699). Auch gehört hierher der berühmte Arzt und Mathema⸗ 
tifer Hieronymus Cardanus (geb. zu Pavia 1501, geſt. 1576). 
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ben Selbſtſtaͤndigkeit und Klarheit der Anfiht, um eine 
neue Periode in der phllofophifchen Speculation zu bes 
gründen, jedoch beſitzen ſie als die erften Proben und 
Uebungen des in Entdeckung ſich verfuchenden philofophis 
fhen Denkens der neueren Zeit für uns ein näheres Sins 
tereffe, als die bloßen NReproductionen und SeELANSEEUnBEN 
der alten Philoſopheme. 


Ungefähr zu derfelben Zeit, da Petrus Ramus ”) 
von Sranfreih aus durch feine Beftreitung der geſamm⸗ 
ten Ariftorelifhen Philoſophie und befonders auch der 
Ariftotelifhen Logik 2) (an deren Stelle er feine einfache, 
leicht faßliche und eigentlich nur auf den rhetorifchen Zwe 
der Gedankendarftellung berechnete Vearbeitung dieſer 
Wiſſenſchaft gefegt willen wollte) großes Auffehen erregte 
und hierdurch in unangenehme, fogar auch in gerichtliche 
Händel 3) verwidelt wurde, unternahm es ein Staliäner, 


3) Pierre de la Ramee, geboren 1515 in einem Dorf in 
der Picardie, endete fein durch mancherlei Verfolgungen, 
befonderd während der Hugenottenfriege in Frankreich, be⸗ 
unruhigtes Leben 1572, ermordet bei der Parifer Bluthoch⸗ 
zeit. 

2) Hierauf beziehen fich feine Aristotelicae Animadversiones 
und feine dialecticae Institutiones, beide zuerſt erfchienen- 
zu Paris 1543. 8., in einer zweiten verbeflerten und vervoll⸗ 
ftändigten Ausgabe, ın welcher befonders die Animadver- 
siones fehr umgearbeitet und erweitert worden, ebendaf. 
1548, in einer dritten gleichfalld von ihm felbft beforgten 
1556, und oftmals fpäter wieder abgedrudt; ferner Scho- 
larum physicarum libri VII in totidem acroamaticos 
Aristotelis libros, Paris. 1565. 8., und Scholarum meta- 
physicarum libri XIV in totidem melaphysicos Ari- 
stotelis libros, Par. 1566. 8. 

3) Ramus ward wegen feiner Angriffe gegen Ariftoteles. von 
den Mechtögelehrten und Phitofophen Antonius Govea⸗ 
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Bernardinus Telefius ”), die Ariſtoteliſche Phyſik von 
den Schulen zu verdrängen und, überhaupt unbefriedigt 
durch die Maturlehre der Alten, eine neue nach eignen 
oberften Grundfaͤtzen aufzuftellen 2), Er warf den: geies 


nus formlih in Paris vor Gericht belangt und die Ent: 
fcheidung diefer Nechtsfahe ward einer Commiſſion von 
fünf Gelehrten übertragen, vor welcher beide Gegner mit 
einander disputiren mußten. Der Urtheilsſpruch der Schieds⸗ 
richter, welchen der König beftätigte, fiel dahın aus, daß 
der Drud und Verkauf der Animadversiones und Insti- 
tuliones ded Ramus in ganz Frankreich verboten feyn und 
er ſelbſt künftig über diefe Bücher keine Vorleſungen hal 
ten, auch überhaupt nicht ohne befondre fonigliche Erlaub⸗ 
niß Logik und Philofophie Lehren follte. Diefe Sentenz 
ward 1544 befannt gemacht, in lateinifher und franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache in allen Gaſſen von Paris angefchlagen und 
an fänmtliche auswärtige Univerfitäten verfandt. Doch 
erhielt Ramus noch in dem nämtlichen Jahr eine Anftels 
lung al& Lehrer der Beredfamfert in Paris und unter Hein- 
rich IL ward jenes Urtheil caffirt. Später vertrieben ihn 
aus Paris die PVerfolgungen, die ihm feine Verbindung 
mit der Partei der Hugenotten zuzog, und nachdem er 1571 
nad) Paris zuruͤckgekehrt war, fand er dafelbft in dem dar⸗ 
auf folgenden Jahr auf die erwähnte Weife feinen Tod. 
Er gewann nicht wenige Anhänger, hauptfächlich in Deutfchs 
land und in den Niederlanden, und die Ramiften und Ans 
tiramiften beftritten ſich eine Zeitlang mit vieler Lebhaf: 
tigkeit. 

1) geboren 1508 zu Coſenza im Königreich Reapel, ftudirte 
zu Padua Philofophie und Mathematik, lehrte in fpäteren 
Jahren zu Reapel und ftiftete hier eine gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft zur Ausbildung der Phyſik, Academia Telesina 
oder Consenlina genannt. Er ftarb in feiner Vaterſtadt 
1588. 

2) Diefe ftellte er dar ın feinem Werfe de natura rerum 
juxta propria principia, auerft herausgegeben in zivei 
Buͤchern zu Rom 1565. 4. In einer dritten Ausgabe figte 
Teleſius die fieben folgenden Bücher hinzu, Neap. 1530. fol‘ 
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chiſchen Naturſyſtemen und namentlich dem Ariſtotell⸗ 
ſchen vor, daß fie nicht durch erfahrungsmaͤßige Beobach⸗ 
tungen begruͤndet, ſondern auf willkuͤrlich erſonnenen Hy⸗ 
potheſen und Machtſpruͤchen der Vernunft aufgebaut ſeyn. 
Anſtatt der bloßen abſtracten Begriffe, die Ariſtoteles 
unter dem Namen der Grundurſachen der Dinge in ſeine 
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träfte, durch deren Wirkſamkeit die Dinge erzeugt, ges 
ftalter und verändert werden, die Wärme und die Kälte, 
und ein leidendes Princip, das körperliche, für die Wirk: 
famteit jener bloß empfängliche Subftrat derfelben, aus 
welhem die Dinge hervorgehen, die Materie, die bei 
allen Veränderungen immer im Ganzen die gleihe Quan⸗ 
tität behalte. Zufolge der Einwirkung der Wärme auf 
die Materie, nahm er an, iſt zuerft der Himmel nebft 
den Seftirnen entftanden; vermöge Einwirkung der Kälte 
auf die Materie die Erde. Sie find die primitiven Körs 
per, welche in ihren KEigenfchaften den Gegenfak der 
Srundfräfte darftellen, da dem Himmel und den Kims 
melstörpern Licht, Wärme und eine urfprängliche Bewe⸗ 
gung, der Erde aber Dunkelheit, Kälte und Ruhe eigens 
thämlich angehören. Im Himmel gibt es für die Wärs 
me und innerhalb der Erde für die Kälte einen Sig, wo 
fie einander unzugänglich find. Zwiſchen diefen beiden 
Puncten befinden fih die Regionen, in denen fie fih uns 
aufhörlich bekämpfen, und aus diefem Streit oder aus 
ber Wechfeleinwirkung des Himmels und der Erde auf 
einander entfpringen alle fecundäre Körper und die abge: 
leiteten Eigenfchaften und Kräfte derfelben, in denen ent 
weder der Wärme oder der Kälte das Uebergewicht zus 
fommt. Jede der Beiden Grundfräfte, da fie einander 
raſtlos verdrängen und theifweife vernichten, befißt die 
Faͤhigkeit, ſich ſtets wiederzuergeugen, zu vermehren und 
nach allen Richtungen ſich auszubreiten, ferner auch, ihre 
eigenen thaͤtigen und leidenden Zuſtaͤnde und die ihres 
Gegners wahrzunehmen *). Zufolge dieſes allgemeinen 


1) Teles. de nat, rer. I, 6. 
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Empfindungsvermögens im Weltall entwickelt fih in ben 
Thieren und in den Pflanzen aus ihren Keimen zus 
gleih mit dem organifchen Körper auch die ihnen anges 
börige Seele auf natärlihem Wege. Die menfchlichen 
Seelen dagegen, die durch ihre Höhere Beſtimmung, dur 
Vernunftanlage und Lnfterblichkeit wefentlih von den 
thierifchen fich unterfcheiden, werden von Gott unmittels 
bar erfhaffen und bei der Erjeugung des menfchlichen 
Körpers demfelben mitgetheilt 2). 


19, Noch weniger Eigenthuͤmlichkeit des Gedankens, 
als bei Telefius, aber eine lebendige Phantafieanfchauung 
und eine originelle und Eräftige, wenn gleih von feinem 
reinen Geſchmack geläuterte und bei dem übertriebenen 
Streben nad) Kürze des Ausdruckes, nad) Deutlichkeit und 
Präcifion gefuchte und manierirte Darftellung findet ſich 
in der ‚neuen Philofophie Über das AU“ 2) von Francis 
«us Patricius 3), einem etwas jüngeren Sprach > und 


2) I. c. V, 1. u. 

2) Nova de universis philosophia, in qua Aristotelica 

meihodo non per motum, sed per lucem et luminä, 
ad primam causam ascenditur, deinde propria Patricii 
m&Modo tota in contemplationem venit divinitas, po- 
stsemo melihodo Platonica rerum universitas a condi- 
tiore deo deducitur, ad sanctissimum Gregorium XIV. 
Pont. Max. et ejus successores futuros Pontt. Maxx. 
omnes, opus rerum copia et vetustissima novitate, dog- 
zmatum varielale et veritate, methodorum frequentia et 
raritale, ordinis continnilate, rationum firmitate, sen- 
tentiarum gravitate, verborum brevitate et claritate 
maxime admirandum. Ferrariae, 1591: Eine zweite 
Ausgabe erfhien 1593 zu Venedig: 

3) Patriszi, geboren zu Eliffa in dem damals venietianifchen 
Antheile von Daunatien 1529, Lehrer der Philoſophie exit 
in Ferrara, dann in Rom, ftarb dafelbft 1597: 

5.2 
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Zeitgenoffen des Telefius. Dies Werk enthält ein wun⸗ 
derliches, im Ganzen genommen neuplatonifirendes Ge: 
mifch von Metaphufit oder vielmehr Hyperphyſik und von 
Phyſik, von Vorftellungen, die aus den Schriften der aler: 
andrinifchen Neuplatoniker, den Hermetiſchen Büchern, den 
Drakeln des Zoroafter, der angeblih von Platon münd: 
(ich gelehrten und von Ariftoteles aufgefchriebenen myſti⸗ 
fhen Philofophie der Aegypter und Ehaldder, und, was 
die mehr phyſikaliſchen Unterfuchungen betrifft, zum Theil 
aus der Telefifhen Naturlehre gewonnen, möglichft in 
‚Harmonie mit den Dogmen der römifchen Kirche dgeſetzt, 
und fo in dem phantafiereichen und allerdings auch ſcharf⸗ 
ſinnigen Kopfe des Verfaſſers zu einem Lehrgebaͤude der 
geſammten theoretiſchen Philoſophie verarbeitet worden 
ſind. Es iſt aus vier Abhandlungen zuſammengeſetzt, 
denen er die ungewöhnlichen Titel „PDanaugia, Panarchia, 
Pampſychia und PDanktosmia‘“ beigelegt hat. Auf die 
Lehrbegriffe des Ariftoteles, gegen welchen Patricius in 
einer befonderen früher herausgegebenen Streitfhrift ”) ' 


3) Discussionum peripaltelicarum tomi IV, quibus Aristo- 
telicae philosophiae universa hisloria atque 2 
cum veterum placitis collecta eleganter et erudfie de- 
clarantur. Basileae, 158r. fol. Tomus primus de Ari- 
stotelis vita, moribus, libris, auditoribus, sectatorıbus, 
expositoribus, interpretibus, sectis, philosophandi ra- 
tione, libris iredecim disserit. Hierin hat Patricius alle 
auf das Leben und den Charakter des Ariftoteles irgend ein 
nachtheiliges Licht werfende Nachrichten in übelmollender 
Abficht zufammengeftellt. Berner greift er die Aechtheit 
faft der ſaͤmmtlichen dem Ariftoteled zugefchriebenen Schrif: 
ten (de tot Aristotelicorum librorum numero, fagt er, 
soli supersunt quatuor, qui omnem controversiam eflu- 
gerunt, ii sunt Mechanica et libelli Ires contra Xeno- 
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als heftigfter Gegner aufgetreten ”), wird auch hier bei 


vielen Gelegenheiten eine feindfelig polemifhe Ruͤckſicht 
genommen. Sin der erften Abhandlung (Panaugia) ſucht 
er auf Ähnliche Weife, wie Ariftoteles in der Phyſik von 
der Thatfache der Bewegung zu dem Begriff einer noth: 
wendigen erften bewegenden Urfache fih erhebt, von der 
Betrachtung des Lichtes zu der Anerkennung des Vaters 


und Urquelles desfelben aufzufteigen und dies gefchieht 


_ phanem, contra Gorgiam, contra Zenonem) mit inne: 
ren Gründen an, ftellt aber alsdann doch acht Zeugnifte 
aüf, nach denen diefe Wechtheit mit größerer oder geringerer 
Sicherheit angenommen werden fünne, unter denen dad 
erfte ift, quod discipuli ejus, praesertim Theophrastus, 
qui librorum ejus haeres fuit , aligquem librum Aristo- 
telis esse indubie atiestelur. — Tomus alter Aristotelis 
cıım Platone aliisque veteribus philosophis, a multis 
promissam, a nemine edilam, in omni philosophiae 
genere concordiam libris octo continet. Hierin ſucht er 
zu zeigen, wie wenig Ariftotelcd den Lobfpruch des Aver- 
roes, der ihm die Erfindung der philofophifhen Discipli⸗ 
nen beilegt, verdiene, wie fehr ihm in Allem von feinen 
Vorgängern vorgearbeitet fey und wie er fo Vieles in fei- 
nen Werfen aus ihnen audgefchrieben und das Entlehnte in 
feiner Behandlung entftellt habe. Hicraus fan man fich 
nun leicht die Befchaffenheit des Urtheiles abnehmen, wel: 
ches in den beiden letzten Theilen über Ariftoteled gefällt 
wird, in dem dritten, qui Aristotelis cum Platone aliis- 
que veteribus a nemine promissam vel editaın discor- 
diam libris seplem persequitur, und in dem vierten, qui 
Aristolelis dogmatum censuram philosophicaın libris 
decem instituit. 


3) Die ungemeflene Bewunderung des Hauptes der Peripate: 
tiker von Seiten der Scholaftifer führte in der Partei der 
damaligen Platonifer bei Manchem eine eben fo unbe: 
dingte Verwerfung und eine wahrhaft gebälfige Anfein⸗ 
dung des großen Griechen herbei. 
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bei ihm durch die vier Stufen I) des im Luftraume be 
findlihen, 2) des himmliſchen oder ätherifchen, 3) des 
überhimmiifchen, und 4) des untörperlichen Lichtes. In 
der zweiten (Panarchia) ift feine Lehre von der Einheit 
und Dreieinigfeit des oberſten Princips, von der Schöpfung 
und dei Stufenfolge der aus dem reinen hervorgehen» 
ben Kräfte und Wefen, in der dritten (Pampſychia) feis 
ne rationale Pſychologie, endlich in der vierten (Pankos⸗ 
mia) feine Kosmologie und feine Lehre von den Naturs 
erſcheinungen dargeſtellt ”). Als einen Anhang zu dieſem 


2) Ad eine Probe feiner Denk- und Darftellungsweife diene 
und folgender Anfang des erften Buches feiner Panaugia. 
„Franciscus Patricius, (fo lauten feine Worte in unferer 
Ueberfekung) der eine neue, wahre, vollftändige Philofo= 
phie über das AL aufzuftellen beabfichtigt, wagte ed, das 
Folgende als vollkommene Wahrheit auszufprechen., Das 
Ausgefprochene hat er in der angemeflenen Ordnung durch- 
geführt und durch göttliche Drafel, durch geometrifche Noth⸗ 
wendigfeit, durch philofophifche Grunde, durch die deutlich- 
ften Erfahrungen bewiefen. Bor dem Erften ift Nichts. 
Nach dem Erften ift Allee. Alles ftammt aus dem Princip, 
aus dem Einen, aus dem Guten, aus Gott, dem Einen 
Dreieinigen. Gott und das Gute, das Eine, das Princip, 
das Erfte, bedeutet Dasfelbe. Aus dem Einen rührt die 
urfpringliche Einheit, aus der urfprünglichen Einheit ſtam⸗ 
men alle Einheiten, aus den Einheiten die Wefenheiten, 
aus dieſen die Arten des Lebens, aus dem Leben die Arten 

. des DVerftandes, aus dem Verftande die Seclen, aus den 
Eeelen die Naturen, aus den Naturen die Qualitäten, aus 
den Qualitäten die Formen, aus den Formen die Körper. 
Dies Alles ift im Raume. Dies Alles iſt in Lichte. Dies 
Alles ift in der Wärme. Hierdurch wird die Rüͤckkehr zu 
Gott bewerkſtelligt. Dies fey Das wahre Ziel und der 
wahre Endzweck unferer Philofophie! Damit wir eriwei= 

.. fen, dab dieſe vielleicht in allen Jahrhunderten unerhörte 
Grundſaͤtze und Paradosen auf den fefteften Gründen beru- 
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feinem Syſteme hat er die von ihm fo hochgefchäßten 
angeblichen Urkunden der erhabenften Weisheit des Alters 


ben, wollen wir auf folgende Art philofophiren. Die Phis 
loſophie ift das Streben nad) Weisheit. Die Weisheit ift 
die Erfenntniß des Alld. Das Al der Dinge befteht durch 
Drönung. Die Ordnung befteht durch den Unterfchied des 
Srüheren und Späteren. Wenn Jemand mit dem Späte: 
‘ren feine philofophifhe Unterfuchung beginnen mollte, fo 
würde er die Ordnung der Dinge verwirren, und über fih 
feleft und über die Dinge nur Dunkelheit bringen. Mit 
dein Erften alfo beginne unfere Unterſuchung. Goll dies 
Erſte aber ein Befanntes oder ein Unbekanntes feyn? Fin⸗ 
gen wir bei Unbekannten an, fo würde auch alles Folgende 
uns unbekannt feyn. Weber Unbekanntes Läßt fich feine 
Philofophie zu Stande bringen. Bon Bekannten ift alfo 
anzufangen. Alle Erfenntniß entfpringt aus dem Verftande, 
beginnt aber mit der Thätigfeit der Sinne. Unter den 
Sinnen ift da8 Geficht der erfte, ſowohl wegen feiner edlen 
Befchaffenheit, ald wegen feiner vorzüglichen Kraft und 
der Würde feiner Thätigkeit. Das Erfte und zuerft Erkann⸗ 
te für das Geficht ift Licht und Helligkeit. Mit ihrer Hülfe 
werden die meiften Verfchiedenheiten der Dinge offenbar. 
Licht und Helligkeit bieten fih den eben Gebornen fogleich 
dar. Durch fie erblicten ſchon die Alten das in der Höhe, 
in der Mitte und unten Befindliche. Das Erblidte bewun- 
derten fie, bewundernd ftellten fie Betrachtungen an, bes 
trachtend philofophirten fie. Die Philofophie ıft im wahr: 
ften Sinne ded Wortes ein Sprößling des Lichtes, der 
Helligkeit, der Bewunderung, der Betrachtung. Mit Erwaͤ⸗ 
gung des Lichtes alfo und der von ihm ausgehenden Hellig⸗ 
feit, Des vortrefflichften unter den finnenfälligen Dingen, 
welche dem erften der Sinne zuerft befannt find, wollen 
wir den erften Grund unferer Philofophie legen. Hatten 
die alten Philoſophen dies gethan, fo würden fie nicht Ge⸗ 
genftände, welche den Sinnen, mie dem Verftand unbe: 
fannt find, das Chaos, die Homöomerieen, die Atome, erfte 
und zweite Materie, u. f. w. für Urgrimde der Dinge 
ausgegeben haben, nicht in fo große Uneinigkeiten gekom⸗ 
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thumes, die Drakelfprüche des Zoroafter, die er aus neu: 
platonifchen Schriften ausgezogen und gefammelt, die Her⸗ 
metifhen Bücher und die myſtiſche Philofophie der Aes 
gyptier und Chaldaͤer, letztere bloß in einer lateiniſchen 
Ueberfeßung, abdrucken laffen, 


20. Ein dritter mit Teleflus und Patricius unge 
fähr gleichzeitig lebender Staliäner, Jordanus Brunus *), 
wie fie, ein Gegner der Ariftotelifhen Philofophie, wels 
cher an Kenntniß der claffifhen Litteratur und der alten 
Philofopheme dem Patricius gleich oder doch nahe ftand, 
aber mehr Tieffinn und Originalität, als diefer, mit einer 


men feyn und nicht die Philofophie in einen Abgrund von 
Dimfelheiten geftürzt haben. Das Licht alfo und deſſen 
erftgebornes Kind, die Helligkeit müffen wir vor Allem er: 
kennen. Durch fie muͤſſen wir zu dem erften Licht und dem 
Vater alled Lichtes auffteigen. Bei ihm müffen wir ein 
wenig verweilen und von ihm dann alle Dinge ableiten. 
Durch die abgeleiteten müffen wir zu ihn wieder zuruͤckkeh⸗ 
ren, um ewig bei ihn zu bleiben. 


I) Giordano Bruno, aus Nola im Neapolitanifhen. Seine 
Eltern und fein Geburtsjahr find unbekannt. Er trat in 
feiner Jugend in den Dominifanerorden, den er fpäter ver: 
lich. Um 1580 begab er fih aus feinem Waterlande hin- 
weg, und hielt fich eine Neihe von Jahren hindurch außer: 
halb Desfelben auf, indem er nirgends eine dauerhafte 
Stätte findend zu Genf, yon, Touloufe, Paris, London, 
Wittenberg, Prag, Helmftsdt und Frankfurt am Main lebte, 
lehrte und Schriften herausgab. Im Jahre 1592 erbliden 
wir ihn wieder in Stalien und zwar in Padua. Hier blieb 
er einige Jahre unangefochten, bie er 1598 von der Inqui⸗ 
fition ergriffen, erft nadı Venedig und dann nad) Nom ges 
fiihrt wurde, wo er 1600 den ızten Februar auf dem u 
terhaufen fein Leben endete. 
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eben fo reichen dichterifchen Einbildungsfraft und einem 
eben fo Häufig fpielenden Scharffinne verband, aud an 
Naturkunde ihm überlegen war, ergriff und benußte auf 
eine feldftftändigere Weife die pantheiftifehen Worftelluns 
gen, die er in den neuplatonifirenden Schriften und in 
den älteren griehifhen Syſtemen gefunden, und bildete 
aus ihnen eine von den Emanationsbegriffen des Neuplas 
tonismus gereinigte und von dem alt heflenifchen Geifte 
mehr durchdrungene eigenthümliche Auffaflung und Dar; 
fiellung der Al: Eins : Lehre. Die phyſikaliſche Koss 
mologie, die er neden feiner metaphyſiſchen Weltanfiht 
und im genauen Zufammenhange mit ihr entworfen, 
zeichnet ſich durch eine würdige, erhabene Vorftellung vom 
- Weltgebäude und auch dadurch aus, daß er im fie die 
damals noch neue und wenig verbreitete Kopernikanifche 
Kppothefe aufgenommen. Den Mangel an logifcher Ver: 
ftandesbildung und an wiffenfhaftliher Methode theilte 
er mit feinen philofophirenden Zeitgenoflen. Aus diefem 
Mangel und dus einer eigenthümlihen Mifchung von 
productiver Einbildungstraft und analytiſchem Talent in 
feinem Kopf ift es zu erklären, daß er viel Zeit und 
Mühe, während der ganzen Dauer feiner fitterarifchen 
Thätigkeit, auf den nichtigen Zweck verwandte, die Luls 
liſche Kunft zu versolllommnen und zu erläutern und mit 
ihrer Hülfe das Eyftem des Seyns in’ einem entfpre: 
chenden Syſteme von Begriffen und Erkenntniffen aufzu: 
faffen. Auch flimmte er mit Lullius und den Freunden 
der platonifch = Fabbaliftifchen Philofophie in der Kin: 
neigung zur Magie und Aftrologie überein. Dagegen ers 
hob er fich über fein Zeitalter durch feine völlige Unab⸗ 
hängigteit von den Satzungen der Kirchenlehre, wie über: 
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haupt von aller Autorität berühmter und vielgeltender 
Namen. Seine Schriften beziehen fi großentheils auf 
feine Bearbeitung und Anwendung der Lullifchen meta: 
phyſiſchen Topit *) und die mit diefem Gegenftande fich 
befaffenden find für uns von geringem Werthe und be: 
Iohnen nicht die Mühe des Verftändniffes, zumal da fie 
vermöge einer Verwicklung fubtiler Unterfcheidungen, dia⸗ 
lektiſcher Spielereien und allegorifher Darftellungen, wozu 
noch der häufige Gebrauch einer im epifchen Versmaße 
ſich bewegenden poetifhen Sprache kommt, eine väthfel> 
hafte Dunkelheit befigen. Nur wenige Abhandlungen hat 
er hinterlaffen, in denen er feine für uns bemerkenswer⸗ 
theren und wahrhaft bedeutenden Anfichten in einigem 
Zufammenhange und mit einer mehr befriedigenden Klar: 
heit, obgleich keineswegs in fyftematifcher Ordnung und 
Buͤndigkeit, ausgefprochen. Unter ihnen enthält die ei: 


3) Hierher gehören de compendiosa architectura et com- 
plemento artis Lullii. Paris. 1592. ı2., de umbris idea- 
rum. Paris. 1582.8., explicatio triginta sigillorum, ohne 
Jahrzahl und Drudort, de lampade combinatoria Lul- 
lıana. Vitebergae, 1587. 8., de progressu et lampade 
venatoria logicorum. ebendaf. 1587. 8., de imaginum, 
signorum et idearum compositione, Francof. 1591. 8., 
de triplici minimo et mensura, und de monade, numero 
et figura, beide gleichfalls zu Frankfurt 1597, und andere. 
Buhle hat fih dadurd ein Derdienft erworben, daß er 
diefe und die Übrigen Brunifchen Schriften, welche zu den 
Litterarifchen Geltenheiten gehören und faft alle auf der 
Göttinger Bibliothek fih finden, foweit fie daſelbſt vor⸗ 
handen, nicht bloß ihrer äußeren Form, fondern aud) ihs 
rem Hauptinhalte nach befchrieben, in feiner Gefchichte der 
neueren Philofophie, aten Bandes ater Hälfte, ©. 716 
> 854: 


« 
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ne *) feine metaphnfifchen Gedanken für fih allein, und 
die anderen ?) enthalten feine Theorie vom Weltgebäude 
in Verbindung mit denfelben. Dieſe haben wie daher 
allein bei einer gedrängten Zufammenftellung der Haupt⸗ 
puncte feiner philoſophiſchen Lehre zu berücfichtigen. 


21. Alles, behauptet Bruno, was eriftirt, hat 
Gründe, von denen feine Eriftenz abhängig ift, bis auf 
den oberſten Urgrund von Allem und Sedem. In die 
fem vereinigen ſich die vier Gattungen von Urfachen, de 
ven Begriffe bereits von den Alten unterfchieden worden, 
in ihm iſt die legte materiale, formale, wirkende und 
Endurfache enthalten. Das Urmefen ift das fchlechthin 
einfache, feldftftändige, unbegrenzte und allumfaffende We⸗ 
fen und begreift in feiner unendlichen Einheit die voll: 
kommene Möglichkeit des Dafeyns der von ihm abhängis 
gen, einzelnen und verfchiedenen Dinge, fowohl nad) ih: 
rer Defonderheit, ale nach ihrer Geſammtheit im All der 


1) De la causa, principio et uno, Cangeblich in Venetia) 
1584 8. F. H. Jacobi's Auszug aus diefer in fünf Dialo⸗ 
gen beſtehenden Schrift iſt eine nicht minder treue, als 
ſchoͤn geſchriebene Nachbildung ihres hauptſachlichen philofo- 
phiſchen Inhaltes, welcher erſt mit dem zweiten Dialoge 
beginnt, und ihrer intereſſanteſten Stellen. (G. F. H. 

Jacobi's Werke, gt. Band, ate Abth. S. 5— 46.) 


2) La cena de le cineri, descritta in cinque dialoghi per 
quatro interlocniori. Parigi, 1584. und de H’infinito 
universo et mondi. Venetia, 1584. 8. gleichfalls in fünf 
Dialogen abgetheilt. ine fpätere, eriveiterte und gründe 
lihere Bearbeitung des Inhaltes diefer lehteren Schrift 
erschien zugleich mit der Abhandlung de monade, numero 
et figura und mehreren anderen zu Sranffurt, 1597. 8. uns 
ter dem Titel: de immenso et innumerabilibus, seu Je 
uniyerso et mundis. 


% 
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Welten. Daher trägt es eben fo fehr das pafjive Ver⸗ 
mögen in fih, zu Seglihem, was entficht, befiimmt zu 
werden, oder das allgemeine Subftrat der Beftimmungen 
zu fen, als das active, zu dem Entfiehenden zu beftim: 
men, umfaßt eben fo fehr die unwandelbaren . Formen 
oder Ideen der wandelbaren Seftalten, ale den Endzwerk, 
um bdeffentwillen die legteren in das Dafeyn gerufen wer: 
den ”). Diefer Zweck befteht in der Offenbarung des 
abfoluten Principe, in de» möglichft volllommenen Dar: 
ftellung des fchaffenden Seyns an dem gefchaffenen 2). 


So ift alfo die Sortheit zugleich die erfte Materie, 
welche uͤberſinnlich und unkoͤrperlich ſowohl den koͤrperli⸗ 
chen als den unkoͤrperlichen Dingen gemeinſam zum Grun⸗ 
de liegt, und die Quelle und Form der Formen, der allge⸗ 
meine Verſtand, die allgemeine Subſtanz und Kraft, die 
Seele und das Leben bes Weltalls. Die Verſchiedenhei⸗ 
ten insgefammt der wandelbaren Formen und der durd) 
diefe Formen beftimmten befonderen Materien (der Mas 
terien der zweiten Drdnung) liegen in der Einheit des 
erſten Principe eingewicelt, wie in dem Samen die un 


ı) De la causa, principio et uno. pag. 38. seq. Vergl. de 
immenso et innumerabilibus. pag. 649.: 


Ergo age comprendas, ubi sıt natura deusque, 
Namgque ibi sunt rerum causae, vis principiorum, 
Sors elementorum, edendarum semina rerum, 
Formae exemplares, activa potenlia promens 
Omnia substantis celebrataque nomine primi. 
Est quoque matories passiva potentia substans, 
Consistens, adstans, veniens quasi semper in unum, 
Nam minime tanquam adveniens formator ab alto 
Adstat ab exiernis qui digerat atque figuret. 


2) De la causa etc. p. 43. de immenso etc. p. 268- 
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fihtbaren Glieder des organifchen Körpers. Das Urwe: 
fen erzeugt, indem es feine Einheit von Ewigkeit ber im 
Kaum und in der Zeit entwidelt, die Mannigzfaltigkeit 
der Einzelwefen. Es nimmt aber dadurch, daß es zahl: 
loſe Gefchlechter und Arten, eine Unendlichkeit Befondrer 
Objecte hervorbringt, für fich felbft keine Zahl, kein Maß 
und Verhältniß an, fondern bleibt eins und untheilbar 
in den Dingen. Was wir an den Naturgegenftänden in 
Anfehung ihrer Bildung, ihrer Eigenfchaften und Bezie⸗ 
hungen Berfchiedenes wahrnehmen, was durch Geburt, 
Auflöfung und Wandel ‚zur Epriftenz gelangt, ift nichts 
Anderes, als äußere Geftalt, Befchaffenheit, Modification 
und Umftand der nämlihen Subftanz, die veränderlicdhe 
-Erfheinung eines ewigen unveränderlihen Weſens *). 
Bei dem Wirken der Naturproducte zeigt fih der Ver: 
ftand des Weltalls als ein innerliher Künftter, der von 
innen heraus die Materie bilder und geftaltet und abwech: 
felnd die Geftalten, die er ans der geheimen Werkftätte 
der Natur Hat hervorgehen laffen, wieder in das innere 
der Materie zurädtuft 2). Die göttliche Wirkſamkeit iſt 
ebenfowohl ein Nefultat der hoͤchſten Freiheit und Sntel: 
ligenz, als der unabaͤnderlichen Nothwendigkeit. Denn 


1) De la causa etc. p. 50. seq, de immenso elc. p. 65r. 
Vergl. Jacobi's Auszug 1. c. p. 18. 39. 40. 41. 43. 


a) De la causa eic. p. 40.: da noi si chiama arlefice 
interno, perche forma la materia et la figura Ja den- 
tro etc. Vergl. de immenso p. 649.: 


Atqui maleries proprio e gremine omnia fundit, 
Interior siquidem natura ipsa est fabrefactor, 

Ars vivens, virlus, mira quae praedita ınenle est, 
‚ Maäteriaeque suae dans aclum non alienac. 
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Gottes Wefen ift durchaus einfach, in ihm findet keine 
Zufammenfeßung und Verſchledenheit Statt. Mithin ift 
in ihm eins und dasfelbe das Seyn, die Macht, die 
Handlung, die Weisheit, die Güte, der Wille. Dur 
nichts kann fein Wollen beſchraͤnkt und unausführbar ges 
macht werden, durch Feine Kraft weder in ihm noch aus 
Ber ihm. Deshalb ift fein Wille nicht nur nothwendig, 
fondern die Nothwendigkeit feldft, und was ihm entges 
genfteht, ift nicht bloß ein Unmoͤgliches, fondern die Uns 
möglichkeit felöft. Aber ebendeshalb kommt auch feinem 
Willen die unbedingte Freiheit zu, und man braucht nicht 
zu beforgen, daß Gott nicht frei Handle, wenn er der 
Mothwendigkeit feiner Natur gemäß handelt. Nach der 
felbigen Nothwendigkeit führt er immer das Befte aus, - 
und er kann nicht anders verfahren, als er verfährt, weil 
er nicht anders als gut feyn kann *). 


1) De immenso p. 1899 — 193.: deus est simplicissima 
essentia, in qua nulla compositio polest esse vel diver- 
sitas intrinsecus. Consequenter in eodem idem est 
esse, posse, agere, velle, essentia, potentia, actio, vo- 
luntas. Conseggenter dei voluntas est super omnia, 
ideoque frustrari non potest neque per se ipsam, neque 
per aliud. Consequenter voluntas divina est non modo 
necessaria, sed etiam est ipsa necessifas, cujus opposi- 
tum non est impossibile modo, sed eliam ipsa impos- 
sibilitas. Necessitas et liberlas sunt unum, unde non 
est formidandum, quod cum agat necessitate nalurae, 
non libere agat, sed potius immo omnino non libere 
ageret aliter agendo, quam necessilas et natura, immo 
naturae necessitas requirit, — (Dei) volun!as cum bo- 
nitate et honitas cum necessitale concurrit. Idcirco 
cum in omni specie unum sit oplumum, unum neces- 
sario agit et non aliud, utque non polest esse nisi bo- 
hus, non potest aliter facere, quam faciat, 
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22. Daß das Weltgebaͤude einen unendlichen Raum 
erfüllen und der Inbegriff zahllos vieler Weltkoͤrper) 
ſeyn muß, ift beſonders daher gewiß, weil es die Wirs 
tung einer unbegrenzten Kraft, die äußere Erſcheinung 
und Offenbarung einer ſchrankenloſen Subſtanz ift 2), 
Nur in ihrer VBefonderheit und Einzelheit beziehen fi 
die Dinge auf nähere und fernere befchränkte Lirfachen 
und bedingen ſich gegenfeitig. In ihrer Totalität aber 
weifen fie auf eine unermeßliche erfte wirkende Urfache 
hin und diefe Totalität kann als vollftändige Wirkung 
diefer Urfache nirgends begrenzt feyn I. Don Ewigkeit 


ı) Bruno unterfcheidet zwei Hauptelaffen der Weltförper, 
Sonnen ind Erden (soles atque tellures). Jene, wie die: 
fe, find zuſammengeſetzte Maffen und der Stoff derfelben 
befteht überall aus wefentlich gleichen Elementen, die ſich 
auf Wafler und Feuer zurudführen laffen. Er bemerkt über 
den Unterfchted jener beiden Claffen de immenso p. 363.: 
quia vero in externa saltem specie in quibusdam lux 
praecellit atque calor, in quibusdam vero unda, vel 
ut melius dicam, in quibusdam uno, in quibusdam 
vero alio lucem concipit modo, quaedam per se tene- 
brosa seu opaca, quaedam vero per, se lucida perlıi- 
bentur astra. 


2) De immenso p. 188.: infinitae causae et principio 
nihil potest esse magnum, immo ne quidem aliquid, 
nisi infinitum. Si ergo se rebus corporeis communi- 
cat seu potius suam magniludinem in rerum corporea- 
zum et mullitudinis existentiam explicat, objectum 
pro captu ejus essentiae simulacrum atque polenliae 
vestigium infinitum magnitudine et absque numero 
subjiciat oporlet. Sic ab nno consimile unum est ne- 
que aliter divinitatis imago corporeo polest esse modo, 


3) L. c. licet autem sigillaiim ad individua respicienti 
sub ea, qua sirigula sunt, ralione proxima alque im- 
mediata ad finitum principium alque causam referri 
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her geht das Weltall feinem ganzen Dafeyn nach aus 
dem Urprincip hervor ale eine Mittheilung der unend: 
lihen Güte, als die fi) immer gleich bleibende Hand: 
lung der Allmacht, als einziges der Wervielfältigung 
fchlechterdings unfähiges Bild der Gottheit ')., Das 
an fih Vollkommene ift das Eine, was das möglichft 
Größte und Befte und dabet überall und in jedem Theile 
Harz iſt. Das Vollkommene im Abbild ift das Eine, 
was die vollendete Darftellung von jenem und im Gan⸗ 
zen ganz iſt. jenes tft der Geift, die Kraft und Sub: 
ftang der Welt, diefes das AU der Weltkoͤrper. Jedes 
Degrenzte dagegen tft unvolllommen und unvollendet, und 
an ihm treten im fteten Wechſel und in raftlofer Bewe⸗ 
Hung die Gegenfäße hervor, welche in der Unendlichkeit 
des Univerſums fämmelih auf Einheit, Wahrheit und 
auf das ſchlechthin Gute zuruͤckkommen. So tft z. ©, 
das Kalte und Warme, welches als einander entgegenges 
fest an den befonderen Dingen erfcheint, nur Eins in 


diefer Unendlichkeit ?). 


debeant, quandoquidem finitam potentiam finifus re- 
spicit eflectus, in universilatis tamen compulatione 
infinitum eficientem primum singula et omnia in 
mundo innumerabilia cognoscunt. 


ı) l. c. p. 253. u. 254 

2) 1. c. p. 258.: perfectum distinguitur in id, quod sim- 
pliciter, et id, quod in genere. Perfectum simpliciter 
est duplex, in essentia videlicet et in imagine. Pri- 
mum est, quod in toto et in omni parle totum, secun- 
dum, quod est in toto totum. Primum est divinitas, 
intellectus universi, bonitas absoluta atque veritas, 
secundum est corporeum illius immensum simula- 
crum. elc. p. 253.: mundus quicungue sensibilis im- 
perfectus est, ut malum et bonum, materia et forma, 
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Weil alle befondere Dinge Diodificationen der goͤtt⸗ 
lichen Subftanz find, fo find fie aud) durchgaͤng'g von 
dem Leben durchdrungen, welches das Weltall durchſtroͤmt, 
und nur im verfchiedenen Stufen oder Sraden der Ents 
wicklung tragen fie dasfelbe in fih. Kein unbelebt ſchei⸗ 
nender Körper ift fo Elein und gering, daß nicht Lebens» 
geift in ihm wohne, und dieſer bedarf nur eines paffens 
den Verhältnifies, um in einer anderen Eoncretion ber 
Materie als Pflanze ſich auszubreiten oder als Thier zu 
den Gliedern eines beweglichen empfindenden Leibes zu 
gelangen ”). Die Seele ift in allen Dingen der Grund 
ihrer Bewegung, namentlich aud, in den Weltkoͤrpern 
der Grund ihrer regelmäßigen Umſchwingungen 2). 


lux et tenebrae, trislitia ei gaudium concurrunt, ef 
omnia ubique in alteralione sunt atque molu, quae 
omnia in infinito in ralionem unilalis, verilalis ct bo- 
nitalis veniunt. Quemadmodum rationale et irratio- 
nale in animali sunt indifferentia et unum et verum, 
sic in infinito (nempe maxımo) calidum et frigidum 
per universum sunt unum. 


2) De la causa p. 46 —49.: sia pur cosa quanto picola, 
et minima si vogla, ha in se parle di subslanza spiri- 
tuale, la quale, se trova il sogelto disposlo, si stende 
ad esser pianta, ad esser animale et riceve membri di 
qualsivogla corpo, che comunmente se dice animato, 
perche spirto si trova in tutte le cose, et non € mini- 
mo corpusculo, che non contegna ootal portione in se, 
che non inamini. 


2) De immenso. p. 426.: sphaerae per aetlheream regio- 
nem ab anima propria moventur facillimo appulsu, 
tum quia corpus animae obsequentissimum est, tum 
quia ex parle spatii nullum est resisteus, nullum im- 
pelimentum eic. ®ergl. p. 462 : hic eliam meıininisse 
debemus, animam esse in omnibus molus principium 


& 


08 Webergang vonder Scholaſtik u. f. w. 


Der menfhlihe Geiſt iſt zu einer ewigen Fortdauer 
beftimmt. Deshalb wird das Erkennen und das Verlan⸗ 
gen des Menfchen nie durd das Gute befriedigt, deſſen 
Beſitz ihm zu Theil geworden, fondern richtet fih immer 
auf ein anderes und höheres. Dies tft ihm eine Buͤrg⸗ 
ſchaft dafür, daß fein Forſchen und Trachten kein Ende 
finden wird bei einem Gebiete von Wahrheiten, welches 
Schranken hat und bei einem Gute, das in Grenzen 
eingefchloffen if. So wird auch jede andere befondere 
Materie, fen fie nun körperlich oder unförperlih, niemals 
"durch die Aufnahme von Formen erfüllt, fondern jede bes 
gehrt, nach allen denen, welche fie von Ewigkeit her 
fhon erlangt hat, nichtedeftoweniger diejenigen, die in 
der Ewigkeit noch erlangt werden können. In der Auf 

| faffung des Lichtes, weiches uns bei diefer Erwägung 
leuchtet, darf uns das nicht irre machen, daß biernteden 
die den Menſchen gewöhnlihe Sehnſucht nah immermwäh: 
render Erhaltung des irdiſchen Lebens getäufcht wird. 
Gemäß den Gebote der Natur will die befondere Mia: 
terie ohne Aufhören eriftiren, zufolge der Unwiſſenheit 
aber, die aus der Zufammenziehung der Form zu diefer 
Materie und aus der Beſchraͤnkung der Materie durd) 
diefe Form nothwendig entfpringt, will fie immer in der 
Geſtalt eriftiren, in der fie jeßt fih befinde. Denn 
fie weiß nicht, woher ein Anderes kommen und wohin es 
gehen könne. Die Seele des Weifen aber fürchtet ben 


: et plures omnino esse sensus alque motionis et adta- 
clus species, quam homo experialur in se ipso, sicut 
sunt quidam cflectus in aliis animanlibus et lapidibus, 
et plautiy, quibus occulta ralione moventur; et nos 
movemur ab iisdem. _ 
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Tod aicht, ja bisweilen, begehrt fie ihn freiwillig und 
seht ihm freiwillig entgegen *). 


23. Stalien, vom funfzeßnten bis zum ſiebzehn⸗ | 
ten Sahrhundert der vornehmfte Sig der dem Scholaftis 
cismus entgegengefeßten litterarifchen und phitofophifchen 
Beftrebungen,, brachte bald nach den genannten Männern 
noch einen Denker hervor, deflen umfaflenderer Verſuch, 
die fämmtlichen Theile des Lehrgebäudes der Philofophie 
neu zu begründen und auszubilden, ebenfalls in die Reihe 
der eben gefchilderten Unternehmungen zu fegen iſt. 


Diefere Denker war Thomas Tampanella 2). Bein 
bier in Betracht kommendes Hauptwerk iſt fein Verſuch 


1) De immenso p. 150. tt. ı5ı : quandognidem in con« 
_ quirenda bonitate adipiscendisque bonis humanus nun- 
quam intellectus et aflectus expletur. Non igitur in 
verilate terminum habente et in bono finibus incluso 
inquisitionis et expelentiae ſinis erit etc. Neque nos 
ab istius lucis apprehensione perturbei, quod et desi- 
derium praesentis vilae (sic ut omnia particnlaria in 
praesenti forma perpetuari desiderant) defraudalur. 
Inde enim istud evenit, quod cum materia particularis 
universos simul actus comprehendere nequeat, succes- 
sive comprehendit atque sigillatim, ita, quod praesens 
est, tantum cognoscit atque desiderat,. Per nalurae 
ergo dictamen vult esse semper, per eam vero, quae 
est a contractione formae ad hanc materiam et limita- 
tione materiae ab hac forma, ignorantiam vult semper 
esse hoc, quod est; nescit enim alind, unde venit et 
quo vadat. — Anima sapiens non timet mortem, 
immo interdum illam ultro appetit, illi ultro occurrit. 


3) geboren 1563 zu Stilo in Calabrien. Er trat in feiner 
Tugend in den Dontinifanerorden. In feinem cin und 
dreißigften Lebensjahre traf ihn das Ungluͤck, da feine Gegs 
ner ihn bei dem fpanifchen Hofe in den Verdacht gebracht, 

& 2 
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einer angeblich aus eigenthuͤmlichen Grundfägen Abgelei⸗ 
"teten, von ihm fo genannten Univerfalphilofophte oder 
Metaphyſik *). Er betrachtete diefe Wiſſenſchaft, für 
deren Schöpfer er fih hielt, als die gemeinfchaftliche 
Grundlage, Werkſtaͤtte und Quelle aller übrigen Willens 
fhaften, und legte einen fehr hohen Werth auf feine in 
einem beträchtlichen Foliobande weitläuftig ausgeführte 


- 


dab er in eine verrätherifche Verbindung mit den Türken 
ſich eingelafien habe, zu Neapel ald Staatöverbrecdher und 
zugleich auch ald Keker verhaftet zu werden. Geine Ges 
fangenfchaft dafelbft dauerte fieben und zwanzig Jahre. 
Anfangs ward er in diefer Lage auf das härtefte behandelt, 
und mußte mehrmald die Tortur ausftehen. GSpäterhin ° 
verfuhr ınan gelinder gegen ihn und verftattete ihm den 
Gebrauch von Büchern und das Schreiben, auch den Zutritt 
von Fremden, die ihn befuchen wollten. Durch Vermitt⸗ 


| ‚ lung des, Pabfted Urban VIII. ward er 1626 von der Bes 


ſchuldigung des Staatsverbrechens freigefprochen, aus dem 


Gefäangniſſe zu Neapel entlaffen und nach Rom gebracht, 


water dem Vorwande, daß dort von der Inquifition -die 
Unterfuchung in Anfehung der ihm Echuld gegebenen Keßes 


reien geführt werden folle. In Rom ward er bald auf 


wegen diefes Punctes freigefproden. Als die fpanifchen 
Minijter feine Loslaffung erfuhren, . wollten fie fih aufs 
neue feiner bemächtigen und ihn wieder nach Neapel fiihren 
laſſen. Campanella entfam aber mit Hilfe des franzöfis 
fchen Gefandten in einer Verkleidung nach Sranfreich. Hier 
fand er einen fihern Aufenthalt und der König bewilligte 
ihn eine jährliche Penfion. Er ſtarb zu Parıs 1639. 


3) Universalis philosophiae seu meltaphysicarum rerum, 


juxia propria dogmata, paries tres, Paris. 1638. fol. 
Außerdem find von ihm befonders noch zu bemerfen realis 
philosophiae epilogisticae partes quatuor, h. e. de re- 
rum naldra, hominum moribus, politica (cui civitas 
solis juncta est) ei oeconomica. Francof. 1623. 4. und 
philosophia# rationalis es realis parles quinque. Paris. 
2635 4 
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Bearbeitung derſelben *). te enthält eine Pfychologie 
und Theorie des Erkenntnißvermögens, eine Ontologie, 
Theologie, Kosmologie, Prreumatologie, Religionsphilofos 
phie und religidfe Sittenlehre. Eine ungemeine Beleſen⸗ 
heit kommt in ihr zum Vorſchein, welche ſich uͤber alle 
Zeiträume im Gebiete der Philofophie und Theologie vers 
breitet. Ihn unterftügte -bei feinen &peculationen ein 
ausgezeichnetes Gedaͤchtniß, welches einen außerordentlich 
großen Reihthum von Materialien aus den Schriften der 
Philoſophen, Kirchenlehrer und TIheofophen aufgenommen, 
und ihm davon bei jeder Gelegenheit, was er eben 
brauchte, vergegenwärtigte, Aber es mangelte Ihm an 
Erfindungsgabe und an der höheren philofophifchen Geis 
ftestraft, welche einen folhen Stoff zu durchdringen, zu 
beurtheilen und das aus ihm Ausgewählte mit eigenthäms 
lichen Gedanken zu einem fpftematifchen Ganzen zu vers 
Tnüpfen vermocht hätte. Die Beſchaffenheit feines Tems 
peramentes und Gemuͤthes brachte in ihm eine Vorliebe 
für die transcendenten Anfhauungen, Phantasmen und 


») Ego, fagt Campanella in feinem Zuelgnungsfchreiben diefes 
Werkes an den franzöflfhen Finanzminifter Claudius von 
Bullion, qui nunquam mea laudavi opera, hoc unum, 
pro verilate ad nalionum utilitalem laudare cogor, 
cum rite agnilum sit, omnes humanos libros ad istum 
gsse, quasi pueriles notiliae ad proveclas; et quicunque 
anle me metaphysicam aggressi sunt, potius eos logi- 
cam et grammalicam insulsam et inordinatam traldi- 
disse, quam meltaphysicam, non ego, sed quibns es 
meam videre datum est, testantur. Et Christiani, i. e 
vere rationales, qui Christum non vulgariter, ut unum 
sectariorum, sed sublimiter,ut dei rationem universa- 
lem, verbum et sapienliam colunt, applaudent vol 
menlter. 
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Schwaͤrmereien des Nenplatonismus hervor; dabei hatte 
ihn aber doch aud die Naturlehre des Telefius, die na 
türlihe Religion des Raymundus von Sabunde und 
manche andre dem Heuplatonismus widerfirebende und 
zum Empirisinns ſich Hinneigende Lehre angezogen. Die 
Kirchenlehre übte ebenfalls eine große Gewalt über ihn 
und fo ward und blieb er, indem gar zu verfchiedene 
Richtungen der Betrachtung fih in ihm durchkreuzten, bei 
manchen Talenten, bei einem unermüdlichen Fleiß und in: 
niger Wahrheitsliche dennoch ein verworrener Kopf. Sein 
nad) eignem Daffirhalten nicht minder neues als vollen⸗ 
detes Syſtem iſt nichts Anderes als eine Zufammentets 
hung verfchiedenartiger, großentheils mit einander inners 
lich nicht zufammenhangender und in der That unvereins 
barer Worftellungen aus allen Perioden der Philofophie, 
die von ihm mehr oder weniger modifichrt worden und in 
welche er einige feldfterfundene Beſtimmungen von gerins 
ger Bedeutung eingewebt. Am melften hat er aus den 
neuplatonifirenden Schriften genommen, nädftdem vieles 
aus Arifteteles, ungeachtet er beftändig gegen die peripas 
tetifchen Lehrbegriffe polemiſirt. Schaͤtzbar ift in mancher 
Hinſicht, daß er alle Probleme der Philofophie, die 
Bis auf feine Zeit irgend zur Sprahe gekommen, feft: 
Hält, mit Ausführlichkeit unterfuht, bei ihnen jedesmal 
das Für und Wider erwägt, und fie ſaͤmmtlich entſchei⸗ 
dend zu loͤſen unternimmt. Jedoch gaͤnzlich fehlt ihm, 
was doch allein einer philoſophiſchen Lehre eine wahre 
Bedeutung und dauernden Werth gibt, das Nothwendige 


und wiſſenſchaftlich Syſtematiſche in der Verknuͤpfung der 
Begriffe und Behauptungen. 
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Bet diefer Unvolllommenheit und eklektiſchen Zufains 
menfügung des Campanellaſchen Lehrgebäudes kann es uns 
bier um eine vollftändige Schilderung der Hauptſaͤtze dess 
feiben nicht zu thun fepn. Wir heben nur wenige Puncte 
heraus, in denen das Charakteriftifche feiner Behandlung 
der Bade zum Vorſchein kommt und durch deren Dar⸗ 
fiellung unfer allgemeines Urtheil über en hinlaͤnglich ge⸗ 
rech tfertigt werden wird. 


24. Campanella beginnt die Unterſuchungen ſeiner 
Univerſalphiloſophie mit der Erwägung, daß Gott allein 
der zuverläffige Lehrer der Wahrheit ift *). Gott, bes 
Hauptet er mit Raymundus, fpricht zu den Menfchen auf 
eine doppelte Weiſe, indem er theils die Dinge hervors 
bringt und in der Wirklichkeit darftelle, theils fie durch 
feine Stimme nah menfchliher Art offenbart, wie ein 
Lehrer feinen Schälern 2). Alle Menfchen find , infofern 
fie aus fich felbft reden, unmwahr, fey es nun aus Furcht, 
oder ans Unwiſſenheit oder aus böfem Willen, und fie 
verdienen nur dann Glauben, wann fle entweder In ber 
Eigenfhaft von Zeugen dasjenige verkünden, was fie in 
dem einen der beiden Bücher Gottes, in der Welt, ges 
lefen haben, oder wann Gott durch fie das Wors führt, 
wie dies bei den heiligen Schriftftellern der Fall iſt ®). 
Den Plan einer neuen Metaphyſik, äußert Campanella 


ı) Philosophia univers. P. 1. L. I. Prooem. p. ı. 

9) 1. c. Deus loquitur nobis, aut res facto exprimendo 
aut voce revelando. p. 2.: dens auten Jduabus ad nos 
loquitur viis, nempe vel ipsas res producendo, vel re- 
velando humano more, sicut doctor (discipulis. 


) L. c. P. 1. u. 3. 
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bei dieſer Gelegenheit, habe er erſt zu einer Zeit gefaßt, 
als er von den Irrpfaden, auf denen er ſich zuvor befuns 
den, durch Eott vermittelft Züchtigungen zu der Bahn 
des Heils und zur Erfenntnif des Goͤttlichen zurädges 
führe fey. Diefe Metaphyfit gedenke er nicht zu gründen 
mit Huͤlfe der Syllogismen, mit denen man nur aus 
der Ferne, wje mit Pfeilen, das Ziel erreiche, ohne es 
unmittelbar, zu. genießen, auch nicht mit Hülfe von Autos 
ritäten, welches fo viel fen, als mit einer fremden Hand 
das Ziel erfaffen, fondern durch die Thätigkeit des inne⸗ 
ven Gefühles, die mit jener großen Wonne verbunden 
fey, welche Gott den ihn Fürchtenden im Geheimen bes 
wahre. Hierdurch gewiß geworden über die metaphyſi⸗ 
fhen Ergenftände wage er es, unter Gottes Leitung, den 
Menſchen die rechten Wege zu zeigen ”). 


Mas er zu den metaphufifchen Segenftänden rechnet, 
ſtellt fi in der Weberfiht dar, die er von dem Inhalte 
der drei Haupttheile feines Werkes gibt ?). Der erfte, 


1) l. c. P. . 


9) 1. c.: Itaque in prima parte tractabimus, utrum sit 
scientia et quam modica sit et ex parte—et de consi- 
derandis in cujusque rei cognitione, de epilogo cogni- 
tionis, quae est definilio, et de regulis cognoscendi, 
quae e sensu primario non cognoscuntur, In secunda 
parle de ente et non-enle, principiis rerum melaphy- 

aicis et de primalitatibus, constituentibus ipsum ens — 
de deo uno, et de numero providentiaque et de basi- 
bus existentiarum. In ierlia parte de origine mundi 
et fine, de angelis et de ideis, de systematibus et de 
connexione divinorum, physicorum et malhemalico- 
rum entium ad sysiemalum constructionem, et de ani- 
ma humana, de immortalitate, de exilio es saeculis 
saeculorum, de miraculis et de requisilis nolis; insn- 
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fagt er zum Schluß der Ueberficht, handelt von den Prins 
cipien des Willens, der zweite von den Principien des 
Seyns, der dritte von .den Prineipien der ——— 
inſofern ſie aus Gott entſpringen. 


25. In dem erſten Theile ſetzt er zuvoͤrderſt unter 
vierzehn Rubriken die ihm bekannten ſteptiſchen Bedenk⸗ 
lichkeiten und Einwuͤrfe gegen die Realitaͤt der Erkennt⸗ 
niffe auseinander und unternimmt dann die Widerlegung 
derfelden. Hierbei Fels er die Behauptung auf, daß 
wir im Beſitz allgemeiner Begriffe find, deren objective 
Gültigkeit wir ohne Schwierigkeit anerkennen, theils nach 
einem innerlihen Grunde zufolge eines uns angebornen 
Vermögens, theild nach einem dußeren Grunde zufolge 
der allgemeinen Uebereinftimmung aller Menfchen *;. In 
ihnen liegen die oberften und zuverläffigften Grundfäge, 
alles Wiſſens. Was aus ihnen mit Nothwendigkeit abs 
geleitet wird, ſteht auf der zweiten Stufe der Gewißheit. 
Der erfte diefer Grundfäge lautet, daß wir find, daß wir 
Dinge ausführen können, daß wir wiffen und wollen. 
Der zweite, daß wir nur Etwas find, daß wir nur Ets 
was können, wiffen und wollen und nicht Alles 2), Uns 
fre Erkenntniß der Außendinge und unfre Einwirkung auf 
diefelben tft dadurch bedingt, daß wir uns feldft als ans 


per ad legislatores examinandos, et’de reversione per 
religionem ad primum ens et principium ejus, qui 
est deus. 

ı) l.c. Lib. I. c. 3. art. 3. p. 32. 


2) l. c.: ergo nos esse ei posse, scire et velle, est cerlis- 
simum principium primum, deinde secundario, nos 
esse aliquid et non omnia et posse, aoire, velle aliquill 
et non omuia vel omnino. 
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geregt durd) die Dinge erkennen und daß wir unter eignen 
Einwirkung auf ımfere Glieder uns bewußt find. Was 
uns nicht affieirt, Liegt außerhalb des Kreifes unferes 
Wiſſens, Wollens und Könnens *). AU unfer Wahr: 
nehmen entfpringt aus Affection und ift feinem Urfpruns 
ge nach ein Leiden. Es vereinigen fich aber immer drei 
Thärigkeiten in und mit der Wahrnehmung, 1) die Ihäs 
tigkeit des MWermögens, welches die Eindrücke empfängt, 
2) die der erfennenden Urtheilstraft und 3) die des Des 
gehrungsvermögens, welhes in Liebe und Haß fich dus 
fert ?). Bei dem Empfang der Eindrüde wird die Seele 
zum Theil dem berührenden Gegenftande verähnlicht, 
Die empfindende, urtheilende und begehrende Seele tft 
ein körperlicher, dünner, warmer und lichter Hauch, der 
feinen Hauptfig in den Gehirnsfammern hat ?), Meben 


1) l.c.: porro nos possumus, scimns et volnmus alia, 
quia possumus, scimus et volnmus nosipsos; siquidem 
possum levare pondus quinquaginta sesterliorum, quia 
possum elevare me ponderatum illis, ei sentio calorem, 
quia sentio me calefactum, et amo lucem, quia amo 
me illuminatum et cibum, quia me cibalum; nec 
unquam ens ullum potest aut scit aut vult aliquid, nisi 
quia se ipsum illo aliquo affectum. Ea aulem, a qui- 
bus non contingit nos aflıci, impossibile est posse, aut 
scire aut velle. 

a) l.c. c.4. art. ı. p. 33. 0.4. arl.7. p. 42. c. 3. arl. 1. 
u% pP. 44 U. 45. 

3) l.c. c. 4. art. 3. p. 38.: unde concludere liceat, ani- 
mam sentienlem esse spirilum corporeum, intra nervo- 
rum genus habilantem, calidum, tenuem, sensitivum, 
lucidum, passionibus aptum. c. 5. art. 2. P. 45. ©. 4% 
art. 3. p. 37.: sed neque reperitur anima sensitiva li- 
bera, nisi in cellis cerebri, ex quihus excurrit per 
niervos in corpus lolum et animat el sensihcal et movet 


membra. 
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diefer koͤrperlichen Seele ift eine höhere Wernunftkraft, 
der Geiſt, in dem Menfhen, weicher alle ihre Thaͤtig⸗ 
teiten mit ihr theilt und alfo gleichfalls Im Bezug auf 
die natürlihen Dinge empfindet und wahrnimmt, fi 
erinnert, fih einbildet, urtheilt und fchließt. Außerdem 
gehöre Ihm eine eigenchämlihe Wirkſamkeit ruͤckſichtlich auf 
die Übernatärlichen Dinge an, zu welcher er die Lörperliche 
Seele auch mis fi fortreißend zu erheben vermag *). 


26. Im zweiten Theile geht Campanella von der 


-VBehauptung aus, daß Dasjenige, was an fih und ſchlecht⸗ 


hin exiſtirt, norhwendiger Weife immer ift, weit fein 
Mefen in dem einfachen Seyn befteht 2). Diefes ums 
faßt ferner und enthält in fih das Weſen der Dinge jes 
der Arı 2). Was dagegen bloß auf eine gewiſſe Weiſe 
exiſtirt, dfE nicht mit Mothwendigkeit immerwaͤhrend, ift 
begrenzt und zufammengezogen zu einer gewiflen Art des 
Seyns *). Obgleich es außer dem abfoluren Seyn viele 


3) l.c.c. 6. art. 3. p. Sı : mens autem, quidquid opera- 
iur senliens anima, et ipsa opceralur cum ea. Sentit 
enim, memoralur, reminiscitur, imaginalur, raliocina- 
tur circa naturalia et insuper operalionem habet pro- 
priam erga transnaluralia per se, ad quam eliam rapie 
spiritum seusitivum. 


3) 1. o. Pars II. Lib. VI. c. 1. art. t. p. 2.: quod omnino 
est, necessario semper est. Ejus euim essentia est, ut 
sit tantum et simpliciter. 


3) 1. c.: quod vero est omnino, omnis generis entilales 
continet et ambit. 


4) ]. c.: quod vero aliquo modo est, non necessario sem- 
per est, sed aliquo tempore et modo particulari. Iiem, 
quod aliquo modo est, finitum est contractumque ad 
aliquod genus enlis, 
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auf eine beftimmte Weife feyende Dinge atbt, nämlich 
außer Sort einen Himmel und eine Erde, Wärme, und 
Thiere u. f. w., fo ift Gore doch infofern dies Alles, 
weil feine Natur alle Natur ift, nach dem Zeugniffe des 
Trismegiftus, inwiefern diefe Dinge Seyn und Vollkom⸗ 
menbeit enthalten. Ausgefihloffen find fie von Gott, ins 
foweit fie Nichtfeyn und Unvolltommenheit in fih tras 
gen ?). Der Charakter des befonderen Dinges befteht 
darin, daß fih ein befchränttes Seyn und ein unendlis 
hes Nichtfeyn in ihm finder *) Die Zufammenfegung 
des Seyenden und des Michrieyenden bringt ein Drittes 
hervor, welches weder reines Seyn noch Hlichtfeyn iſt. 
So iſt z. ©. der Menfh nihe Nihts, aber auch nicht 
ein fhlehthin Seyendes, fondern er ift diefes Weſen 
oder ein beftimmtres Wefen. Er ift Etwas, weil er 
niche Alles iſt. Alfo das Nichtfenn bewirkt nicht minder, 
ale das Seyn, dab Etwas exiſtirt. Das Seyn ift an 
fih unbegrenzt und unermeßlich, wie an der Gottheit ers 
beit, in weldher es rein fich findet. Daß es begrenzt 
und modificirt wird, bat es von dem Nichtſeyenden 3). 
Wenn der Menſch nicht an dem Nichts Theil nähme, fo 
würde er Alles, was ift, feyn, würde alle Macht, alles 


1) lc. | 
9) l.c.: ens particulare — finito etre constat et infinito 
nonesse. 


9) 1.c. c.3. art.2. p. 12.: compositio autem enlis et non- 
entis facit quidem ferlium, quod non est ens purum 
nec nonens. Non enim homo est nihil, sed nec pror- 
sus ens; sed est hoc ens aut aliquod ens. Est autem 
aliquod, quia non est omnia entia. Ergo nonesse 
faeit, ut sil aliquod, non minus quaın esse. 
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Biſſen, allen Willen befiten. Nun vermag, weiß und 
liebt er unendlih Vieles nicht. Mithin iſt er zufams 
mengefest aus Macht und deren Negation, aus Wiffen 
und Nichtwiffen, aus Wollen und Nichtwollen ; Nichts 
koͤnnen aber, Nichtwiſſen und Michtwollen find nichtfeyens 
de Dinge *). 


Die Primalitäten nämlidh oder die conftituriven 
Srundeigenfchaften des Seyenden find Macht oder Vers 
mögen, Weisheit und Liebe, die des NMichtfeyenden, find 
Ohnmacht oder Unvermögen, Unwiſſenheit und Lieblofigs 
keit 2). Alle abhängige Weſen beftehen aus dem Vermoͤ⸗ 
gen zu feyn, aus der Wahrnehmung des Seyns und aus 
der Liebe zum Senn, wie dies bei Gott ſelbſt der Fall 
tft, deſſen Bild oder Spur fie an fi tragen. Wie die 
Thaͤtigkeit des Sehens nicht erfolgt, wen das Vermoͤ⸗ 
gen und ber Wille, zu gehen, und das Bewußtſeyn dess 
felben mangelt, fo kann es überhaupt kein Wefen geben, 
dem Eins von jenen gebrähe. Wir fehen durchaus, daß 
Erwas ein Seyendes ift, weil es Kunde vom Seyn hat, 
und daß nichts Reales gefunden wird, was fich feiner undes 
wußt wäre. Denn jedes Ding kämpfte für fein Daſeyn 
gegen die ihm keineswegs unbekannten Gegenflände, die 
es zu zerfidren drohen. Deutlich beweifen die Kraftäus 
ßerungen aller Dinge, auch der für leblos geltenden, daß 


1) l.c. 


s) l.c. Pars I. Lib. I c.9. art. 12. p.78.. ad primum 
igitur dico, quod principia entis finiti sen potius pro- 
principia sunt ens ei nonens. Sed enlis, ut ens, sunt 
proprincipia sive primalitates: potentia, sapientia et 
smor; nonenlis vero: impolenlia, insipientia et dis- 
amor. 
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fie mit dem Vermögen ihrer Wirkſamkeit die Erkenntniß 
und die Liebe ihrer Exiſtenz vereinigen ”). 


Sorte iſt die allgemeine innerlihe und aͤußerliche 
Grundlage, die Urfahe und unermeßlihe Stuͤtze, in wel⸗ 
her Alles exiſtirt, lebt und fich bewegt. In ihm, dem 
erften Seyenden, befindet fih zunaͤchſt die urbildliche 
Belt, welche unbegrenzt und unermeßlih ihm am aͤhn⸗ 
lichften ift, weldhe weit hinausragt über die Schranken 
und Zahlen der körperlichen Welt und wirklicher, wahrer 
und beſſer iſt, als diefe 2). In der urbildlichen Welt 
exiftiren die Engel, die man Tugenden, Sntelligenzen 
und Mächte nennt, und deshalb durchdringen fie allen 
Raum und denken die Ideen, welche fie von der urbilds 
lihen Welt empfangen. In ihr iſt überhaupt die Welt 


ı) I. c. Pars II. Lib. VI, c. 7. art. 1. p. 39.: omne enim 
ens constat potentia essendi, sensu essendi et amore 
essendi, sicut deus, cnjus imaginem aut vesligium ge- 
runt; et sicut operalio, quae est essentiae exiensio, 
non fit, si desit posse ambulare, neque, si desit sensus 
ambulandi, neque si volunlas, ita nec ens potest esse, 
cni istorum deest unnm. ZEcce videmus quidem ens 
esse, quia novit esse, et nullum ens reperiri sni in- 
scium. Nam pro se pugnat contra non innota sui de- 
structiva, quia essendi el conservandi esse principium 
sapientia est, quod manifestius est nobis in animalibus. 
l. c. p. 40. seq. 

a) 1. c. Lib. IX. c. 14 art. 3. p. 243.: igitur balbntiendo, 
ut quimus, proponamus deum nt basim intrinsecam ef 
extrinsecam, fundamentum et causam et sustamentum 
immensum, in qup sunt omnia et vivunt et moventur. 
In primo ente ponimus mundum archetypum immen- 
sum et infinitum, sibi simillimum, longe excedentem 
limites et numeros mundi corporei et realius, ei vorius 
et melius. 
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der höheren Vernunftkräfte, die Geifterwelt, enthalten *). 
Sn der Geiſterwelt ift die unmittelbare Baſis der körpers 
tihen, die mathematifche Welt, begründet. In der mas 
thematifchen bilden die Seifter die Figuren, Linien, Puncte 
und alle geometrifhe Seftalten, deren unvolllommne Nach⸗ 
bilder diejenigen find, welche wir an den Körpern dars 
ſtellen. Im ihr hat die zufammengezognere Lörperliche 
oder materielle ihren Sitz. Gott feßte die körperliche 
Maffe innerhalb der mathematifhen, damit ein Pla 
vorhanden fey für die activen Formen, deren gegenfeitis 
ger Kampf die körperliche Welt ausmacht 2). 


237. Im dritten Theile fucht Eampanella zu bewei⸗ 
fen, daß die gegenwärtig" vorhandne koͤrperliche Welt eis 
nen zeitlihen Uriprung genommen und daß fie nicht aus 
einem ihr vorhergehenden Stoff umd eben fo wenig aus 
den Trümmern einer anderen Welt, fondern aus Nichts 
von Sort aefhaffen ſey. int werde fie ſich auflöfen, 
"aber nicht in Nichts, fondern um zu einer befferen Form 
wieder erneuert zu werden, denn fie fey noch nicht zu 
ihrer Vollkommenheit gelangt ?). 


Nachdem der Körperftoff gefchaffen und in den Raum 
gefegt war, fo brachte Bott, weil jener für fich ſelbſt zu 
feinem Gegenftande fich geftalten konnte, außerdem noch 


ı) l. c. art. 4. 

a) 1. c. p. 245.: in mundo mentium fundatur basis 
mundi corporalis, gnae est mundus maihemalicus etc. 
Intra, sen supra, seu potius in mundo maihematico 
contractior mundus localur corporalis seu ınaleria- 
lis etc. 


3) 1. c. Pars III. Lib. XI. c. 3. art. 2. p. ıt. 








112 Uebergang von der Scholaſtik u f. m. 


die Kälte und die Wärme hervor, bie beiden wirkenden 
Urſachen, weldhe mit dem Wermögen, mit der Empfins 
dung und mit der Liebe ihres Seyns begabt wurden, 
und die Faͤhigkeit, fich zu erweitern und zu vermehren, 
erhielten... Da fie untörperlih, jedoch nicht, wie bie 
Engel, für ſich beſtehend find, fo bedurften fie der Stüße 
des Lörperlichen Stoffes. Weshalb begannen beide, dens 
felben zu ergreifen, und es erfchien die Nothwendigkeit, 
der Einfluß oder Ausflug der göttlichen Macht, und 
zwang fie, für ihre Erhaltung Sorge zu tragen. Da 
nun die Materie begrenzt ift und dem unendlichen Ver: 
langen nad Eriftenz, welches jene Kräfte von dem uns 
endlihen Gott erhalten, nicht genügt, fo entftand ber 
Streit zwifhen beiden. Demnach kam das Schickſal 
zum Vorſchein, der Ausfluß der goͤttlichen Weisheit, und 
ordnete es an, daß aus ſolcher Zwietracht das Chaos des 
Stoffes, der Waͤrme und der Kaͤlte ſich ſondere, waͤh⸗ 
rend Gott Acht gab, daß dieſe Sonderung eine harmo⸗ 
niſche Erbauung der Welt wuͤrde. Hierdurch erſchien der 
dritte Einfluß des goͤttlichen Waltens, die Harmonie, als 
Ausfluß der goͤttlichen Liebe, indem Gott in den Thei⸗ 
lungen und Geſtaltungen der Materie die Schaͤtze der 
Natur darſtellen wollte, welche in ſeinem Geiſte verbor⸗ 
gen ſind. Im Kampfe der Waͤrme und Kaͤlte traten 
nun als geſchiedene Haupttheile der koͤrperlichen Welt der 
Himmel, die Luft, das Waſſer und die Erde hervor ?). 


28. Zum Schluffe diefes Aofchnittes gedenken wir 
noch der gleichfalls zum Webergange von der Scholaſtik 
zur felbftftändigeren neueren Philoſophie gehörigen Beſtre⸗ 


ı) L. e. 0. 5. art. .4 p 27. 
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Sungen eines Zeitgenofien von Campanella, des Engläns 
ders Baco von Verulam ”), durch eine neue Methodos 
logie 2) und eine neue Eintheilung und Anordnung der 
Wiſſenſchaften 2), die er mit vielen Bemerkungen und 
Borfchlägen in Bezug auf die Derbefferung und Erweite⸗ 
rung derſelben begleitete, in ihrer Behandlungsweife eine 
gänzliche Entfernung von der feholaftifhen Methode und 
eine durchgreifende Reform zu veranlaffen. Für die Phi: 
lofophie feldft im engeren und eigentlichen Sinne biefes 


3) Franz Baco, Lord von Berulam, Sohn ded Nicolaus 
Baco, Großſiegelbewahrers unter der Königinn Elifaberh, 
ward zu London geboren 1560. Er zeichnete fih fehr früß 
durch feine Talente und Kenntniffe aus, gelangte unter 
Jacob I. zu angefehenen Staatsämtern und endlih fogar 
zu den Würden eines Öroßfanzlerd von England und Bas 
song von Verulam, auch Viscount's von St. Alban. Wer 
gen eines geſetzwidrigen Verfahrens in feiner Amtsführung, 
defien er fih in Verbindung mit dem Herzoge von Budings 
ham und mit dem Konige felbft fehuldig gemacht zu haben 
fcheint, ward er (1621) vor dem Parlament angeklagt und . 
von demfelben zur Entfeßung von allen feinen Aemtern 
und Würden, zu einer Geldbuße und zum Gefaͤngniß im 
Tower auf unbeftimmte Zeit verurtheilt. Er blieb jedoch 
nur furze Zeit im DVerhafte, zufolge des Einfluffes feiner 
mächtigen Gönner. Bald wurde das ganze Verdammungss 
urtheil widerrufen und Baco wieder in den Beſitz feiner 
ChHrenftellen eingefeßt. Bon nun an lebte er aber in Zus 
rudgezogenheit vom Hofe und von Staatögefchäften, bis zu 
"feinem Ende, welches 1626 erfolgte. 


3) In feiner Schrift „novum organum scientiarum sive 
judicia vera de interpretatione naturae, welche zu 
London 1620. fol. zuerft erſchien. 

3) In den neun Büchern de dignitate et angmenlis scien- 
tiarum. Lond. 1623. Außerdem befißen wir von ihm 
eine Anzahl leinerer Abhandlungen, größtentheild über 


2 
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Wortes, den wir bei unferer Schilderung bisher immer 
im Auge gehabt haben, alfo für das Streben, die jen⸗ 
feits der Erfahrungsfphäre liegenden Principien des Seyns 
der Dinge überhaupt und des Allgemeinen, Nothwendi⸗ 
gen und Gefegmäßigen im menfhlihen Erkennen und 
Handeln insbefondre zu entdeden, find feine Bemühun: 
gen nicht pofitiv und unmittelbar förderlich geweſen. 
‚ Seine fie betreffenden Anfichten können, ungeadhtet mans 
ches Intereſſanten und Driginellen in ihnen, doch nicht 
für wahrhaft bedeutend und brauchbar gelten. Bei vieler 
Lebhaftigkeit des Geiftes, einem kräftigen Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen und einem glänzenden Scarffinne fehlte es ihm an 
Tiefe und Grändlichkeit, um den Plan zu einem voll: 
Kändigen Gebäude des menſchlichen Wiffens in feinen 
Hauptpuncten befriedigend zu entwerfen. Als erſter Ver⸗ 
ſuch bleibt zwar auch im Allgemeinen ſein Unternehmen 
immer achtungswerth, ein vollſtaͤndiges ſyſtematiſches Ver⸗ 
zeichniß aller Wiſſenſchaften aufzuſtellen, die Luͤcken und 
Maͤngel zu bezeichnen, die er hier nach dem bisherigen 
Zuſtande derſelben gefunden, und fuͤr ihre Ausfuͤllung und 
Beſeitigung Rathſchlaͤge zu geben. Jedoch nur, was 
er fuͤr die Hinweiſung auf den Weg der Ausbildung 
und Erweiterung der empiriſchen Naturforſchung 
durch ſeine methodologiſchen Regeln und ſeine Andeutun⸗ 
gen der hierher gehoͤrigen Unterſuchungspuncte gethan, hat 

phyſtkaliſche Gegenſtaͤnde, eine Geſchichte der Regierung 

Heinrichs VII. von England, und eine Sammlung von Be⸗ 

trachtungen uͤber verſchiedene Puncte der praktiſchen Philo⸗ 

ſophie, unter dem Titel „sermones fideles, elhici, politi- 


ci, oeconomici, sive interiora rerum.“ Seine ſaͤmmtli⸗ 


chen Werke erſchienen zuerſt vollſtaͤndig in der Ausgabe von 
Mallet. Lond. 1740. fol. 
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wirklich heilfam auf diefe Studien, vornehmlich in Eng; 
(and, eingewirkt. In diefem Gebiete hat er fich durch 
Verdrängung der fcholaftifhen Syllogiftit aus demfelben, 
durch Empfehlung und Darftellung des richtigen Gebrau⸗ 
es der Induction *) und der Beobachtungen und Erpes 
timente, und überhaupt durch einen Reichthum fruchtbas 
rer Bemerkungen, die fih hauptfählich in feinem neuen 
Organon finden, gerechte Anfprühe auf die hochachtende 
Anerkennung der Nachwelt erworben. 


2) Er bemerkt hierüber im Allgemeinen, Nov. Organ. T, 
aphor. CV.: in constituendo autem axiomate forma 
inductionis alia, quam adhuc in usu fuil, excogitanda 
est, eaque non ad principiatantum (quae vocant) pro- 
banda et invenienda, sed eliam ad axiormata minora et 
media, denique omnia. Inductio enim, quae procedit 
per enumerationem simplicem, res puerilis est et pre- 
cario concludit et periculo exponitur ab instanlia con- 
tradictoria et plerumque secundum pauciora, quam 
par est et ex his tantummodo, quae praesto sunt, pro- 
nuntiat. At inductio, quae ad inventionem et demon- 
strationem scientiarum et artium erit utilis, naturam 
separare debet per rejectiones et exclusiones debitas, 
ac deinde post negativas tot, quae sufficiunt, super af- 
firmativas concludere, quod adhuo factum non est, 
nec tentatum certe, nisi tantummodo a Platone, qui 
ad excutiendas definitiones et ideas hao certe forma 
inductionis aliquatenus utitur, Verum ad hujus indu- 
ctionis sive demonstrationis instructionem bonam ef 
legitimam quam plurima adhibenda sunt, quae adhuo 
nullius mortalium oogitationem subiere, adeo ut in 
ea major sit consumenda opera, quam adhuc consumta 
est in syllogismo. Atque hujus inductionis auxilio 
non solum ad axiomala invenienda, verum eliam ad 
noliones terminandas, ntendum est. Atque in hac cer- 
te induclione spes maxima sila est, 


22 
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29. Nahdem mir dergeftalt im Allgemeinen die 
Bedeutung und den Werth der bier zu eswägenden Leis 
ſtungen Baco's charakterifirt, fo wollen wir noch auf-fels 
nen Stammbaum der Wiſſenſchaften und Künfte einen 
Blick werfen, wobei das Ungenägende in feinen Begriffen 
von den Problemen der Philofophie und das Unbeftimmte 
und zu weit Ausgedehnte in feiner WVorftellung von 
dem Inhalt und Umfang ihres Gebietes fihtbar werden 
wird. Er fonders zunaͤchſt die menfchlihe Gelehrſamkeit 
und Kunft von der Gottesgelahrtheit ab. 


Die richtigfte Eintheilung der menfhlichen Gelehrſam⸗ 
keit, fagt er, tft diejenige, welche hergenommen wird aus 
den drei Vermögen der vernünftigen Seele. Auf das Ges 
dächtniß bezieht fich die Geſchichte, auf die Phantafie 
die Dichtkunſt, auf die Vernunft die Philoſophie *). 
Der Geſchichte gehören die individuellen Objecte an, die in 
Kaum und Zeit durchgängig beſtimmt find. Wenn auch die 
Naturgefchichte mit Arten der Dinge fi zu befchäftigen 
fheint, fo gefchieht dies doch nur deshalb, weil diejents 
sen NMaturgegenftände einander gleihen, die unter einer 
Art befaßt werden, fo daß man, wenn man einen fennt, 
alle gleichartigen kennt. Auch die Dichtkunft hat es mit 
individuellen Dingen zu thun, welche jenen nachgebilder 
find, die man in der wahren Gefchichte dem Gedaͤchtniß 
anvertraut, jedoch dergeftalt von ihr nachgeahmt werden, 
‚dag fie Häufig das vorliegende Maß überfchreitet, und 


3) De augment. scient. II, ı.: partitio doctrinae huma- 
nae est ea verissima, quae sumitur ex friplici facultate 
animae rationalis, quae doctrinae sedes est. Hisioria 
ad mcemoriam refertur, poesis ad phantasiam, philoso- 
phia ad ralionem, 
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nah Willkür Wieles zufammenfest und darftellt, was in 
der Wirklichkeit niemals zufammentrifft oder fich ereignet. 
Die Philoſophie läßt das Individuelle Liegen; fie faßt 
nicht die erften Eindrücke von den Individuen, fondern 
die von ihnen abgezogenen Begriffe auf und ihr Gefchäft 
befteht in Zuſammenſetzung und Eintheilung derſelben, 
wobei. fie dem Sefege der Natur und der einleuchtenden 
Gewißheit des Wirklichen gemäß verfährt *). 


Daß fih dies fo verhalte, erhellet leicht, wenn man 
auch auf den Urfprung der Erfenntniffe achtet, Die in: 
dividuellen Gegenftände allein berühren den Sinn, welcher 
gleihfam die Pforte aller Erkenntniß it. Ihre Bilder 
oder die von dem Sinn aufgenommenen Eindrücke werden 
im Gedaͤchtniſſe fefgehalten. Später nimmt die menfch: 
lihe Seele fie wieder vor und vergegenwärtigt fie dann 
entweder bloß, oder ahmk fie in einem gewiffen Spiele 
nach, oder verarbeitet fie in Zufammenfigungen und 
Trennungen. Daher tft es ganz klar, daß aus diefen drei 
Quellen, dem Gedaͤchtniſſe, der Phantafie und der Ber 
nunft, gleichſam als drei Ausfläffe Gefchichte, Poeſie 
und Philoſophie entfpringen, und daß es nicht andere 
oder mehrere geben kann. Gefchichte und Erfahrung ift 
eins und dasſelbe, fo wie auch Phllofophie und eigents 
liche Wiffenfchaft in engerer Bedeutung ?). 


Die nämlihe Eintheilung ift ebenfalls auf die Theos 
logie anwendbar. Zwar find die Belehrungen durch das 
göttliche Orakel und die duch den Sinn ſowohl ihrem In⸗ 
halte nach, als auch in Hinſicht der Art der Mittheilung 


1) I: C. 
2 1. 6. 
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verfchieden. Aber der menfchliche Geift iſt nur einer und 
feine Behältniffe find für allen Stoff die nämlichen. 
Demnach beſteht die Sottesgelahreheit theils aus der heis 
ligen Gefchichte, theild aus Parabeln, welche als die 
göttliche Poefie zu betrachten find, theils aus Lehren und 
Dogmen , die eine unwandelbare Philofophie ausmachen. 
Was denjenigen Theil betrifft, der in diefer Eintheilung 


nicht enthalten zu feyn fcheint, nämlich den Inbegriff der 


Weisfagungen, fo fällt diefer in die Rubrik der Gefchichte, 
Denn die göttliche Gefchichte hat den großen Vorzug vor 
der menfchlihen, daß ihre Erzählung nicht weniger den 
Thatfachen vorhergehen, als ihnen nachfolgen kann ”). 


Wir übergehen hier Baco's Eintheilungen der Ger 
fhichte und der Poefie und heben nur die Hauptpuncte 
in feiner Eintheilung der von ihm zur Philofophie gerech⸗ 
neten Wiſſenſchaften hervor. 


30. Das Object der Philoſophie iſt nach ihm ein 
dreifaches, naͤmlich Gott, die Natur und der Menſch. 
Eben ſo iſt dreifach der von den Gegenſtaͤnden ausgehende 
und unſre Intelligenz beruͤhrende Stral. Die Natur 
trifft das Erkenntnißvermoͤgen mit geradem Strale; Gott 
aber trifft es, wegen des ihm ungleichen Mediums (näms 
lih der Sefhöpfe), mit gebrochenem Strale; der Menſch 
endlich, infofeen er ſich felber erkennt, mit reflectirtem 
Strale. Daher tft es paffend, die Philofophie in drei 
Lehren zerfallen zu laſſen, in die Lehre von der Gottheit, 
von der Natur und vom Menfhen. Die gemeinfchaftlis 
che Grundlage aller drei Lehren ift eine Univerſalwiſſen⸗ 


ı) lc. 
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fchaft, weiche die erfte Philofophie genannt werden kann. 
Diefe begreift alle diejenigen Axiome in fih, die keiner 
der befonderen Wiſſenſchaften eigenthuͤmlich angehören, 
fondern immer mehreren derfelben gemeinfchaftlid zus 
fommen *). 


Der philofophifhen Lehre von der Gottheit weiſet 
Baco ziemlich enge Schranken an, aus- denen fie nicht 
heraustreten und eingreifen foll in die theologifche Region 
der Dinfterien des Glaubens, Er meint, wie wir ftets 
verbunden feyn, dem göttlichen Geſetze zu gehorchen, fo 

ſehr auch oft unfer Wille fih ihm widerfege, eben fo 
| feyn wir dem Worte Gottes Stauden fhuldig, wenn and 
unfte Vernunft widerfirebe. Je ſcheinbar ungereimter 
und je unglaublicher irgend ein görtliches Geheimniß fey, 
defto mehr Ehre erweife man Gott im Glauben an dass 
felbe und defto rähmlicher werde der Steg des Claus 
bens 2). Sa, fügt er hinzu, wenn wir die Sache auf 
merkfam erwägen, fo werden wir finden, daß nach unfe 


ı) De augment. scient. III, 1. 


9) 1.c. IX, ı.: etenim, si ea duntaxat credamus, quae 
sunt rationi nostrae consenianea, rebus assenlimur, non 
auctori, quod etiam suspeciae fidei testibus praestare 
solemus. At fides illa, quae Abrahamo impufabatur 
ad justitiam, de hujusmodi re extitif, quam irrisui ha- 
bebat Sarah, quae in hac parte imago quaedam erat 
rationis naturalis. Quanto igitur mysterium aliquod 
divinum fuerit magis absonum et incredibile, tanto 
plus in credendo exhibetur honoris deo et fit victoria 
fidei nobilior. Etiam peccalores, quo magis conscien- 
tia sna gravantur et nihilominus fidem de salute sua 
in dei tnisericordia collocant, eo deum majore allı- 
ciunt honore, 
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rem gegenwärtigen menfchlihen Zuftande das Glauben 
etwas Würdigeres iſt, als das Willen, Denn in der 
Wiſſenſchaft iſt wer menfchliche Verſtand der Einwirkung 
der Sinne unterworfen, die auf materiellen Bedingungen 
beruhen; im Glauben dagegen wirkt der Geift auf den 
Seife). Auch das iſt nicht zu bezweifeln, daß ein gros 
Ger Theil des Sittengefeges zu erhaben ift, als daß fih 
„das narärliche Licht in uns zu ihm auffhwingen könne ?). 
Mit den Geheimniffen der geoffenbarten Religion fol ſich 
die Vernunft Überhaupt gar nicht befaflen. Wohl aber 
ift ihr die Natur der Engel und Geifter weder unerforfch: 
lich, noch ein verbotener Forſchungsgegenſtand, und die 
Lehre von diefen Weſen ift als ein Anhang zur Philofos 
phie von Gott zu betrachten ?). 


Die Philofophie Über die Matur zerfällt in die Uns 
terfuchung der Urſachen und in die Hervorbringung der 
Wirkungen, oder in die ſpeculative und in die operative. 
Die ſpeculative iſt theils Phyſik, welche die wirkende Ur⸗ 
ſache und die Materie, theils Metaphyſik, welche die 
Endurſache und die Form zum Gegenſtand ihrer Be⸗ 
trachtungen hat. Die operative begreift die Mechanik 
und die natuͤrliche Magie unter ſich. Die Mathematik 
iſt eine Huͤlfswiſſenſchaft und ein Anhang zur ſpeculati⸗ 
ven und operativen Naturphiloſophie *). 


ı)l.c 


2) l.c.: quare nec illud dubitandum, magnam partem 
legis moralis sublimiorem esse, quam quo lumen natu- 
rae adscendere possit, 


3) L. c. III, 2. 
4) I. c. III, 3-6. 
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Die Philoſophie uͤber den Menſchen betrachtet ihn 
entweder als abgeſondertes Individuum oder in geſelliger 
Verbindung. Hieraus entſtehen zwei Theile, von denen 
dee erfte die Phitofophie der Menfchheit, der andere die 
Philoſophie der bürgerlichen Gefelligkeit zu nennen iſt *). 
Außer beiden gibt es Hier eine allgemeine Wiſſenſchaft 
von der Natur und dem Zuftande des Menfchen. Diefe 
laͤßt ſich ebenfalls in zwei Theile ſondern; der erfte hat 
die ungetheilte Natur des Menfchen, der andere das 
Band zwifhen Seele und Körper zum Gegenftande. 
Jener mag die Lehre von der Perſon des Menfchen, 
diefer die Lehre von der Verbindung beißen 2), Die 
Lehre von der Perfon des Menfchen enthält Betrachtuns 
gen theils Über die Leiden und Mühfeligkeiten des menſch⸗ 
lihen Geſchlechtes, theils über die Vorzuͤge desſelben. 
Die Lehre von der Verbindung umfaßt die Phyſiognomik 
und die Erklärung der natürlichen Träume nebft mehres 
ren verwandten phnftologifch = pfychologifchen Forfchungss 


zweigen, welche bisher noch nicht wiſſenſchaftlich behan⸗ 


delt worden 2). Die Philoſophie der Menſchheit beſteht 


1) l. c. IV. ı.: doctrina de homine duplex est, aut 
enim Gone lainr hominem segregatum, aut congre- 
galum alque in societate. Alteram harum philoso- 
phiam humanitatis, alteram civilem vocamus, 


9) 1. c.: scientia de natura et slatu hominis distribwi 
potest in duas partes, attribuendo alteri naturam: ho- 
minis indivisarn, alteri vinculum ipsum animae et 
corporis,. Quarum primam doctrinam de persona ho- 
minis, secundam doctrinam de foedere vocabimus. 


3) l.c. posterior pars dootrinae foederis in artem non- 
dum redacta est. — Duo considerat: aut, quomodo 
et quousque humores et fcınperamentum corporis im- 
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theils aus Wiſſenſchaften, die mit. dem Körper, theils 
aus folhen, die mit der Seele ſich befchäftigen. Jene 
beziehen fid auf die vier Güter des menfchlichen Körpers, 
Sefundheit, Schönheit, Stärke und Vergnügen. Cie 
find demnad die Medicin, die Kosmetik, die Athletik 
und die Ergdgungstunft *). Zur letzteren gehören vors 
nehmlich die fchönen Künfte 2). Im Bezug auf die 
Wiſſenſchaften, die mit der Seele ſich befchäftigen, ift 
die wichtigfte Eintheilung diejenige, welche auf die eine 
Seite die Lehre von der Subftanz und den Fähigkeiten 
der Seele, auf die andere die Lehre von dem Gebraud) 
und -den Gegenftänden diefer Fähigkeiten ftellt I. Die 
leßtere betrifft fowohl das Erkenntnißvermoͤgen, als auch 
den Willen des Menfhen, und zerfällt demzufolge in 
Losit und in Ethik +). Der logifhen Disciplinen gibt 
es vier, gemäß den Zweden, auf welche fie fich beziehen. 


zmutent animam, in eamque agant. Aut rursus, quo- 
modo et quousque animae passiones vel apprehensio- 
nes immutent corpus et in illud agant. 


1) Ars voluptaria, quam Tacitus appellat eruditum lu- 
xum. 1.c. IV, 2. 


a) L c.: postremio accedimus ad artes voluptarias. Eae 
secundum sensus ipsos dispertitae sunt. Oculos oble- 
ctat praecipue pictoria, cum aliis arlibus innumeris, 
quae ad magnificentiam spectant, circa aedificia, hortos, 
vestes, vasa, calices, gemmas et similia., Aures demul- 
cei musica etc. 


3)1.c. IV, 3.8 secunda igitur parlitio sit in doctrinam 
de substanlia et facultalibus animae et doctrinam de 
usu et objectis facullalıım. 


4) l, c V, 1. 
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Denn in der Ausbildung und Webung feines Exrfenntnißs 
vermögen firebt der Menſch entweder zu finden, was er 
gefucht hat, oder zu beurtheilen, was er aufgefunden, 
“oder zu behalten, was er beurtheilt hat, oder zu lehren, 
was er behalten. Es gibt alfo eben fo viele auf die Ers 
tenntnißthätigkeit fich beziehende Wiſſenſchaften, nämlich 
die Kunft der Unterfuhung oder Auffindung, die Kunf 
der Prüfung oder Beurtheilung, die Kunft des Behal⸗ 
tens oder des Gedaͤchtniſſes und die Kunft der Mittheis 
lung oder Lehre). Die Auffindung und Entdedung 
geht entweder auf Kinfte und Wiffenfchaften, oder auf 
Beweiſe und auf Stoff zu Gefprähen. Das letztere 
macht den Hauptgegenſtand der bisherigen Logik aus, 
Die Kunft der Erfindung von Wiffenfchaften und Küns 
fien dagegen iſt bisher noch gar nicht ausgebildet worden. 
Ihr Haupttheil ift die Erklärung der Natur oder dag 
neue Drganon, welhem Gegenftande Baco die befondere 
Schrift gewidmet hat, die oben fon genannt worden 
und in deren Abfiht und Inhalt wir die verdienftvollfte 
Seite feiner Beftrebungen anerkannt haben 2). Die Ethik 
faßt zwei Hauptwiſſenſchaften in ſich. Die eine handelt 
von dem Ideal des Guten, die andere von der Beherr⸗ 
hung und Eultur der Seele, um fie dem Ideale gemäß 


ı) l. c.: id enim agit homo in rationalibus, aut ut inve- 
niat, quod quaesiverit, aut judicet, quod invenerit, 
aut retineat, quod judicaverit, aut tradat, quod reti- 
nuerit. Necesse igilur est, ut lolidem sint artes ratio- 
nales: ars inquisitionis seu invenlionis, ars examinis 
seu judicii, ars cuslodiae seu memoriae et ars elocu- 
tionis seu tradilionis, 


3)1.6.\,2. 
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zu bilden *). Endlich die Philofophie der Bürgerlichen 
Sefelligkeit hat drei Theile, die Lehre von der gefelligen 
Unterhaltung, die Lehre von den Gefchäften und die 
Lehre von der Regierung oder vom Staat. Es find 
nämlich drei Güter, welche die Menfchen durch die bürs 
gerliche Gemeinſchaft zu erwerben trachten, Troft gegen 
die Einſamkeit, Unterſtuͤtzung in den Gefchäften und 
Schuß gegen Unrecht 2). 


s) l.c, VII, 1.: parliemur igitur ethicam in docirinas 
principales duas, alteram de exemplari sive imagine 
boni, alteram de regimine et cullura animi, quam 
eliam partem georgica animi appellare consuevimus, 
Illa naluram boni describit, haec regulas de animo ad 
illam conformando praescribit. 


a) l.c. VIU, ı.: scientia civilis Ires habet partes, juxta 
tres societatis actiones summarias: doctrinam de con- 
versalione, doctrinam de negotiis et doctrinam de im- 
perio sive republica. Tria siquidem sunt bona, quae 
ex societate civili homines sibi parare expeiunt: sola- 
men contra solitudinem, adjumentum in negotiis et 
protectio conira injurias. 
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Platz unter den verdienſtvollen Denkern und Gelehr⸗ 
ten einnimmt, welche um jene Zeit in die Gebiete der 
Phyſik und der Mathematik ein neues Leben und eine 
fruchtbare Thaͤtigkelt brachten und duch ihre Entde⸗ 
Aungen den Grund zu der gegenwärtigen Höhe der Auss 
bildung diefer Wiffenfchaften legten, erwarb fih außer⸗ 
dem den ihm ausfchlieglich zutommenden Ruhm, damals 
eine neue Bahn in der philofophifcen Speculation ges 
brochen zu haben. Er ftellte einen Inbegriff eigenthüms 
licher, durchaus felbftgedachter fpecufativer Lehrfäge auf, 
weldyer die Keime und Anregungen gu allen fpäteren bes 
ruͤckſichtigungswerthen philofophifhen Lehrbegriffen ent 
Hält, Diefe entwickelten fih von nun an in einer neuen 


unter die Hollandifchen, dann 1619 unter die Baierfchen 
Truppen. Während er in Holland diente und zu Breda ſei⸗ 
nen Aufenthalt hatte, trieb er mit Eifer die mathematifchen 
Studien und machte ſich bereits als Schriftfteller Durch feine 
mit vielem Beifall aufgenommene Abhandlung über die 
Mufit befannt. Er verlieh 1621 diefe Verhaͤltniſſe. Rache 
dem er noch mehrere Keifen durch Deutfchland, Schweiz, 
Italien und Frankreich gemacht und eine Zeitlang zu Paris 
gelebt, begab er ſich 1629 wieder nach den Niederlanden, 
um künftig dafelbft feinen feften Wohnfiß zu behalten und 
in diefem Lande der Freiheit in Ruhe und Muße der Aus- 
führung feiner Iange gehegten wiffenfchaftlichen Pläne zu 

. leben. Hier biteb er von nun an zivanzig Jahre hindurch, 
indem er abwechfelnd in verfchiedenen Städten ſich aufhielt. 
In diefe Periode feines Lebens fällt die Herausgabe feiner 
meiften philofophifchen und mathematifchen Schriften und 
fein bedeutender Litterarifcher Briefwechfel mit vielen Ge⸗ 
lehrten und Freunden der Gelehrſamkeit. Im Jahre 1649 
folgte er einer Einladung der Koͤniginn Chriſtina von 
Schweden, mit der er fihon lange in Eorrefpondenz geſtan⸗ 
den, und begab fih nach Stodholm an ihren Hof. Dort 
ftarb er aber ſchon im darauf folgenden Jahre. 
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‚merkwürdigen Folge, in welcher im Ganzen genommen 


der jüngere immer durch die zunaͤchſt vorhergehenden 
auch zunächft bedingt und herbeigeführt ericheint. Aus 


dem angedeuteten Gefichtspunct ift der Werth der Cars 


tefianifchen Philofopheme zu beurtheilen, ihm gemäß vers 
dienen fie unfere innige Hochfchäßung und in unferee 
Geſchichte eine ausführlichere Schilderung. Webrigens ift 
es heut zu Tage fehr leiht, die Mängel derfelben zu 


“ finden, welche auch zum Theil mehreren Zeitgenoflen un» 


feres Denkers nicht entgangen find. Es fpringt in die 
Augen, daß er zu rafch von dem fdeptifchen Standpuncte, 
den er für den Ausgang feiner Unterfuchungen gewählt, 
zu einem dogmatifchen übergegangen ift und daß er feine 
mit der Anfihe Platon’s im Weſentlichen übereinftims 
mende Theorie von dem Wrfprung und der Bedeutung 
unferer Erfenntniffe des Nothwendigen und Allgemeinen 
zu wenig begründer hat. Ruͤhmenswerth ift die Klarheit, 
Leichtigkeit und Natürlichkeit feiner Darftellung, die in 
einer gefälligen, fließenden Diction ſich bewegt, fowohl 
wenn er lateinifh, als wenn er in feiner Mutterfprache 
schreibt. j 

32. In feiner „Abhandlung über die Methode 


des richtigen Werftandesgebraudyes und der Erforfhung 
der Wahrheit iu den Wiffenfchaften ")« heilt er nicht 


1) Discours de la methode pour bien conduire la raison 
et chercher la verite dans les sciences; fie erfchien zugleich. 
mit feinen gleichfalls franzöfifch gefchriebenen Abhandlungen 
über die Dioptrif, die Meteore und die Geometrie, zu Lei: 
den 1637, 4. Eine Iateinifche Ueberfehung der drei erftes 
ren Schriften, von einem Zreunde des Cartefius verfaßt 
und von ihm felbft vor dem Drucke durchgefehen, kam 1644 
heraus. Carteſius bemerkt über den Zweck diefer Arbeiten 


SI 
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fowohl eine eigentliche Methodologie der philofophtfchen 
und der mit Anwendung philofophifher Grundfäge ans 
zuftellenden wiffenfchaftlichen Unterfuchungen überhaupt 
mit, als vielmehr nur eine Reihe von Reflerionen, wels 
de er bei ſchon erlangter Reife des Mannesalters über 
die innere Bildungsgefchichte feines Geiftes und feines 
Syſtemes angeftelle, vermifcht mit einigen Bemerkungen 
über die von ihm befolgten Kegeln der Wahrheitsfor: 
fhung. Wir erfehen hieraus, daß ein früh ſich offenba: 
gender innerer Beruf ihn zu feiner philofophifchen Thä: 
tigkeit führte, daß er fhon als Juͤngling das Ungenüs 
gende und Ungewiffe in den bisherigen Syſtemen aner: 
Tannte und zu den Betrachtungen fi hingezogen fühlte, 
vermöge welcher er eine neue Grundlage zu dem Gebäude 
der ſaͤmmtlichen Wiſſenſchaften aufzuführen befchloß. 


in feiner Epistola ad Principiorum Philosophiae inter- 
pretem gallicum, welche die Stelle einer Vorrede zu dies 
fer Schrift vertritt: prima pars dissertatio fuit de me- 
thodo eic., ubi logicae praecipuas regulas breviter Ira- 
didi nec non ethicae cujusdam imperfectae, quam dum 
meliorem quispiam non habet, ad tempus sequi licet. 
Neliquae partes tres tractatus conlinebant. In Jioptri- 
ca proposilum mihi fuit demonstrare, satis longe nos 
progredi posse in philosophia, ut illius ope ad notitiam' 
artium in vita utilium perveniamus, cum telescopio- 
rum inventio, quam illic explicui, una sit ex difkcilli- 
mis, quae ınquam quaesitae fuerunt. Per tractatum 
de meteoris notum facere volui, quantum philosophia, 
quam ego excolo, distet ab ea, quae docetur in scholis, 
nbi de eodem eliam argumento traclari solet. Denique 
per - tractatum de geometria volui demonstrare, me 
quamplurima hactenus incognita invenisse, alque ita 
occasionem praebere credendi, multa adhuc alia inve- 
niri posse, ut omnes hoc pacto ad veritalis investiga- 
tionem incitarentur. : 
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Wenn fih gleich das Charakteriftifche feiner Methode 
genauer und beſſer aus der Darftellung feines Syſtemes 
ſelbſt, als aus den in jener Schrift vorkommenden Ans 
deutungen ergibt, fo iſt es doch intereſſant, feine eignen 
Heugerungen über diefen Punct zu vernehmen, und wie 
heben deshalb aus ihr eine diccauf fi ch beziehende Haupt⸗ 
ſtelle heraus *). 


Nicht wenig Zeit, berichtet er, habe ich darauf vers 
wendet, die wahre Methode zu fuchen, die mich zur Er 
kenntniß alles deſſen führen koͤnnte, was ich zu fallen 
im Stande fey. Ich hatte zuvor auf den Schulen unter 
den Thellen der‘ Philofophie die Logik und unter den 
mathemattfchen Wiflenfhaften die geometriſche Analyfis 
und die Algebra ftudirt, drei Künfte oder Wiflenfchaften, 
welche zur Erreichung meines Zwedes förderlich feyn zu 
tönnen fehienen. Aber indem ich fie foragfältiger prüfte, 
fand ich erftlich, was die Logik betrifft: die Formen der 
Syllogismen und faft alle andere Kehren derſelben nüßen 
nicht ſowohl dazu, zu erforfchen, was wir nicht willen, 
als vielmehr, Anderen alseinanderzufegen, was ung bes 
reits bekannt ift, oder auch, wie die Lullifche Kunſt, weits 
(äuftig und urtheilstos über Dinge zu fhwagen, bie man 
nicht verfieht. Obgleich die Logit manches fehr Wahre 
und Schägbare enthaͤlt, iſt dies jedoch mit vielem Webers 
flüffigen, mitunter. fogar Schädlichen verbunden, fo daß 
es oft nicht weniger Schwierigkeit hat, das Eine von 
dem Anderen zu unterfcheiden und abzufondern, als eine 
Minerva aus einem rohen Marmor hervorzurufen. Ber 
ner die Analyfis der Alten und die Algebra der Neueren 


ı) Dissertat, de meth. p. ı0. u. 11. 
%2 
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umfaffen bloß einige Speculationen, welche in der hier 
zu erwägenden Beziehung von keinem Nutzen find. 
Auch beſchaͤftigt fih die Anatnfis fo unabläffig mit der 
Betrachtung der Figuren, daß fie nur’ auf Koften der 
Einbildungskraft, welche fie ermuͤdet und fhwächt, den 
Verſtand Abt und fhärft. Die Algebra aber, wie fie ge: 
lehrt zu werden pflege, iſt mehr eine ungeordnete Kunft, 
Durch welche der Verſtand verwirrt und verdunfelt wird, 
als eine Wiſſenſchaft, die ihn ausbildet und aufhellt. 
Deshalb glaubte ich, eine andere Methode fuchen zu müfs 
fen, in welcher alles Gute, was in jenen dreien fid fin: 
det, ohne irgend einen ihrer Mängel und Nachtheile ans 
zutreffen fey. Statt jener unermeßlichen Menge von Res 
geln, mit denen die Logit angefüllt ift, hielt ich. folgende 
für zulängli, wenn id) es nur ſtandhaft durchſetzte, auch 
nicht einmal in der ganzen Zeit meines Lebens von ih: 
nen abzuweichen. Die erfte ift: niemals etwas für wahr 
zu halten, was ich nit mit Zuverläffigkeit als wahr bes 
funden, mithin die Voreiligkeit im Urtheilen auf das 
forsfältigfte zu vermeiden undenie etwas Anderes in meis 
nen Schluß aufzunehmen, als was meiner Vernunft fo 
Har und deutlich vorliegt, daß es auf keine Weile in 
Zweifel gezogen werden kann. Die: zweite lautet: daß 
ih fchwierige Materien, welche ich einer Unterfuhung zu 
unterwerfen habe, in fo viele Theile zerlegen muß, als zu 
ihrer bequemeren Behandlung erfoderlich find. Die drit: 
te: daß ich alle Gedanken, welche ich der Wahrheitsfor: 
(hung widme, immer in einer beftimmten Ordnung auf 
einander folgen laffe, indem ich von den einfachften und 
am leichteften erfennbaren Gegenftänden anfange und all» 
mählig gleichfam ftufenweife zur Betrachtung des Schwer 
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reren und Zufammengefesteren auffteige. Die vierte und 
legte: daß ich ſowohl bei Auffuchung der Mittel zur Loͤ⸗ 
fung der Aufgabe als beim Durchgehen der einzelnen vers 
wickelten Puncte Alles genau aufzähle und Alles beruͤck 
fihtige, His ih gewiß bin, nichts ausgelaffen zu haben. 
Die langen Berkettungen fehr einfacher und leicht vers 
ftändficher Schlüffe, mit deren Huͤlfe die Geometer die 
ſchwierigſten Säße beweifen, gaben mir Veranlaffung, zu 
glauben, daß Alles, was in die menſchliche Erkenntnißs 
fphäre falle, auf ähnliche Weife im gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Auseinanderfolge ſtehe. Wenn wir daher nur 
niemals etwas Falfches als wahr annehmen und ftet& die 
Drdnung beobachten, in weicher das Eine aus dem Ans 
deren abgeleitet werden muß, fo werde nichts fo entfernt 
feyn, wohin wir nicht endlich zu gelangen, nichts fo ver» 
borgen, was wir nicht zu entdecken vermögen. 

Nach diefem vorläufigen Hinblick auf den Plan übers 
Haupt und auf die allgemeinften Regeln, welche Tartefius 
für feine Speculationen fid) vorgeftecft, wenden wir uns 
nunmehr zur Betrachtung der letzteren. eine willens 
fhaftlihen Darftellungen derfelben beziehen fich lediglich 
auf die theoretifche Philofophie *). Unter ihnen ift feine 

3) In einem feiner Briefe Epistol. P.I. Epist. XXXIV.) 
äußert ſich Carteſius folgendermaßen über den Grund, war: 
um er die Ethik nicht bearbeitet: si de ethica in illis 
egissem, spes forsan subesse posset, fore illa ipsi jucun- 
diora; sed ab hoc mihi est sedulo abstinendum. Re- 
genies sunt adeo infensi ob innocua mea physices 
principia, quod nullam in iis calumniandi ınateriam 
reperiant, ut, si de ethica posimodum tractarem, nul- 
lum facturi essent oblatrandi finem. Nam cum qui- 


dam P. N. crediderit, sibi satis esse causae, cur 
ıne tanquam sceplicum accusaret, quod scepticos refu- 
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Hauptſchrift diejenige, die er mit dem Titel „Grundſaͤtze ber 
Philoſophie“ 1644 zuerft herausgegeben 2). Bie enthält 
feine in das Gebiet ber Erfennmißtheorie und der Meta⸗ 
phyſik gehörigen Lehrbegriffe und den allgemeineren Theil 
feiner Naturlehre. Fruͤher fchon Hatte er dem gelehrten 
Publicum feine metaphnfifhen und das Weſen des menſch⸗ 
lichen Erkennens betreffenden Anfichten in ben „Medita⸗ 
tionen über die erfte Philofophie‘‘ mitgetheilt ?). Nächfls 


taverim, et cum concionator quidam conatus fuerit 
suadere, me esse atheum, hanc unam rationem affe- 
rens, quod dei existentiam probare aggressus sim; 
quid non dicturi essent, si rerum omnium, quas vel 
optare, vel timere possumus, valorem justum ad exa- 
men revocarem? etc. 

3) Principia philosophiae, Amstelod. 1644. 4. editio quar- 
ta, ibid. 1664. 

9) Meditationes de prima philosophia, in quibus dei ex- 
istentia et animae humanae a corpore distinctio demon- 
strantur. Amstelod. 1641. 4. und öfter wieder aufgelegt. 
Vor dem Drude hatte Cartefius diefe Schrift an mehrere 
Gelehrte verfandt, und ihre Urtheile über feine in ihr aus⸗ 
gefprochenen Anfichten fi) ausgebeten. Mit den fhriftlich 
von ihnen erhaltenen Einwürfen Cobjectiones) und feinen 
Beantwortungen derfelben (responsiones) ließ er fie hier⸗ 
auf druden. Er erklärt fiih auf folgende Weife ſowohl über 
die Abficht der Meditationes als auch über den “inhalt 
der Principia in dem ſchon angeführten Brief an den 
franzöfifchen Weberfeher der leßteren; Postea difficulta- 
tem praevidens, quam multi in fundamentis meta- 
physicae percipiendis haberent, praecipua ejus capita 
explicare conatus fui in libro meditationum etc. Tan- 
dem, postquam lectorum animus per praecedentes hos- 
ce traciatus satis praeparatus mihi visus est ad princi- 
pia philosophiae intelligenda, ea quoque in lucem edi- 
di, atque hunc librum in quatuor partes divisi, qua- 
rum /prima cognitionis humanae principia conlinet et 
haec est, quae prima philosophia, aut etiam metaphy- 
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sica dici potest, ideoque, ut illa recte intelligatur, le- 
clionem meditalionum, quas de eodem argumento 
conscripsi, praemittere utile est. Tres aliae paries id 
omne continent, quod in physica maxime generale 
est; cujusmodi sunt explicatio primarum legum auf 
principiorum naturae et modüs, quo coeli, stellae fi- 
xae, planetae, cometae et generatim folum hoc uni- 
‚versum composita sunt, deinde specialim natura hujus 
terrae, aöris, aquae, ignis, magnelis, quae corpora ubi- 
que circa terram maxime obvia esse solent, eto. Ve 
rum ad hoc opus ad finem suum perducendum postca 
naturam corporum magis parlicularium, quae in terra 
sunt, mineralium scilicet, plantarum, animalium, et 
praecipue hominis, eodem ınodo singulatim explicare 
deberem; tandem denique medicina, ethica, artesque 
mechanicae accurate tractandae essent. Hoc mihi agen- 
dum restaret, ut integrum philosophiae corpus huma- 
no generi darem. — Accingere, fügt er hinzu, me aude- 
rem ad opus illud perficiendum, modo opportunitas 
mihi esset omnia experimenta faciendi, quibus ad ra- 
tiocinia mea facienda et comprobanda indigerem. 
Verum animadvertens, hoc ipsum magnos requirere 
suımtus, quibus privatus, qualis ego sum, nisi a publi- 
co adjuvaretur,- par esse non posset, neo esse, cur 
istiusmodi subsidium exspectem, credo, in posterum 
satis mihi esse debere, si privatae mei ipsius institu- 
tioni tantum studeam, posterilatemque excusatum me 
habituram, si deinceps nullis amplius in ejus gratiam 
me laboribus fatigem.e Weber einen Theil der Materien, 
deren Behandlung er zur Vollendung feiner Principia für 
erfoderlich hielt, hat fich in feinem Litterarifchen Nachlaß 
eine Arbeit gefunden, naͤmlich ein phyſiologiſcher Kractat 
tiber den Menfchen und die Bildung des Foͤtus, traite de 
l’homme et de la formation du foetus, welchen fein 
Schüler und Freund Claude de Clerselier ‘1677 heraus» 
gegeben. In demfelben Jahr erfchien eine Iateinifche Ue⸗ 
berfeßung desfelben zu Amſterdam. 


" 2») Renati Des - Cartes Epistolae, partim ab auctore la- 
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Punete aus allen Theilen der Philofophie zur Sprache 
gebracht werden, nur noch feine Abhandlung über die Ges 
mäthsbewegungen *) für uns zu berädfichtigen, die kurz 
vor feinem Ende erfhienen. Wir werden, indem wir 
hierbei feiner eigenen Eintheilung folgen, zuerft feine Leh⸗ 
ve von den SPrincipien der menfchlichen Erfennmiß, d. i. 
feine erfte Philoſophie, wie er ſie auch nennt, oder ſeine 
allgemeine metaphyſiſche Begruͤndung alles Wiſſens uͤber⸗ 
haupt, und Hierauf feine Lehre, von den Principien der 
materiellen oder törperlihen Dinge in Erwägung ziehen, 
welche eine fpecielle metaphufifhe Grundlegung feiner Na⸗ 
turlehre iſt. Hiermit werden wir zulegt einen Blick auf 
feine pſychologiſchen Anfichten verbinden. 


z Von den Principien der menfhlidhen Er- 
fenntniß. 


33. Den Anfang des Philofophirens, behauptet 
Des» Eartes, können und müffen wir damit machen, daß 
wir die Wirklichkeit alles deffen bezweifeln, was bis das 
hin unferem Bewußtſeyn als wahr und gültig fi darge 
ſtellt. Wir werden vor Allem in Zweifel ziehen, ob die 
Dinge vorhanden find, welche wir vermittelft der Sinne 
wahrnehmen oder vermöge der Einbildungstraft ums vors 
fielen. Denn wir entdecken erſtlich, daß die Sinne bie: 
weilen irren, und die Klugheit gebietet, denen nicht zu 


tino sermone conscriptae, partim ex gallico translatae, 
III Part. Amstelod. 1668. 4. 


1) Passiones animae, per Renatum Des-Cartes, gallice 
‚ab ipso conscriplae, nunc aulem in exierorum gra- 


tiam latina civitate donatae ab H. D. M. Amstelod. 
20664. 4, 


Des: Cartes. 137 


viel Vertrauen zu fchenfen, welche uns auch nur Einmal 
getäufcht Haben. Ferner bemerken wir, daß wir in ans 
feren Träumen mit unzähligen Dingen uns befchäftigen, 
welche nirgends eriftiren, und in unferem gegenwärtigen 
Zuftande des Zweifels befigen wir noch fein Kennzeichen, 
durch welches wir den Traum vom Wachen beftimmt zu 
unterfcheiden im &tande find. Außerdem werden wir 
auch an dem Uebrigen zweifeln, was wir bisher für das 
Ausgemachtefte gehalten haben, fogar an den mathemati: 
[hen Demonftrationen, fogar auch an den Principien, 
denen wir eine unmittelbare Evidenz zugefchrieben. Dies 
dürfen wir theils deshalb thun, weil wir erfahren haben, 
daß wir auch bei folchen Gegenftänden mitunter irrten 
und Manches als ganz zuverläffig und durch fich ſelbſt 
einleuchtend gelten ließen, was wir fpäterhin für falfch 
erfannten ; theils deshalb, weil wir gehört, daß ein Gott 
ift, der Alles vermag und uns unfer Dafeyn verliehen. 
Wir wiflen noch nicht, ob er uns nicht vielleicht als fol: 
He Weſen hat erfchaffen wollen, die fih immer täufchen, 
feldft in den Puncten, die ihnen als die bekannteſten er⸗ 
ſcheinen. Dies koͤnnte nicht weniger moͤglich ſeyn, als 
die unbeſtreitbare Thatſache, daß wir uns bisweilen taͤu⸗ 
ſchen ). 

Wie dies aber auch ſich verhalte, ſo finden wir un⸗ 
laͤugbar in unſerem Innern die Freiheit, uns von der 
Annahme deſſen zuruͤckzuhalten, was fuͤr uns noch nicht 
ganz entſchieden iſt, und dergeſtalt zu verhuͤten, daß wir 
jemals irren. Wenn wir nun Alles auf die Seite ſtel⸗ 
len, woran wir nur irgend zweifeln koͤnnen, und uns ſo⸗ 


1) Princip. Philos. P. J. 2»—6. ®Bergt, Meditat. de prima 
philosoph. I. 
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gar einbilden, dies Alles fey falfch, fo werden wir zwar 
die Anficht faffen dürfen: es gebe keinen Gott, keinen 
Himmel, eine Körper, wir haben feine Hände, keine 
Züge, überhaupt keinen Leib. Aber unmöglich ift es, 
und vorzuftellen: wir, die wir foldhe Gedanken begen, 
feyn nichts. Denn die Meinung enthält einen Wider 
fpruh: Dasjenige, was denkt, eriftire nicht. Deshalb 
it die Erkennmiß: „ich denke, folglich Hin ich,“ die 
erfte und zuverläfligfte, die fih einem jeden methodifch 
Philofophirenden darbietet ”). 


ı) Princip. philos. I, 6.: ac proinde haec cognitio: ego 


cogito, ergo ‘sum, est omnium prima et cerlissima, 


quae cuilibet ordine, philosophanti occurrat. Vergi. 
Meditat. II., Cedit. 1670. p. 9.): sed mihi persuasi, 
nihil plane esse in mundo, nullum coelum, nullam 
terram, nullas mentes, nulla corpora; nonne igitur 
eliam, me non esse? imo cerle ego eram, si quid mihi 
persuasi. Sed est deceptor nescio quis, summe poltens, 
summe callidus, qui de industria me semper fallit; 
haud dubie igitur ego eliam sum, si me fallit, et fal- 
lat, quantum potest, nunquam tamen efliciet, ut nihil 
sim, quamdiu me aliquid esse cogilabo, adeo, ut om- 
nibus satis superque pensitatis denigne statuendum sit 
hoc pronunciatum: ego sum, ego existo, quolies a 
me profertur, vel mente coucipitur,, necessario esse 
verum. Um jedem Mißverftandniffe vorzubeugen, der fei- 
ner Aufftellung jenes Satzes, als des erften und gewiſſeſten 
Grundfages für alle Erkenntniß, begegnen koͤnnte, bemerft 
Carteſius Princip. philos. I, 10.: atque, ubi dixi, hanc 
propositionem: ego cogilo, ergo sum, esse omnium 
primam et cerlissimam, quae cuilibet ordine philoso- ° 
‚ phanli occurrat, non ideo negavi, quin ante ipsam 
scire oporteat, quid sit cogitalio, quid existentia, quid 
cerlitudo; item, quod fieri non possit, ut id, quod co- 
gitet, non existat, et talia. Scd quia hae sunt simpli- 
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Hierin zeigt fih auch der Hefte Weg, um bie Nas 
tue des menſchlichen Beiftes und feinen Unterſchied von 
dem Körper anzuerkennen. Wenn wir fragen, was wir 
felbft find, indem wir zugleich feßen können, daß Alles 
nichtig fey, was von unferem eigentlichen Selbſt verfchies 
den erfcheint, fo fehen wir mit einleuchtender Gewißheit, 
daß nicht die Ausdehnung,, die Geſtalt, die räumliche 
Bewegung, noch irgend etwas Aehnliches, was dem Körs 
per beizulegen ift, zu unferer Natur gehört, fondern les 
diglich das Denken, d. h. hier, in dem weitefien Sinne 
biefes Wortes, jede In uns vorgehende, vom Bewußtſeyn 
begleitete Seelenthätigkeie *). Unſer Geift wird nicht nur 
früher und ſicherer, fondern auch mit Mehr Evidenz von " 
uns erkannt, als unfer Körper. Denn gemäß dem na» 
tärlichen Vernunftgebrauch iſt 23 die befanntefte Wahr⸗ 
heit, daß dem Nichts keine Beſchaffenheiten und Eigen⸗ 
ſchaften zukommen. Wo wir alſo ſolche antreffen, da 


cissimae notiones et quae solae nullius rei existentis 
notitiam praebent, idcirco non censui esse numerandas. 


ı) Le. 8.:: cogitationis nomine intelligo illa omnia, 
quae nobis consciis in nobis fiunt, quatenus eorum in 
nobis conscientia est, Atque ita non modo intelligere, 
velle, imaginari, sed etiam sentire idem est hic, quod 
cogitare. Nam si dicam, ego video, vel ego amhulo, 
ergo sum, et hoc intelligam de visione aut ambulatio- 
ne, quae corpore peragitur, conclusio non est absolute 
certa, quia, ut saepe fit in somnis, possum pulare me ' 
videre, vel ambulare, quamvis oculos non aperiam et 
loco non movear, atque eliam forte, quamvis nullum 
habeam corpus. Sed si intelligam de ipso sensu, sive 
conscientia videndi aut ambulandi, quia func referlur 
ad mentem, quae sola sentit sive cogitat, se videre aut 
ambulare, est plane certa. 
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findet fih nothwendig eine Sache oder eine Subſtanz, 
der fie angehören, und je mehr Beichaffenheiten wir an 
dem nämlichen Gegenftand antreffen, defto Elarer erfen- 
nen wir ihn. In unferem Geift aber entdeden wir de 
ren mehrere, als an irgend einem andern Dinge. Dies 
ergibt fih daraus, weil durchaus alles Andere, was ung 
von außen als Object der Erkenntniß entgegentritt, ung 
zugleich mit einer noc größeren Zuverläffigkeit zur Er: 
tenntniß unferes inneren führte. Wenn wir 5. B. ur 
theilen, daß die Erde eriftire, weil wir fie berühren und 
fehen, fo vernehmen wir hieraus mit mehr Sicherheit, 
dag unfer Geiſt eriftirt. Denn es Tönnte vielleicht der 
Fall feyn, dag Wir die Erde zu gewahren glaußten, uns 
geachtet es keine Erde gibt. Aber unmöglich können 
wir diefe Meinung fallen, ohne daß unfer Geift Reali⸗ 
tät beſitzt, deſſen Thaͤtigkeit Hierin fih offenbart ”). 


34. Demnad haben wir die Wahrheit a welhe in 
dem Ausdruck unferes Selbſtbewußtſeyns ſich ausfpricht, für 
die fubjective Baſis des menſchlichen Willens anzufehen. 

" Wenn nun unfer Geift, der fich ſelbſt bereits kennt, wäh: 
rend er noch die Realität der übrigen Dinge bezweifelt, 
nah allen Seiten hin fih umſieht, um feine Erkennt⸗ 
niß weiter auszubreiten, fo findet er zunaͤchſt in fich die 
Dorftellungen vieler Gegenſtaͤnde. So lange er nur diefe 
Vorftellungen felbft im. Auge bat und weder behauptet 
noch läugnet, daß es etwas ihnen Aehnliches in einer 
Außenwelt gebe, kann er füch nicht täufchen ?). Unter 
ihnen findet fi aber eine, welche bei weitem die vorzügs 


ı) Princip. philos. I, ız. Medit, Il. pag. 10. 
2) Princip. philos. J, 13. 
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lichſte iſt, die Idee von einem im hoͤchſten Grade weiſen, 
maͤchtigen und vollkommenen Weſen. Dieſe Idee traͤgt 
den Begriff einer Exiſtenz in ſich, welche keineswegs eine 
bloß moͤgliche und zufaͤllige iſt (ſo wie wir dieſen Begriff 
in den deutlichen Vorſtellungen der anderen Dinge fin⸗ 
den), ſondern eine durchaus nothwendige und ewige *), 


Wir erkennen die Wahrheit, daß die Winkel des 
geradlinigen Triangeld zwei rechten gleich find, daraus 
mit zweifellofer Gewißheit, weil es in dem Begriffe des 
Triangels mit Nothwendigkeie liegt, daß feine Winkel 
zwei rechten gleich feyn muͤſſen. Eben fo bündig folgt 
‚der Schluß, daß das vollfommenfte Wefen eriftirt, bloß 
aus der Anerkennung, daß die Beſtimmung des nothwen⸗ 
digen und etwigen Dafenns in der Idee des vollkommen⸗ 
fien Weſens enthalten iſt 2). Hiervon wird man um fo 
fefter ſich überzeugen, wenn man darauf achtet, daß wir 
von feinem anderen Gegenftand eine Vorſtellung befigen, 
in welcher auf gleiche Weile das. Prädicat der nothwen⸗ 
digen Exiſtenz eingefchloffen iſt. Denn hieraus erhellt, 
die Idee des wolllommenften Wefens fey nicht von ung 
erfonnen und fie ftelle keine erträumte, fondern eine wahre 
und unveränderlihe Natur dar, deren Nichtſeyn etwas 
ganz Unmögliches ift, da Ihr das unbedingt nothiwendige 
Seyn zukommt 2). Ohne Bedenken würde man diefe 
richtige Weberzeugung faflen, wenn man fi vorher von 
allen VBorurtheilen frei gemacht hätte. Wir find aber ges 
wohnt, bei allen anderen Objecten das Wefen von der 


ı)l.c 14. 
2) 1. c. 


a)1l. c. 15. 
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Exiſtenz zu unterfcheiden und fogar mannigfaltige %or: 
ftellungen von Dingen, welche nirgends find oder waren, 
nah Willkuͤr zu bilden. Daraus entſteht, infofern wir 
den Gedanken des volllommenften Wefens nicht mit der 
erfoderlichen Aufmerkſamkeit ergreifen und fefthalten, leicht 
der Zweifel, ob derfelbe nicht einer von denen fen, wel 
che wir willkuͤrlicher Weiſe gebildet haben, oder ob er 
nicht wenigftens auf einen Gegenſtand fich beziehe, zu 
deffen Wefen die Eriftenz nicht gehört ”). 


Hierzu kommt die Erwägung, daß die Urfache einer 
jeden unferer Vorftellungen eine um fo bedeutendere feyn 
muß, je mehr Vollkommenheit der Worftellung felbft, als 
einem in unferem Inneren auftretenden Object, eigen ift ?). 
Da wir die Idee Gottes oder des höchften Weſens in 
uns finden, dürfen wie mit Recht die Frage aufwerfen: 


ı) 1. c. 16. 


3) Cartes. Princ, philos. I, 17.: videmus quidem, quo 
plus perfectionis objectivae in se conlinent (ideae), 
eo perfectiorem ipsarum causam esse debere. etc. Vergl. 
Medit. Ill. p. 18. Zu bemerken ift hier eine Abweichung 
des Sprachgebrauches bei Gartefius, wie auch bei früheren 
und fpäteren der lateinifchen Sprache fih bedienenden Phi⸗ 
Lofophen, von dem gegenwärtig unter und gebräuchlichen. 
Wir bezeichnen mit dem Ausdruck objectiv, was den 
realen Gegenftänden unferes Vorftellens, und mit dem Auoͤ⸗ 
drude formal, was bloß unferen Vorftellungen der Ge⸗ 
genftände zulommt. Ber jenen findet das Umgekehrte 

Statt und der Gegenfaß wird von ihnen ausgefprocen 
zwiſchen demjenigen, „quod in idea objective tantum sive 
repraesentative sive tanquam in imagine continelur,“ 
(realitas objectiva), und demjenigen „quod re ipsa sive 
formaliter in ideato continetur Crealitas formalis ) “. 
Vergl. Cartes. l. c. Spinoza de intellectus emendatione 
(edid. Paulus) p. 427. und an vielen anderen Stellen. 
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woher und wodurch fie uns zu Theil geworden fey. Nun 
entdecken wir in ihr eine folche Unermeßlichkeit, daß uns 
dies ganz gewiß macht, fie könne uns von keinem ande: 
ren Gegenftande mitgetheilt feyn, als von demjenigen, 
in weichem wahrhaft die Fülle aller Vollkommenheiten 
fih vereinigt, d. h., von. der wirklich exiſtirenden Gott⸗ 
heit. Durch das natärlihe Licht unferer Vernunft er: 
heilt auf das unwiderfprechlichfte, theils überhaupt, dag 
aus Nichts Nichts entficht und daß das Volllommnere 
nicht von dem minder Vollkommnen, als von feinem 
wirkenden und vollftändigen Grunde, hervorgebracht wird, 
theils insbefondere, daß in ung feine Vorftellung, kein 
Bild irgend einer Sache zum Norfchein kommen kann, 
von welcher nicht irgendwo, entweder in oder außer ung, 
ein Urbild vorhanden iſt, welches alle Vollkommenheiten 
derfelden in der That enthält. Weil wir nun jene höch 
fien Volllommenheiten, von denen wir eine Vorſtellung 
befigen, auf keine Weiſe in uns ſelbſt antreffen, fo fchlies 
Ben wir hieraus mit Recht, daß fie in einem von ung 
verfchiedenen Segenftande, nämlih in Gott find. Dies 
ergibt fih für diejenigen mit zureichender Evidenz, wels 
he gewohnt find, die Idee Gottes zu betrachten und 
auf feine hoͤchſten Vollkommenheiten ihre Aufmerkfamteit 
zu wenden Wir vermögen feine Eigenfchaften zwar 
nicht zu begreifen, weil feine Natur eine unbegrenzte tft, 
während wir ſelbſt nur befchränkte Wefen find. Sjedoch 
fönnen wir fie mit mehr Klarheit und Deurlichkeit, als 
irgend körperliche Gegenſtaͤnde, denkend anerkennen, ins 
dem fie unſere Gedanken mehr erfüllen, dabei einfacher 
find und durch feine Schranken verduntelt werden ”). 


ı) Princip, philos, I, ıgu. 19 Medit. III p. 19 — 21. 
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Aber nicht Alle denken forgfältig genug über dag 
Weſen der Gottheit nah. Auch erinnern wir uns nicht 
auf Ähnliche Art, wie wir etwa bei der Borftellung ir⸗ 
gend einer künftlihen Mafchine zu willen pflegen, woher 
wir fie erhalten haben, daß die Vorftellung Gottes uns 
einft von Gott mitgetheilt worden fey; denn fie iſt im⸗ 
mer in uns gewefen. Deshalb ift zur Demonftration 
der Eriftenz Gottes auch noch die Erwägung der Frage 
erfoderlich, welcher Kraft wir unfer Dafeyn verdanten, 
die wir in ung die Sjdee von den hödften Vollkommen⸗ 
heiten Gottes tragen. Es tft einer der zuverläffigften 
Grundfaͤtze der natärlihen Vernunft, daß derjenige Ges 
genftand nicht durch fich ſelbſt befteht, der etwas Voll⸗ 
fommneres, als er ſelbſt tft, kennt. Er würde fich fonft 
felber die Höheren Eigenfchaften fämmtlich verliehen has 
ben, deren Vorftelung ihm angehört. Eben fo wenig 
kann er durch eine Kraft exiſtiren, welde nicht jene Ats 
tribute in fich befaßt, welche alfo nicht die Gottheit if. 
Mithin eriftire Gott nothwendig, als die Urſache unferes 
Daſeyns. Nichts kann die einleuchtende Buͤndigkeit dies 
fes Beweifes verdunteln, wenn wir nur die Natur der 
Zeit oder der Dauer der Dinge erwägen. Mit der Zeit " 
verhält es fih fo, daß ihre Theile nicht gegenfeitig von 
einander abhangen und daß fie nie zugleich eriftiren. 
Daher folgt daraus, daß wir gegenwärtig find, nicht, 
dag wir auch im nächften Augenblicke feyn werden, wenn 
nicht eine Urfache, nämlich diefelbe, welche uns zuerft 
hervorgebracht hat, uns beftändig gleihfam wiedererfchafft, 
d. i. uns erhält. Leicht erfennen wir, daß in ung feine 
Kraft wohnt, durch welche wie unfer Dafeyn behaupten. 
Jener aber, welcher die Macht befist, Wefen, die von 
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ihm verfchieden find, im Dafeyn zu erhalten, vermag dies 
um fo mehr im Bezug auf fich feldft, oder vielmehr er 
bedarf es nicht, dag Etwas ihn erhalte. Folglich gibt 
es wirklich eine Gottheit"). 


35. Die hier ausgefprochene Art, Gottes Eriftenz aus 
feiner Idee nachzumeifen, zeichnet fi vor anderen Bes 
weifen dieſer Wahrheit durch den großen Vorzug aus, 
daß wir hiermit zugleich, foweit es die Schwäche unferer 
Intelligenz erlaubt, die Attribute feines Weſens erkennen. 
indem wir auf feine uns angeborne Idee blicken, fo fins 
den wir in ihr mit Klarheit, daß er ewig, allwiflend und 
allmaͤchtig iſt, Quell alles Guten und Wahren, und daß 
er überhaupt Feine Eigenſchaft entbehrt, in welcher fich 
eine grenzenlofe Vollkommenheit ausfpricht. Es gibt Dies 
les, worin zwar zum Theil Volltommenheit, zum Theil 
aber auch Unvolllommenheit oder Beſchraͤnkung angetrofs 
fen wird, was folglich der Gottheit nicht zukommen kann. 
Hierzu gehört die Eörperliche Natur, weil in derfelben zus 
gleich mit der räumlichen Ausdehnung die Theilbarkeit 
enthalten ift, weiche etwas Unvolllommnes bezeichnet. 
Sin uns ift das Empfinden zwar eine vorzügliche Eigen⸗ 
ſchaft; aber in jeder Empfindung fommt ein Leiden vor 
und im Leiden erfcheint Abhängigkeit von irgend einem 
Segenftand. Demzufolge muß man annehmen, daß Gott 
nicht empfindet, fondern bloß erkennt und will, Auch 
dürfen wir ihm nicht, wie ung, Verſchiedenheit der geiftis 
gen Thätigkeiten zufchreiben, fondern in einer einzigen, 


1) Princip. philos. I, 20. u, ar. Medit. III, p. a2 - 24. 
K 
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immer fich ſelbſt gleichen und ſchlechthin einfachen Hands 
fung erkennt, will und wirkt er Alles zugleich"). 


Da Gott der Urheber von Allem iſt, was eriftirt 
oder erifticen kann, fo befolgt man offenbar den beften 
Weg des Philofophirens, wenn man aus dem Begriffe 
Gottes die Erklärung der von ihm gefchaffnen Dinge ab» 
. zuieiten verfucht. Auf diefe Weiſe läßt fih die vollkom⸗ 
menfte Einficht erreichen, die Erkenntniß der Wirkungen 
aus der Urfache. Damit wir dies aber ohne Gefahr zu 
irren ausführen, müffen wir hierbei immer der göttlichen 
Unendlichkeit im Bezug auf die menfchliche Beſchraͤnkt⸗ 
heit eingeben? feyn. Hiernach find vornehmlich drei Rüds 
fihten zu beobachten. Erſtlich, wenn Gott uns entweder 
von fich felbft oder von anderen Gegenftänden etwas of 
fenbart, deſſen Werftändniß über die natürlichen Kräfte 
unferes Geiftes hinausgeht, wie z. B. die Geheimniſſe 
der Sleifchwerdung und der Dreieinigkeit, dürfen wir uns 
nicht weigern, fie zu glauben, obgleich wir fie nicht mit 
Klarheit zu denken vermögen. Wir dürfen uns nicht 
wundern, daß es fowohl in Gottes unermeßlichem Wefen, 
als auch unter den von ihm geſchaffnen Dingen Vieles 
gibt, was unſer Faſſungsvermoͤgen uͤberſteigt. Zweitens 
haben wir uns nicht in Unterſuchungen uͤber das Unend⸗ 
liche einzulaſſen. Da wir ſelbſt endlich ſind, ſo wuͤrde 
es fuͤr uns ungereimt ſeyn, hieruͤber etwas beſtimmen 
und es dergeſtalt gleichſam begrenzen und umfaſſen zu 
wollen. Wir brauchen alſo nicht Sorge zu tragen, wie 


1) Princip. philos. I, a2.u. 23. Omnia inquam, fügt Car⸗ 
teflus zur näheren Beftimmung hinzu, hoc est, res omnes; 
neque enim vult maliliam peccali, quia non esi res. 
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wir die Frage beantworten: od die Hälfte einer unends 
lichen Linie auch unendlich, ob eine unendliche Zahl ges 
trade oder ungerade ſey, und d. g. m. Weber ſolche Proble: 
me nachzudenken wollen wir denjenigen überlaffen, die ih: 
te Intelligenz für fchrantenlos halten. Wir dagegen wer: 
den dasjenige, woran wir nad irgend einem Be: 
trachtungspuncte feine Grenze zu finden vermögen, nicht 
geradezu für unendlih ausgeben, fondern nur als für 
uns unbeſtimmt anfehen. So 3. ®. muß uns bie Aus; 
dehnung des Weltganzen, die Zahl der Geſtirne, die 
Theilbarkeit eines jeden Körpers eine unbeſtimmt große 
beißen. Die Benennung des Unendlichen ift für Sort 
allein zu verfparen, weil wir an ihm allein, im jeder 
Hinſicht, nicht nur keine Schranken gewahren, fondern 
auch pofitiv erkennen, daß keine vorhanden find. Drits 
tens dürfen wir in unferer Erforfchung der Naturgegen: 
fände keine Gründe von einem angenommenen Endzwerf 
hernehmen, welchen Gott oder die Natur bei ihrer Her⸗ 
vorbringung fich vorgeftecft Habe. Wir würden ung zu 
viel anmagen, wenn wir uns eine Kenntniß der göttlichen 
Pläne zutrauten. Sondern wir muͤſſen Gott Bloß als 
die wirkende Urfache aller Dinge betrachten. und dann 
sufehen, was wir nach dem natürlichen Lichte, welches 
er ung verliehen, aus denjenigen feiner Eigenſchaften, von 
denen er uns einige Kenntniß verftattet, in KHinficht 
‚der erfahrungsmäßig fih fund gebenden göttlichen Wir⸗ 
tungen zu ſchließen vermögen *). 


36. Die erfte göttlihe Eigenfchaft, welche aus dem 
angedeuteten Geſichtspuncte für uns in Betracht kommt, 


3) Princip. phil. I. 24 — 27. 
82 
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iſt diefe, daß Sott im Höchften Maße wahrhaft und der 
Spender alles Lichtes if. Unmöglich kann er uns täu: 
fchen oder eigentlich und poſitiv die Urfache der Irrthuͤ⸗ 
mer fepn, deren wir uns unterworfen fehen. Hieraus 
folgt: das Licht der Natur oder dad von Gott uns ver: 
liehene Erkenntnißvermoͤgen kann nie einen Gegenftand 
ergreifen, der nicht wahr fey, infofern der Gegenftand 
wirklich von ihm ergriffen, d. 5. infofern er Mar und 
deutlich vorgeftellt wird »). Bott würde ein Betrüger 
heißen muͤſſen, wenn er ung ein verfehrtes und das Fal: 
ſche für wahr nehmendes Erkenntnißvermögen verliehen 
Härte. Hiermit fällt. jener Zweifel hinweg, welcher zum 
Anfang unferer Unterfuhung daraus entfprang ‚ daß wir 
damals noch darüber ungewiß waren, ob wir nicht viel: 
leicht, zufolge der Befchaffenheit unferer Intelligenz, auch 
in demjenigen irren, was ung das einleuchtendfte zu feyn 
fcheine. Die mathematifcyen Wahrheiten därfen ung nicht 
mehr verdächtig feyn, da fie die deutlichften find. Ach⸗ 
ten wie nur immer auf Dasjenige, was bei unften 
Sinneswahrnehmungen, was überhaupt in unferem Denken 
mit Klarheit und Deutlichkeit fih uns bdarbietet, und un: 
terfcheiden wir ed von dem Dunklen und Verworrenen, 
fo werden wir mit Sicherheit das in jeder Sache Wah⸗ 
re vernehmen ?). 


Unfere Irrthuͤmer haben nicht fowohl in unferem Er- 
fenntnifvermögen, als vielnehe in unferem Willen ihren 


ı) 1. c. 30.: alque hinc sequifur, lumen naturae sive 
cognoscendi facullatem a deo nobis datam nullum un- 
quam objeclum posse atlingere, quod non sit verum, 
quatenus ab ipsa altingitur, hoo est, ——— clare et 
distincte percipitur. 

2a) 1. 2931. Medit. IV, p. 85. u. 26. 
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® 
Srund. Ale Weiſen des Denkens oder der geiftigen 
Wirkſamkeit, Die wir in uns finden, find auf zwei Haupt⸗ 
arten zurückzuführen. Die eine iſt das Vorſtellen, die 
Thätigkeie des Erkenntnißvermoͤgens, die andere iſt das 
Wollen, die Ihätigkeit der Willenskraft. Denn das finns 
(he Wahrnehmen, das Einbilden und das rein vernünfs 
tige Erkennen find nur verfchledene Modificationen des 
Vorſtellens, und das Wauͤnſchen, Verabſcheuen, Bejahen, 
Verneinen und Zweifeln verfchledene Modificationen des 
Wollens. Wenn wir etwas dergeftalt bloß vorftellen, daß 
wir durchaus keine affirmative oder negative Behauptung 
darüber fällen, fo irren wir offenbar nicht. Eben fo we 
nig dann, wann wir zufolge einer klaren und deutlichen 
Vorftellung bejahen oder verneinen. Mur da fommen 
wir in diefen Fall, wo wir von einem Gegenftand etwas 
behaupten, den wie nicht richtig vorgeftellt haben. Zum 
Urtheilen iſt zwar Erfenntnißthätigkeit auch erfoderlic,, 
weil wir nicht im Stande find, Über Dinge etwas aus: 
zufagen, von denen wir gar Beine Anfchauungen und Bes 
geiffe gewonnen haben, aber befonders Willensthätigkeit, 
vermöge weicher wir dem vergegchwärtigten Gegenftand 
unfere Beiftimmung fchenten. Dagegen tft es feine noth⸗ 
wendige Bedingung des Urtheilens, daß mir eine richtige 
und vollftändige Anerkennung der Objecte befigen. Es - 
iſt Thatſache, daß die Menfhen häufig Ihre Beiftimmung 
Vorftellungen ertheilen, welche fie nur fehr dunkel und 
verworren aufgefaßt haben. Die Function des Vorſtel⸗ 
lens erſtreckt fich nur über das Wenige, was dem Er: 
kenntnißvermoͤgen dargeboten wird, und fft immer fehr 
beſchraaͤnkt. Dagegen unfer Wollen darf in gemifler Hin» 
ſicht unbeſchraͤnkt genannt werden. Wir bemerken nie 
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Etwas, was der Gegenftand irgend eines fremden Wil: 
lens, felbft des unermeßlichen göttlichen feyn kann, wors 
auf nicht auch der unfrige fich zu richten vermächte. Dem⸗ 
nach dehnen wir unfer Wollen über die Grenzen unferer 
Haren Vorftellungen aus, und indem wir dies thun, ges 
rathen wir in Irrthuͤmer. Daß dieſes geſchieht, ift ein 
Mangel in unferer TIhätigleit und in dem Gebrauch unfes 
ter Freiheit, aber kein Mangel in unferer geiftigen Natur. 
Diefe bleibt die nämliche, mögen wir num richtig oder 
falfh urtheiten. Gott würde zwar im Stande gewefen 
feyn, unfere Irrthuͤmer zu verhindern, wenn er uns mit 
mehr Scharffichtigkeit ‚Hätte begaben wollen. Dennoch 
ift er keineswegs deshalb die Urfache unfrer Irrthuͤmer, 
weil er fie nicht unmöglich gemacht hat. Wir find ihm 
den hoͤchſten Dank für die Gaben fehuldig, die er uns 
ertheilt, beſitzen aber fein Recht, uns zu beklagen, wenn 
wir nicht Alles erhalten haben, was uns von ihm hät 
te verliehen werden fünnen *). Daß uns Übrigens wirt; 
lich Sreiheit des Willens angehört, daß wir nach unferem 
Gutduͤnken Vielem unfgre Beiftimmung zu ſchenken oder 
zu verfagen vermögen, dies iſt durchaus einleucdhtend und 
gehört unter die erſten und Allgemeinften der und ange: 
bornen Begriffe Wir würden uns in große Schwierig: 
keiten verwideln, wenn wir bie durch Gottes Allmadıt 
‚ vorberbeftimmte Anordnung aller Begebenheiten mit der 
Thatſache unferer freien Willkuͤr zu vereinigen und das 
Zufammenbeftehen beider zu erklären fuchten. Thoͤrig wär: 
‚be es aber feyn, aus dem Grunde, weil wir eine Sache 
nicht begreifen, von der wir wiflen, daß fie ihrer Natur 


ı) Princip. philos. I, 32 — 38. .Medit. IV. p. 27 — 30. 
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nah uns unbegreiflih fepn muß, an einer anderen zu 
zweifeln, die wir durchaus verfiehen und in uns ſelbſt 
erfahren *). 

37. Eine Borftellung, auf welche ein gültiges, zweis 
fellofes Urtheil fih fügen fol, muß nicht nur Mar, fon 
dern auch deutlich fenn. Klar ift fie, wenn fie dem auf 
fie reflectirenden Verftande gegenwärtig und anfchaulich 
iſt; deutlich, wenn fie von allen anderen Vorftellungen fo 
unterfchieden und fo genau beſtimmt ift, daß fie durch: 
aus nur Klares in fih enthält. In unferem frühften 
Lebensalter war unfer Geift fo fehr in den Körper ver 
ſenkt, daß er zwar Vieles mit Klarheit, aber nichts mit 
Deutlichkeit aufzufafien vermochte. Damals nahmen wir 
eine Menge von Vorurtheilen in uns auf, die von ben 
meiften Menſchen niemals abgelegt werden. Zur Ers 
reihung der Wahrheit in unferen Erfenntniffen wird das 
her befonders erfodert, daß wir uns von Vorurtheilen 
befreien. Um darauf hinzuwirken, hat die philofophifche 
Betrachtung eine allgemeine Ueberſicht aller einfachen Bes 
griffe aufzuftellen, aus denen die menfchliche Gedanken⸗ 
mafle befteht, und hierbei zu unterfcheiden, was in ihnen 
tar, und was in ihnen dunfel und wegen feiner Dun⸗ 
kelheit Veranlaſſung zu Srrehümern iſt *). 


Die Gegenſtaͤnde, die in den Kreis unſeres Vorſtel⸗ 
lens fallen, ſind entweder Dinge und Beſchaffenheiten 
der Dinge, oder ewige Wahrheiten, welche keine Exiſtenz 
außerhalb unferes Denkens haben. Unter den Gegenftän: 
den, die wir ald Dinge anfehen, find die allgemeinften 


I) Princip. philos. I, 39 — 41. 
2) L C. 45 — 47. 
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die Subftany, die Dauer, bie Ordnung, die Zahl"), 

/Es find aber nicht mehr als zwei ſchlechthin oberſte Gat⸗ 
tungen der Dinge anzuerkennen. Die eine umfaft die 
dentenden oder geiftigen Subftangen, die andere die aus⸗ 
gedehnten oder materiellen, alfo die Körper ?).. Vorſtel⸗ 
fung, Wille und die Modificationen des Worftellens und 
Wollens insgefammt kommen der denkenden Subſtanz 
zu, der ausgedehnten dagegen die Größe oder die drei: 
fahe Dimenfion, ferner die Geftalt, Bewegung, Lage, 
Theilbarkeit und dergleihen mehr. Auch gibt es Zuftäns 
de, die wir in uns feldft erfahren, welche weder auf den 
Geift allein noch auf den Körper allein bezogen werden 
dürfen, indem fie aus der innigen Verbindung unferes 
Seiftes mit unferem Körper entfpringen, nämlich Hunger, 
Durft und andere Empfindungen organifcher Lebensbedürfs 
niffe; ferner die Affeete oder Gemuͤthsbewegungen, wels 
he nicht in einer bloß geiftigen Thärigkeit beſtehen, z. B. 
die Erregung des Zornes, der Heiterkeit, der Traurigkeit, 
der Liebe; endlich die Wahrnehmungen Krmittelſt der 
fünf Sinne ?), 


Neben dieſen Dingen und ihren Eigenſchaften und 
Beſchaffenheiten finden ſich unter den Gegenſtaͤnden unſe⸗ 


3) 1.0. 48. Et, fügt Des⸗Cartes hinzu: si quae alia sunt 
ejusmodi, quae ad omnia genera rerum se extendunt. 

2) ]. e.: non autem plura, quam duo summa genera 
rerum agnosco; unum est rerum intelleclualium sive 
cogitalivarum, hoo est, ad mentem sive ad substan- 
tiam cogitantem pertinentium; aliud rerum malcria- 
lium, sive quae' pertinent ad substantiam extensam, 
hoc est, ad corpus. 


3) 1. c. 
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red Vorſtellens jene ewigen Wahrheiten, welche In unfes 
tem Verſtand ihren Sit haben und allgemeine Begriffe 
oder Ariome genannt werden. Solche find 3. B.: es tft 
unmöglich, daß dasfelbe zugleich fey und nicht fey, das 
Sefchehene kann nicht ungefchehen werden, und fehr vies 
le andere. Zwar ift es ſchwer, fie ſaͤmmtlich aufzuzählen, jes 
doch iſt man fi ihrer bewußt und verfteht fie, fo oft 
es Veranlaflung gibt, ihrer eingeden? zu feyn, infofern 
man nicht durch Worurtheile verblendet wird. Bei Ih: 
nen unterliegt es einem Zweifel, daß fle Elar und deuts 
lich vorgeftellt werden können, fonft würden fie nicht 
ſeyn, was fie find. Freilich gibt es einige unter ihnen, 
weiche nicht bei allen Menfchen auf gleiche Weife ihren 
Namen verdienen, da fie nicht von allen auf gleiche Weis 
fe verftanden werden. Dies rührt indeſſen wohl nicht 
daher, weil das Erkenntnißvermoͤgen bei dem einen Men⸗ 
fhen einen weiteren Umfang hätte, als bei dem anderen, 
fondern jene allgemeinen Begriffe widerſtreiten den irris 
gen vorgefaßten Meinungen Mancher und koͤnnen des 
halb nicht leicht von ihnen gefaßt werben ”). 


38. Was die Dinge und ihre Befchaffenheiten ans 
fangt, fo verlohnt es fid der Mühe, die hier zu beruͤck⸗ 
fihtigenden Kauptpuncte einzeln burchzugehen. 


Unter dem Ausdrucke „Subſtanz“ können wir nichts 
Anderes verftehen, als eine Sache, welche fo eriftirt, daß 
fie feiner anderen für ihre Epiften, bedarf. Nur eine 
einzige Subſtanz ift denkbar, welche durchaus keiner an: 
deren Sache bedasf, nämlich die Gottheit. Non allen 


3) l. 7 49. u. 99% x x ö 
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übrigen Dingen erkennen wir, daß fie nur vermöge ber 
Wirkung Gottes ihre Eriften, erlangen und behaupten *). 
Daher kommt der Name „Subſtanz“ nicht in gleichem 
Sinne dem Urheber und Erhalter des Weltalls und ihs 
nen zu: Die körperlihe Subſtanz und die gefchaffne den: 
kende können unter diefen gemeinfchaftlichen Begriff befaßt 
werden, daß fie Dinge find, welche bloß der göttlichen 
Wirkſamkeit zum Dafeyn bedürfen. Die Anerkennung 
der Subftanzen entfpringe niche unmittelbar aus der 
Wahrnehmung ihrer Exiſtenz. Denn ihr Vorhandenſeyn 
gibt fih uns nur mittelbar Bund durch ihre Attribute. 
Sn Anwendung des allgemeinen Srundfages, daß keine 
Eigenthuͤmlichkeiten und Beſchaffenheiten dem Nichts zu: 
fommen tönnen, fehließen wir von den Attributen, welche 
wir wahrnehmen, nothwendiger Weife auf das Dafeyn 
einer ihnen zum Grunde liegenden Subftanz ?). 


Aus jeder ihrer Eigenfchaften erfennt man die Sub⸗ 
flangen. Jede aber der beiden oberften Gattungen ders 
felben befißt eine hauptfächliche Eigenchämlichkeit, welche 
ihre Natur und ihre Weſen ausmacht und worauf ihre 
fämmtlichen übrigen Beftimmungen zuräczuführen find. 
Die Ausdehnung nah den drei Dimenfionen macht die 
Natur der körperlichen Subſtanz aus, das Denken (die 
Heiftige TIhätigkeit) die Natur der denkenden (geiftigen) 


3) l.c. 5ı: per substantiam nihil aliud intelligere possu- 
ınus, quam rem, quae ita existat, ut nulla alia re 
indigeat ad existendum. Et quidem substanlia, quae 
nulla plane re indigeat, unica tantum poltest intelligi, 
nempe deus. Alias vero omnes nonnisi ope concursus 
dei existere posse percipimus. | 


2) L. c. 52. 
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Subſtanz. Denn das Vebrige, was von einem Körper 
ausgefagt werden kann, feßt die Ausdehnung voraus und 
ift nur eine gewiſſe Modification, eine nähere Beſtim⸗ 
mung des ausgedehnten Dinges. Eben fo find die Kräfs 
te oder Ihätigkeiten, die wir in dem Geifte finden, nur 
verfchiedene Modificationen des Denkens. So kann z. ©. 
die Geſtalt nur an einem ausgedehnten Dinge gedacht 
werden und die Bewegung nur in einem ausgedehnten 
Raume, hingegen die Einbildungskraft, die Sinneswahr: 
nehmung, der Wille nur in einem dentenden oder geiftig 
thätigen Wefen. Sm Gegentheil aber kann die Auss 
dehnung gedacht werden ohne Figur oder Bewegung, und 
die Beifteschätigkeit ohne Einbildungskraft oder Sinnes: 
wahrnehmung, und eben fo verhält es ſich mit den uͤbri⸗ 
gen Modificationen *). 


Dauer, Ordnung und Zahl werden von uns zwar 
auf das deutlichfte gedacht, ohne daß wir fie an den Bes 
griff der Subftanz zu heften brauchen. Aber wir müffen 
annehmen, daß die Dauer eines jeden Gegenftandes bloß 


1) 1. c. 3—55. Carteſius bemerkt hier zur Verftändigung 

_ über feinen Sprachgebrauch: et quidem hic per modos 
plane idem intelligimus, quod alibi per altributa vel 
qualitates. Sed cum consideramus substantiam ab illis 
affıci vel variarı, vocamus modos; cum ab ista varia- 
tione talem posse denominari, vocamus qualitates, ac 
denique, cum generalius spectemus, fantum ea sub- 
stantiae inesse, vocamus altribula, Ideoque in deo 
non proprie modos aut qualitates, sed attributa tantum 
esse dicimus, quia nulla in eo variatio est inlelligenda. 
Et etiam in rebus crealis, ea, quae nunquam in jis 
diverso modo se habent, ut existenlia et duralio in re 
existente et durante, non qualilätes aut modi, sed altri- 
huta dici debent. 
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eine Beſtimmung iſt, unter welcher wir den Gegenſtand 
auffaſſen, inſofern er ſeine Exiſtenz fortwaͤhrend behaup⸗ 
tet. Auf aͤhnliche Weiſe iſt die Ordnung und iſt die 
Zahl nichts von den geordneten und gezaͤhlten Dingen 
Verſchiedenes. Beide find nur Beſtimmungen, unter wels 
chen wir die Dinge betrachten. Einige Attribute befins 
den fih in den Dingen felbft, andere nur in unferem 
Vorſtellen. So tft die Zeit, wenn wir fie von der Daus 
er im Allgemeinen unterfcheiden und fie die Zahl der 
Bewegung nennen, eine bloße Denkbeſtimmung. Denn 
wir erfennen offenbar an der Bewegung feine andere 
Dauer, als an den nicht bewegten Dingen. Aber um 
die Dauer allee Dinge zu meſſen, vergleichen wir fie 
mit der Dauer jener regelmäßigen Bewegungen, aus des 
nen Tage und Jahre entftehen, und diefe legtere nennen 
wir die Zeit. Eben fo iſt auch die abftracte Zahl eine 
bloße Vorftellungsweife und Dies gilt von allen anderen 
fogenannten Univerfalien oder allgemeinen Begriffen, wel 
he unter den fünf Rubriken „Gattung, Art, Verfchies 
denheit, Eigenthümlichkele und auferwefentlihes Merk⸗ 
mal’’ enthalten find ”). 

89. Der Unterfchied der Dinge, aus welhem übers 
haupt die Zahl entipringe, iſt ein dreifacher, den wir 
mit den Benennungen ‚des realen, des modalen und des 
rationalen bezeichnen können ?). 

Der reale findet eigentlih nur zwifchen zwei oder 
mehreren Subflanzen Statt. Daß diefe dergeftalt als 


2) 1. c. 57—59 

2) l.c. 60: numerus aulem in ipsis rehus oritur ab ea- 
rum distinctione, quae distinctio triplex est, realis, 
modalis et ralionis. 
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Sachen von einander verfchteden find, erkennen .wir dars 

aus allein, weil wie die eine ohne die andere Har und 
deutlich zu denken vermögen. Gefeßt auch, Gott habe 
eine denkende Subſtanz ˖mit einer körperlichen ſo eng als 
moͤglich verbunden und aus beiden eine gewiſſe Einheit 
hervorgebracht, ſo bleibt dieſer Unterſchied nichtsdeſtowe⸗ 
niger zwiſchen ihnen. Denn ſo innig Gott ſie auch ver⸗ 
einigt hat, ſo konnte er ſich doch nicht der Macht ent⸗ 
aͤußern, die er fruͤher beſaß, ſie getrennt von einander zu 
erhalten. Alles aber iſt als Sache von einander ver⸗ 
ſchieden, was Gott von einander zu ſcheiden oder von 
einander abgeſondert zu erhalten vermag”). 


Der modale Unterfhieb iſt doppelt. Theils beſteht 
er zwifhen der Beſtimmung und der Subſtanz, an ber 
fie fih finder, theils zwifchen zwei Beltimmungen der 
nämlihen Subſtanz ?), Endlid) der rationale iſt der Unter⸗ 
ſchied theils zwifchen einer Subſtanz und einem folchen 
Attribute, ohne welches fie feldft gar nicht gedacht wers 
den kann, theils zwifchen zwei Attriduten, bie für unfer 
Denken ungertrennlid mit einander verbunden find. So 
Hört 3. B. jede Subftanz auf, zu feyn, wann fie aufs 
Hört, fortzudauern, und fie tft deshalb nur rational von 
ihrer Dauer verfchieden. 


‚)Lc. 


2) 1. c. 61.: Distinctio autem, fügt Cartefius hinzu, qua 
modus unius substantiae dilfert ab alia substantia vel a 
modo alterius substanliae, ut motus unius corporis ab 
alio corpore vel a mente, atque ut motus a duratione, 
realis potius dicenda esse videlur, quam modalis, quia 
modi illi non clare inielliguntur sine substantiis reali- 

" ter distinctis, quarum sunt modi. 
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40. Das Denken und die Ausdehnung laflen ſich 
erfilih, wie fhon bemerkt worden, aus dem Geſichts⸗ 
puncte betrachten, daß fie die Natur der intelligenten 
und der körperlihen Subftanz ausmachen. Dann dürfen 
fie nicht anders gefaßt werden, als wie die denkende und 
die ausgedehnte Subſtanz felbft, wie Geiſt und Körper. 
Auf diefe Ars werden fie am Plarften und deutlichften ges 
dacht. Es fälle uns auch leichter, ung die geiftige und 
die ausgedehnte Subſtanz zu denken, als die Subſtanz 
überhaupt. In der Abfonderung des Begriffes der Sub⸗ 
flanz von den Merkmalen der geiftigen Thaͤtigkeit und 
der Ausdehnung liegt einige Schwierigkeit, weil die legs 
teren von dem erfteren nur rational verfchieden find. 
Ein Begriff wird nicht dadurch deutlicher, daß wir we: 
niger Merkmale in ihm zufammenfaffen, fondern nur das 
durh, daß wir das in ihm Zufammengefaßte von allem 
Anderen genau unterfcheiden *). 


Das Denken und die Ausdehnung koͤnnen ferner auch 
ale Modificationen der Subftanz genommen werden, ins 
fofern nämlich) ein und derſelbe Werftand mehrere ver: 
fchiedene Thätigkeiten übt und ein und derfelbe Körper, 
während er feine Quantität behält, auf mehrere verfchie: 
dene Weifen ausgedehnt werden kann. Dann find fie 
modal von der Subſtanz verfchieden und werden nicht 
weniger Har und deutlich gedacht, als diefe ſelbſt. Des: 
gleihen verſtehen wir am beften die verfchiedenen Arten 
ber geiftigen Thaͤtigkeit und die verfchiedenen näheren 
Beftimmungen der Weiſe, wie ausgedehnte Dinge eriftis 


1) 1. c. 63. | 3 
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ven, wenn wir fie nur als Mobdificationen der Gegen, 
Kände, an denen fie fich befinden, betrachten *). 


Es bleiben noch die Sinneswahrnehmungen, die 
Semürhsbewegungen und die Begierden übrig. Auch dies 
fe können mit Klarheit vorgeftellt werden, wenn wir uns 
nur forgfältig Härten, nichts Anderes urtheilend über fie 
auszufagen, als genau das, was in unferer Vorftellung 
enthalten iſt und defien wir uns wirklich. bewußt find. 
Um Hier nämlich das Klare von dem Dunkeln zu unters 
scheiden, muͤſſen wir wohl erwägen, daß der Schmerz, 
die Farbe und alles Uebrige diefer Art nur infoweit Har 
und deutlich von uns vorgeftellt wird, als wir es in ber 
Eigenfhaft von Sinnesempfindungen und pfuchifchen Thäs 
tigkeiten betrachten. Sehen wir aber diefe Objecte für 
Dinge an, die außerhalb unferer Vorftellung eriftiven, fo 
vermögen wir durchaus nicht zu erkennen, was fie für 
Dinge find. Zwar überredet man fich bei geringerer Auf 
merkſamkeit leicht, man befige einige Kenntniß von ihnen 
als Außendingen,. weil man vorausfest, fie fenn etwas 
unferer Empfindung - der Farbe oder des Schmerzes u. f. w. 
Achnliches. Jedoch braucht man nur näher zu unters 
fuhen, was denn dies fen, was in der Empfindung der 
Garbe oder des Schmerzes als an einem gefärbten Körper 
oder in einem fchmerzenden Theile des Leibes befindlich 
vergegenwärtigt wird, und man wird bemerken, daß man 
es durchans nicht wiſſe. Dies wird fih um fo entfchies 
dener darthun, wenn man bedenkt, daß man auf ganz 
andere Weiſe erkennt, was an einem angefchauten Körper 
die Größe iſt, oder die Seftalt, die Bewegung, die Lage, 


ı)l, c. 64. u. 6% 
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die Dauer, die Zahl und Achnliches, wovon ſchon gefagt 
worden tft, daß wir es mir Klarheit an den Körpern vors 
fielen. Es leuchtet alfo ein, daß z. B. die Behauptung : 
„wie gewahren Barben an den Gegenftänden‘, nichts 
mehr bedeutet, als: wir gewahren etwas an den Gegen» 
ftänden, wovon wir nicht willen, was es iſt, wodurd 
aber in uns eine fehe merkliche und beſtimmte Empfins 
dung hervorgebracht wird, welche wir die Empfindung 
der Barden nennen ). 


41. Nah diefen Reflexionen über die einfachen 
Begriffe und ihr Werhältniß zur Klarheit und Deutlichs 
keit unferes Vorſtellens ſchließt Des: Cartes die Reihe 
feiner, zur erften Philoſophie von ihm gerechneten Bes 
trachtungen mit Angabe der Hauptquellen unferer Ser 
thuͤmer. Diefe liegen nad) Ihm erfilich in dem unvers 
meidlihen Aufnehmen von Borurtheilen während unferer 
Kindheit und in ber Schwierigkeit, bei reiferem Alter 
ihren Einfluß auf unfere Anfihten ganz zu verdrängen; 
ferner in der Mühe, die es koſtet, eine gehörige Aufs 
merkſamkeit auf die Gegenftände zu wenden, insbefondere 
auf diejenigen, die weder den Sinnen, noch der Eins 
bildungstraft zugänglich find; enblih in der aus dem 
Gebrauhe der Sprache Herrührenden Verbindung unferer 
Gedanken mit Worten. Wir bewahren die Sachen zu: 
gleich mit den fie bezeichnenden Worten in unferem Ges 
daͤchtniß auf, erinnern uns fpäter leichter der Worte als 
bee Sachen, haben kaum jemals einen fo deutlichen Bes 
griff, daß wir ihn ganz von feinem Wortzeichen zu trens 
nen vermöchten, und die Gedanken faft aller Menfchen 


1) l. C 66 — 69. 
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verweilen mehr bei den Worten, als bei den Sachen. 
Ga, die Menfchen geben fehr oft unverftandenen Worten 
ihren Beifall, indem fie meinen, fie hätten dieſe che: 
mals recht verftanden oder fie doch von Anderen gehört, 
denen das richtige Verſtaͤndniß derfelben -eigen fen *). 
Um daher gründiih zu phllofophiren und die Wahrheit 
der erkennbaren Dinge zu erforfhen, muß man zuerft 
feine Vorurtheile ablegen, mithin durchaus feiner ehemals 
gefaßten Meinung trauen, bevor man fie einer neuen 
Prüfung unterworfen und als gültig befunden hat. Dann 
muß man in gehöriger Ordnung auf die Begriffe achten, 
welche man in feinem eigenen inneren findet und nur dies 
jenigen als wahr gelten laffen, die man bet diefer Yes 
berlegung mir Klarheit und Deutlichkeit vorftellt 2). 


2. Bon den Principien der materiellen Dinge. 


42. As objective Bafis der Realität unferer Er: 
kenntniſſe, zu welcher die fubjective nur uns hinzuführen 
dient, hat fih oben die Wahrhaftigkeit Gottes ergeben. 
Hieraus leiter nun Cartefius zum Beginn diefer Unters 
fuhungen die Gewißheit und Gültigkeit unferer Webers 
zeugung von dem Dafeyn der törperlihen Dinge auf 
folgende Weiſe ab. 


Was wir mit den Sinnen wahrnehmen, rührt ohne 
Zweifel von einem Gegenftande her, der von unferem 
Seifte verfchteden iſt. Denn es ſteht nicht in unferer 
Gewalt, zu bewirken, daß wir vielmehr das Eine, als 
das Andere, empfinden, fondern dies hangt durchaus von 


ı) l. c. 77—74 
2) L. c. 75. 
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janem Ding ad, welches auf unſere Sinne einwirkt. 
Nun laͤßt ſich zwar die Frage aufwerfen, ob jenes Ding 
Gott felber oder ob es etwas von Gott Verfchiedenes 
it? Aber die Antwort falle nach kurzem Bedenken für 
das Letztere entfchieden bejahend aus. Denn wir gewah: 
ven buch unfere Sinne oder vielmehr wir ftellen uns 
nach Anleitung der Sinne mit Klarheit und Deutlichkeit 
vor eine in die Länge, Breite und Tiefe ausgedehnte 
Materie, deren verfchiedene Theile mit verfchiedenen Ges 
alten verfehen find, in verfchiedenen Weiſen fih bewe⸗ 
gen und es auch bewirken, daß wir die mannigfaltigen 
Sinnesempfindungen von Farben, Gerühen, Schmerzen 
u, f. w. haben. Wenn alfo Gott unmittelbar dur ſich 
ſelbſt die Vorſtellung jener ausgedehnten Materie unferem 
Geiſte mittheilte oder wenn er es auch nur fo fügte, daß 
fie in uns von einem Gegenftande hervorgebracht würde, 
welcher keine Ausdehnung, Geflalt und Bewegung bes 
fäße, fo würden wir volllommen berechtigt feyn, zu bes 
haupten, daß Gott uns täufche *). Demnach iſt durchs 
aus anzunehmen, daß Etwas eriflitt, was nad den 
drei Dimenfionen ausgedehne iſt und die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten beſitzt, von denen wir uns Klar vorftellen, daß 
fie dem Ausgedehnten zukommen. Dies Ausgedehnte 
tiennen wir Körper oder Materie, 


ı)- Princip. philos, II, 1. Ipsam enim (materiam), fügt 
Carteſius Hinzu, clare intelligimus tanquam rem a deo 

. et a nobis sive a mente nostra plane diversam, ac 
etiam clare videre nobis videmur, ejus ideam a rebus 
extra nos positis, Yuibus omnino similis est, advenire. 
Dei autem nalturae plane repugnare, ut sit deceplor, 
jam anle est animadversum. 


Des: Carte 163 


Aus dem nämlihen Grund iſt zu fchließen, daß. 
unfer Geiſt mit einem gewiſſen Körper in einer engeren 
Verbindung, ‚als mis den übrigen Körpern ſteht. Wir 
bemerken auf eine einleuchtende Weiſe, daß Schmerzen 
und andere Empfindungen uns unvermuthet kommen, von 
denen der Geift ſich bewußt ift, daß fie nicht aus ihm 
allein entfpringen und daß fie Ihn nice bloß deshalb 
berühren können, weil er ein denkendes Weſen, fondern 
vielmehr aus dem Grunde, weil er mit: einem ausges 
dehnten, beweglichen Gegenftande vereinigt ift, welchen 
man den menfhlichen Körper nennt. Hierbei mpffen 
wir dies wohl beachten, daß die Sinneswahrnehmungen 
ſich nur auf die Verbindung des menfchlichen Leibes mit 
dem Geiſte beziehen, und daß fie uns in der Regel bloß 
verkünden, was äußere Körper ihr nuͤtzen oder fchaden 
koͤnnen, indem fie nur bisweilen und beiläufig ung dars 
ſtellen, wie die Körper am ſich felbft beſchaffen find. 
Dadurch wird es uns möglih, die den Sinneswahrneh⸗ 
mungen anhangenden Vorurtheile leicht abzulegen und 
bei den Hier anzuftellenden Betrachtungen nur unferen 
Verftand thätig feyn zu Hafen, welcher auf die ihm 
angeborenen Vorftellungen mit Sorgfalt reflectirt *). - 


43. Thun wir dies, fo werben wir erkennen: die 
Natur der Materie oder des Körpers im Allgemeinen 
befteht nicht darin, daß derfelbe eine harte oder fchwere 
oder gefärbte oder fonft die Sinne anregende Sache, 
fondern lediglich darin, daß er etwas in die Länge, Breite 
und Tiefe Ausgedehntes if. Denn was 3. ©. die Härte 
betrifft, fo zeigt uns die Empfindung hierüber nichts 


1) l. c. 2. u. 3. 
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weiter an, als daß die Theile harter Körper der Bewe⸗ 
gung unferer Glieder, wann diefe mit ihnen in Beruͤh⸗ 
rung kommen, Widerſtand leiſten. Würden jedesmal, 
fo oft unfere Glieder nah einem Puncte hin fich bewe: 
gen, die dort vorhandenen Körper mit der nämlichen 
Schnelligkeit zuräcweichen, mit welcher jene ſich nahen, 
fo empfänden wir niemals die Härte. Auf gleiche Art 
läßt Ach zeigen, daß Geruh, Farbe und die uͤbrigen 
Beſchaffenheiten diefer Art, welhe wir vermittelft der 
Sinne an der Materie wahrnehmen, aus ihr hinwegge: 
nommen werden koͤnnten, ohne daß ihr Weſen zerftört 
würde. Hieraus folgt, daß ihre Natur von keiner jener 
Befchaffenheiten abhängig fey ). 

Segen diefe Wahrheit könnten noch zwei Einwens 
dungen vorgebradht werden. Die eine beruht auf der 
Meinung Vieler, die meiften Körper feyn einer ſolchen 
Verdünnung und Verdichtung fähig, der zufolge fie mehr 
Ausdehnung im verduͤnnten ald im verdichteten Zuftande 
befigen. Einige zeigen fi bier fo ſpitzfindig, daß fie 
die Subftanz eines Körpers von deſſen Quantität und 
die Quantität felbft noch von der Ausdehnung unterfcheis 
den. Die andere ergibt ſich daraus, daß man nicht zu 
fagen pflegt, ein Körper befinde fich dort, wo man nichts 
Anderes vorſtellt, als die Ausdehnung in die Länge, 
Breite und Tiefe, fondern daß man dort hur das Vor⸗ 
handenfeyn des Raumes, und zwar des leeren Raumes, 
annimmt, den faft Alle für ein reines Nichts anfehen ?). 
Zur Widerlegung diefer Einwürfe dient Folgendes, 


1) L. c. 4. 
2) 1. c. 5. 
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Verdätinung und Merdichtung ift nichts Anderes, 
als Veränderung der Geſtalt. Dünne Körper find die: 
jenigen, zwifchen deren Theilen viele mit anderen Kür: 
yern angefüllte Intervalle exiſtiren. Dichter werden fie 
dadurch, daß ihre Theile fih näher an einander ſchlie⸗ 
fen, wodurch jene Zwifchenräume verengert oder vieleicht 
gänzlich aufgehoben werden. Eceignete ſich das Lebtere 
jemals wirflih, fo würde der Körper den moͤglichſt ho⸗ 
ben Grad der Dichtigkeit erreichen. Aber er wäre ale: 
dann nicht minder ausgedehnt, als wenn feine Theile 
weiter von einander abftehen und: einen größeren Raum 
einnehmen. Denn die in feinen Poren oder Intervallen 
enthaltene Ausdehnung darf keineswegs ihm ſelbſt Beige: 
legt werden, fondern fie gehört vielmehr anderen Körpern 
an, welche diefe Intervalle erfüllen *). Ferner die Quan⸗ 


»)1.c.6, u.7. Cartefius führt hierbei folgendes Beifpiel 
an: ul cum videmus spongiaım, aqua vel alio liquore 
turgentem, non putamus ipsam secundum singulas 
suas parles magis exiensam, quam eum compressa est 
et sicca; sed tantummodo poros habere magis palen- 
tes, ac ideo per majus spalium esse diffusam. Zur 
Erörterung diefer feiner Anficht bemerkt er noch ferner 1. c.: 
ich fehe fürwahr nicht ein, was Einige bewegt, lieber fagen: 
zu wollen, die Verdünnung gefchehe durd Vermehrung der 
Quantität, anftatt fie durch dies Beifpiel des Schwammes 
zu erklären. Freilich, wenn die Luft oder das Waffer fich 
verdünnt, fehen wir hier feine Poren, welche erweitert ' 
werden, und feinen neuen Körper, der zur Erfüllung der: 
feiben hinzufommt. Jedoch ift ed der Vernunft keineswegs 
fo angemeflen, etwas nicht wirklich Erfennbares zu er: 
dichten, um die Verdiinnung jener Materien den Worten 
nach zu erflären, als daraus, daß fie verdimnt werden, zu 
fhließen, in ihnen feyn Poren, welche erweitert werden, 
und es trete ein neuer Körper hinzu, der diefelben erfüllt, 
obgleich wir ihn mit feinem Sinne gewahren. Denn fein 


106 Dess Carte. 


titaͤt IR von der ausgedehnten Subſtanz nicht in der 
That oder der Sache nah, fondern nur für unfere Aufs 
foffung verfchieden, fo wie fih die Zahl von dem ges 
zählten Gegenftand unterfcheidet. Dasfelbe gilt von dem 
Raum und der in ihm enthaltenen körperlichen Subſtanz. 
An Wahrheit ift es ganz diefelbe Ausdehnung in die 
Länge, Breite und Tiefe, welche den Raum und welche 
den Körper eonftituirt. Der Unterſchied liegt nur darin, 
daß wir fie an dem Körper als eine befondere betrachs 
ten und der Meinung find, fie verändere fi immer, fo 
oft fih der Körper verändert. Im Raum aber ertheilen 
wir ihr Bloß die der Gattung zukommende Einheit. 
Demzufolge urtheilen wir nicht, daß mit der Derändes 
. rung des raumerfüllenden Körpers auch die Ausdehnung 
des Raumes ſich verändere. Sondern wir nehmen an, 
diefe bleibe eine und bdiefelbe, folange fie die nämliche 
Geſtalt und Größe und die nämliche Lage zwifchen Aus 
Beren Körpern, wodurch ihe Umfang in unferer Vorſtel⸗ 
ung beſtimmt wird, behält. Es ift aber nicht fchwer, 
fih davon zu überzeugen, daß es die felbige Ausdehnung‘ 
ift, welche die Natur des Körpers und welche die Na: 


Grund zwingt und zu der Meinung, daß alle Körper, die 
eriftiren, unferen Sinnen ſich darftellen müffen. Wir er: 
fennen aber durch Nachdenken, daß die Verdünnung fehr 
leicht auf diefe Weiſe und dab fie auf feine andere Weife 
erfolgen könne. Endlich ift ed auch durchaus widerfprechend, 
daß Etwas durch eine neue Quantität oder eine neue Aus⸗ 
Dehnung vermehrt werde, ohne daß zugleich eine neue auß- 
gedehnte Subſtanz, d. i. ein neuer Korper hinzufomme. 
Kein Zuwachs der Ausdehnung oder Quantität kann ohne 
Vermehrung der Subftanz, welche das Ausgedehnte und 
mit Quantität Verfehene iſt, gedacht werden, wie aus dem 
Nachfolgenden deutlicher erhellen wird. 
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tur des Raumes ausmacht, und daß ihr gegenfeltiger 
Unterfchied Fein anderer ift, als der Unterfchied des In⸗ 
dividuums von der Gattung oder Art. Man braucht 
nur auf die Vorftellung zu achten, die man von irgend 
einem Körper, 3. B. von einem Steine hat, und Alles 
von ihr abzuziehen, wovon man erkennt, daß es nicht 
. zur Natur des Körpers erfoderlich if. Zulegt bleibt 
dann nichts In ihr Abrig, als das nad drei Richtungen 
Ausgedehnte, was gleihfalls in der Norftellung des Raus 
mes fi) finder, und zwar nicht Bloß des mit Körpern 
erfüllten, fondern auch des fogenannten leeren ). 


44 Die Ausdrüäde „Drt* oder „Raum“ bejeich⸗ 
nen nur die Größe, Geſtalt und Lage eines Körpers 
zwifchen anderen Körpern. Um dieſe Lage zu beſtimmen, 
muͤſſen wir auf andere Körper binfehen, die uns für 
unbeweglih gelten. Je nachdem wir auf verfchiedene 
hinblicken, dürfen wir fagen, der nämliche Gegenftand 
verändere zur felbigen Zeit feinen Ort und verändere 
ihr nicht. Wenn ein Schiff auf dem Meere fegelt, fo 
bleibt derjenige, der am &teuerruder fißt, immer an 
demfelben Ort, infofern man auf die Theile des Schif: 
fes Rüdfihe nimmt, zwifhen denen er feine Lage uns 
verändert behauptet. Nimmt man dagegen Nädficht auf 
die Ufer, am denen er vorbeifährt, fo verändert er uns 
aufhörlich feinen Ort. Wollen wir annehmen, daß die 
Erde genau fo weit von Weften nah Dften vorrüde, als 
unterdeffen das Schiff von Dften nah Weſten ſich bes 
wegt, fo dürfen wir wiederum fagen, daß der Mann am 
Steuersuder feinen Ort nicht verändere, weil wir als 


1) 1. c. 8 — 11. 
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dann den Drt nach gewiffen unbeweglihen Puncten des 
Himmels beftimmen werden. Denken wir uns endlich, 
was wir mit Wahrfcheinlichkeit vorausfegen dürfen, daß 
fi gar keine wirklich unbewegte Puncte im Weltall fins 
den, fo iſt hieraus der Schluß zu ziehen, es gebe für 
feinen Segenftand einen bleibenden Ort, ausgenommen 
infofern er in unferem Vorſtellen als bleibend beftimme . 
wird *). 


Ein Unterfchied zwifhen der Bedeutung der Worte 
„Ort“ und „Raum’ zeigte fih nur darin, daß ber 
Drt ausdräclicher die Lage, als die Größe oder die Ge: 
ftalt bezeichnet. Hingegen haben wir mehr die beiden 
legteren im Sinne, wann wir vom NRaume fprechen. 
Der Raum bedeutet uns immer die Ausdehnung in die 
Länge, Breite und Tiefe. Den Ort aber betrachten wir 
von. einer doppelten Seite. Mitunter nehmen wir ihn 
für den inneren des Gegenftandes, der irgendwo ſich 
aufhält, bisweilen für einen rüdfihtlih auf den Gegens 
fand äußeren. De äußere bedeutet die Oberfläche, 
weiche zunächft ben an dem Plage befindlichen Körper 
umgibt, Unter diefer Oberfläche iſt Hier nicht ein Theil 
des umgebenden Körpers zu verftehen, fondern bloß die 
Grenze, welche den umgebenden Körper von dem umge: 
denen trennt, oder wenigſtens die Oberfläche im Allge⸗ 
meinen , welche nicht mehr ein Theil des einen Körpers, 
als des anderen ift, fondern welche immer für die gleiche 
‚gelten muß, infofern fie dieſelbe Größe und Geſtalt bebält. 
Denn wenn auch jeder umgebende Körper mit feiner Ober 
fläche fih verändert, fo gilt deshalb doch nicht der um; 


1) le. 13. 
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gebene dafuͤr, daß er feinen Ort verändere, fo lange 
er feine Lage zwifchen jenen Außeren Gegenftänden bes 
hauptet, welche als unbeweglich betrachtet werden. Wenn 
wir 3. ©. den Fall ſetzen, ein Schiff werde nad 
einer Seite hin von der Strömung eines Fluffes, nad 
der entgegengefeßten von dem Winde fo gleihmäßig be 
wegt, daß es feine Lage zwifchen den Ufern nicht vers 
ändere, fo gibt Jeder zu, daß es an dem nämlichen 
Orte -bleibe, ungeachtet die umgebende Oberfläche fich 
immer verändert ). | 


45. Da alfo bie Ausdehnung des Raumes oder 
des Inneren Ortes von ber Ausdehnung des Körpers fich 
nicht unterfcheidet, fo tft es offenbar, daß es keinen lee⸗ 
ven Raum im philofophifhen Sinne geben könne, d. h. 
feinen, in welhem durdaus feine körperliche Subſtanz 
wäre. Denn wir fchließen mit Mecht bloß aus der Aug: 
dehnung nach drei Richtungen, die einem Körper zukommt, 
er fey eine Subftanz, weil es widerfprechend feyn wär: 
de, zu behaupten, eine Ausdehnung fey Nichte. Das: 
felbe tft von dem’ Raume zu. fchließen, der als leer vor: 
ausgefegt wird. Weil in ihm die Ausdehnung ſich fin: 
det, fo muß nothwendig auch Subftanz in ihm feyn ?). 


Hierdurch beftätigt fid, das, was oben über die 
Meile bemerkt worden tft, wie die Verdünnung und wie 
die Verdichtung vor füch geht. Auch folgt Hieraus, das; 
es keine Atome, d. 5. ihrer Natur nach untheilbare Be: 
ftandtheile der Materie geben kann. Denn fo Elein wir 
uns auch folhe Beſtandtheile vorftellen mögen, fo find 


1) 1.0. 14. u. ı5. 
9) J. c. 16. 





% 


170 Dess Cartes. 


wir dennodh im Stande, In unferem Denken fie noch 
ferner zu heilen. Wollten wir alfo feßen, fie fenn uns 
theilbar, fo würde unfer Urtheil unferer denfenden Er⸗ 
fenntniß widerfireiten. Selbſt bei der Annahme, Gott 
habe es bewirkt, daß Theile der Materie in Kleinere 
nicht zerlegt werden können, würden wir diefe doch nicht 
für eigentlich untheilbar halten dürfen. Gott hätte dann 
zwar feftgefegt, daß fie für keine erfchaffene Kräfte theils 
bar wären. Aber er entzog fich ſelbſt doch nicht das 
Vermögen, fie zu theilen, da es ſchlechterdings unmögs 
lih ift, daß er feine eigenthämlihe Machtvolltommens 
heit vermindere. Ferner erfennen wir hiernach, daß diefe 
Welt, die Allheit der Eörperlihen Subftanz, keine Gren⸗ 
zen ihrer Ausdehnung hat. Ueberall, wo wir Grenzen 
annehmen wollten, würden wir anerkennen muͤſſen, daß 
jenſeits derſelben unendlich ausgedehnte Raͤume wahrhaft 
denkbar ſind, mithin wirklich exiſtiren, und daß folglich 
auch eine unendlich ausgedehnte Subſtanz in ihnen ent⸗ 
halten iſt. Endlich ergibt ſich auch noch dies, daß die 
Materie des Himmels keine andere iſt, als die der Erde, 


daß, wenn auch unendlich viele Welten exiſtirten, dieſe 


aus einer und derſelben Materie beſtehen muͤßten, und 
daß es folglich nicht mehrere, ſondern nur eine einzige 
Welt geben kann. Gemäß einer ganz einleuchtenden Aus 
erfennung dürfen wir behaupten, jene Materie, deren 
Natur bloß darin befteht, daß fie eine ausgedehnte Sub⸗ 
ftang if, nimmt durchaus alle Räume sin, in wel 
chen die anderen Welten feyn müßten, und wir finden 
in uns feine Vorftellung von irgend einer anderen Mas 
terie *). 


1) l.c. 19 — 22. 
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46. Die Eignthämlichkeiten, welche wir mit Klar⸗ 
beit an der Materie vorftiellen, laſſen fih darauf zuruͤck⸗ 
führen, daß ſie theilbar und ihren Theilen nad) beweg⸗ 
lich iſt, mithin auch fähig, diejenigen Beſchaffenheiten 


zu befißen, welche wir aus der Bewegung ihrer Theile 
ableiten können *). 


Die Bewegung (nämlich die räumliche, die einzige, 
welche wir wahrhaft denten und der wir alfo in der Na⸗ 
tur der Dinge Realität zufchreiden können) iſt nach der 
gemeinen Borftellungsweife eine Thaͤtigkeit, vermöge wel 
her ein Körper von einem Orte zu einem anderen fort 
ruͤckt. Nah der fireng wifienfchaftlihen Erklärung aber 
iſt fie die Verſetzung eines Theils der Materie, alfo 
eines Körpers, aus der Nachbarſchaft von Körpern, 
welche ihn unmittelbar berühren und als ruhende betrach⸗ 
tet werden, in die Machbarfchaft anderer 2). Weil alle 
Drte mit Materie erfüllt find und an gleichen Orten im⸗ 
mer die nämlichen Theile derfelben gefunden werden, fo 
folgt hierans, daß jeder Körper fih nur innerhalb eiges 
Kreifes bewegen kann. Dies ift fo zu verfiehen. Jeder 
Körper vertreibt einen anderen aus dem Platz, in wels 
chen er eintritt, diefer dann wieder einen anderen, und 
fo geht dies fort, bis zu einem letzten, welcher ben von 
dem erften verlaffenen Punct in dem nämlichen Augens 
blicke, da er verlaffen wird, einnimmt. Man kaun eine 
folhe Bewegung leicht in einem volllommenen Kreife, 
aber auch in einem unregekmäßigen fich vorftellen, wenn 
man mur darauf achtet, daß alle Ungleichheiten des Orr 


ı) 1. c. 23. 


2) 1. e. 24. u. 25. 
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tes durch die ungleiche Schnelligkeit der Bewegungen 
ausgeglichen. werden "). 


Die allgemeine und urfpränglihe Urfache der Ve: 
wegungen ift Gott felbft, welcher im Anfange die Ma: 
terie zugleih mit Bewegung und mit Ruhe fhuf und 
durch feine bloße regelmäßige Einwirkung fo viel von 
beiden im Ganzen erhält, als er damals hervorbrachte. 
Ungeachtet die Bewegung nichts Anderes ift, als ein Zu: 
ftand der Materie, fo hat fie doch thre beſtimmte Quan⸗ 
tität, von der wir einfehen, daß fie flets die nämliche 
in der Allheit der Dinge if, wenn fie auch in den einzel: 
nen Theilen ſich verändert. Dies folgern wir aus der 
Vollkommenheit Gottes, nad welcher er nicht nur an 
ſich ſelbſt unveränderlich tft, fondern auch auf die wan⸗ 
dellofefte, beftändigfte Weife wirkt 2). 


Mit Huͤlfe des Begriffes der AUnveränderlichkeit 
Gottes entdecken wir folgende Geſetze der Natur, welche 
dig abgeleiteten und befonderen Urfachen der verſchiede⸗ 
nen Bewegungen find, die wir an den einzelnen Kör: 
pern bemerken. Das erfte lautet; eine jede Sache, in» 
fofern fie einfach und ungetheilt ift, verharrt, fo viel an 
ihe liegt, ſtets in dem naͤmlichen Zuftand und erleidet 
nur durch aͤußere Urfahen eine Peränderung. Das 
zweite: jeder Theil der Materie, abgeſondert für ſich 
betrachtet, firebt immer nur in der geraden Linie fich 
fortzubewegen, obgleich viele Theile durch die Begegnung 
anderer oft gepwungen werden, von bderfelben abzumeis 


1) 1. c. 33. 
9) 1. c. 36. 
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chen, und obgleich bei jeder Bewegung ein Eirkel aus 
aller zugleich bewegten Materie entfteht. Das dritte: 
wenn ein ſich bewegender Körper einem anderen begeg: 
net und weniger Kraft hat, in gerader Linie fortzuſchrei⸗ 
ten, als diefer, feinem Andrange zu widerfiehen, fo 
wird er nad einer anderen Seite hin getrieben, und 
verliert, indem er feine Bewegung behauptet, nur die 
vorige Richtung derfelden. Kat er aber eine übermwies 
gende Kraft, fo bewegt er den anderen Körper mit fich 
fort und verliert von feiner Bewegung fo viel, als er 
diefem mittheilt *). 


Die Kraft eines jeden Körpers, auf einen anderen 
einzuwirken, oder der Einwirkung eines anderen zu wi: 
derftehen, beruht allein darauf, daß jeder Gegenftand 
firebt, fo viel an ihm liegt, in dem Zuſtande zu bes 
barren, in weldhem er fich befindet, gemäß dem erften 
der angegebenen Geſetze. Daher befigt dasjenige, was 
mit einem Anderen verbunden tft, eine gewiſſe Macht, 
zu verhindern, daß es nicht von ihm getrennt werde, 
was aber getrennt ft, getrennt zu bleiben, was ruht, 
in feiner Ruhe zu verweilen und Allem, was feinen Zus 
ſtand verändern kann, zu widerfiehen, endlih, was in 
Bewegung ift, hierin auszudauern und alfo mit einer 
unverändert bleibenden Geſchwindigkeit in derfelben Rich⸗ 
tung fortzuräden. Sjene Kraft der Einwirkung und des 
Widerftandes muß beurtheilt werden theils nad) der 
Größe des Körpers, an welhem fie Statt findet und 
nad der Größe des Ahftandes, der einen Körper von 
dem anderen trennt, theils nach der Schnelligkeit der 


1) l. c. 37— 0 
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Bewegung und nad der Werfchiedenheit der Weiſe, wie 
verfchiedene Körper einander begegnen 2). 


In Anleitung dieſer oberften naturphilofophifchen 
Srundfäge ftelt nun Des: Lartes eine Theorie der Nas 
turerfcheinungen auf, deren Schilderung wir der Gefchichte 
der Phyſik überlafien 2). Er bemerkt im Allgemeinen 


3) l. c. 43. 


9) Wir heben hier bloß aus ihr die Hypothefe von den Wir: 
bein heraus, aus denen Des-Cartes, gemäß feinen Grund» 
anfichten von der förperlichen -Subftanz, den Raum und 
der Bewegung, den Unfehrwung der Planeten abzuleiten 
geſucht. Jeder Planet, die Erde mit eingefchloffen, nimmt 
er an (Princip, philos. III, 26. seq.), ruht in der Him⸗ 
meldgegend, in welcher er fih aufhält, wie etiva ein Haus 
auf dem Plake, den ed einnimmt. Die Veränderung 
Der Lage, die an den Planeten erfcheint, rührt Daher, weil 
die Materie des Himmels, von welcher fie umgeben find, 
fih raftlos bewegt. Diefe Materie bildet nämlich in unfer 
rem Sonnenſyſtem einen beftandig im SKreife fich herum: 
drehenden Wirbel, in deſſen Mittelpuncte die Sonne fich 
befindet. Die der Sonne näher ftehenden Theile des Wir 
bels bewegen fich rafcher als die von ihr entfernteren; die 
Planeten aber weilen immer zwiſchen den nämlichen Thei⸗ 
ten der himmliſchen Materie. Die Kreisbewegung, welche 
ihr nebft der in ihrer Mitte befindlihen Sonne zukommt, 
erfolgt von Weften durch Suden nach Dften. Die den Sa⸗ 
turn umgebende Materie braucht faft dreißig Jahre, um 
ihn durch den ganzen Kreis herumzuführen, die zum Jupi⸗ 
ter gehörige zwölf Jahre. Der Mars legt feinen Umlauf 
auf diefe Weife in zwei Jahren zuruͤck, die Erde nebft dem 
Mond in einem Jahre, Venus in acht Monaten, Mercur 
in drei Monaten. In jenem größeren Wirbel der Himmels⸗ 
materie find fleinere enthalten, einer, in deilen Centrum 
Jupiter, ein anderer, in deflen Centrum die Erde fih auf⸗ 
halt. Diefe bewegen fich in gleicher Richtung, wie der 
größere. Der Wirbel des Jupiters führt deſſen vier Tra⸗ 
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bieräder "): zur beſſeren Erflärung ber natärlihen Dinge 
werde er die Urfachen weiter zurüdführen, als fie nach fei: 
ner Veberzeugung wirklich Statt gefunden haben. Es unter: 
liege nämlich, meint er, feinem Zweifel, daß die Welt 
gleich im Anbeginn in ihrer ganzen Volllommenheit er 
fchaffen ward. Sonne und Sterne, Erde und Mond 
feyn fogleich vorhanden gewefen, die Erde habe von An» 
fang an ausgebildete Gewaͤchſe getragen und nicht zuvor 
bloß die Samen derſelben in ihrem Schoße gehegt und 
Adam und Eva feyn als erwachfene Menfchen aus der 
Hand Gottes hervorgegangen. Dies lehre der chriſtliche 
Glaube und Hiervon überzeuge uns auch die natuͤrliche 
Vernunftbetrachtung. Denn aus der unermeßlichen goͤtt⸗ 


banten mit ſolcher Schnelligkeit um ihn herum, daß der 
entfernteſte in ſechzehn Tagen, der folgende in ſieben, der 
dritte in fünf und achtzig Stunden, der feinem’ Centrum 
nächfte in zwei und vierzig Stunden einen Umlauf vollen» 

« det. Dergeftalt legen diefe Trabanten mehrmals ihre 
Bewegung um den Jupiter zurück, während fie einmal in 
dem größeren Kreis um die Sonne herumgeführt werden. 
Eben fo bewirkt der Wirbel, welcher die Erde im Mittels 
puncte hat, dab der Mond im Zeitraum eined Monates fie 
umfreifet, die Erde felbft aber während eines Tages um 
ihre eigene Are fich bewegt, fa daß in derfelben Zeit, in 
welcher Mond und Erde den gemeinfchaftlihen Kreislauf 
einmal vollenden, die Erde dreihundert fünf und fechzig 
Male um ihren eignen Mittelpunct, der Mond aber zwoͤlf⸗ 
mal um die Erde fi dreht. — Denique ne putemus, 
fügt Cartefins hinzu, omnia centra planetarum in eodem 
plano semper consistere, nec circulos, quos describunt, 
esse omnino perfectos, sed, ut in aliisrebus naturalibus 
contingere vidernus, ista tantum praeterpropter talia 
esse, ao etiam labentibus saeculis continuo mulari 
arbitremur. 


) L o. UI, 43. 
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lihen Macht habe nur etwas in aller Hinfiht Vollende⸗ 
tes entipringen Können. Nichtsdeſtoweniger fey es zum 
Behuf unferer Einfiht in die Natur der Pflanzen, der 
Menfhen und der übrigen Dinge zweckmaͤßiger, zu er: 
wägen, auf welche Art fie urfprüänglih aus Keimen fich 
hätten entwickeln können, als wie fie von Gott bei dem 
Beginne der Welt wirklich hervorgebracht worden. 


3. Pſychologiſche Lehrfäre. 


47. Unfer Leib in feinem Gegenfage gegen die in 
ihm wohnende Seele ift ein mit organifcher Lebenskraft, 
welche ihren Mittelpunct im Herzen hat, verfehenes Ges 
bilde und übe diejenigen Functionen, die ihrem Wefen 
nah aud den Thieren eigen find). Mit den Thieren 
haben wir Alles gemein, was aus der bloß leiblichen 
Lebenskraft herruͤhrt, eigenthämlich dagegen ift ung, was 
von der Kraft des Geiftes abhangt. Wir dürfen unferen 
Leib, wie das ganze Thier, als ein von den Känden 
Gottes .gebildetes Automat betrachten, in welchem die 
Knochen, Muskeln, Nerven, Arterien, Venen und die 
übrigen Theile des Organismus die Stelle der Räder 
und anderer Werkzeuge, mit deren Huͤlfe menſchliche 
Kunft ein Automat hervorbringt, vertreten, nur daß der 
thierifche Körper unendlich beffer angeordnet ift und uns 
endlih volllommnere Bewegungen in fid vereinigt, ale 
irgend ein menfchliches Kunſtwerk. Gaͤbe es Mafchinen, 
die in der Außeren Gefialt und in dem Bau ihrer Orga: 
ne einem vernunftlofen Thiere durchaus glihen, fo würden 
wir gar keinen Grund haben, ihnen eine von demfelben 


3) De mcthodo, pag. 26. seq. 
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verfchiedene : Natur zuzufchreiben. Naͤhmen wir aber 
Mafchinen an, welhe Ebenbilder unferer Körper wären 
und! unfere Handlungen Außerlih nahahmten, fo würden 
uns doch immer zwei zuverlaͤſſige Mittel bleiben, fie, 
von wahren Menſchen zu unterfheiden. "Das erfte iſt, 
daß fie keinen Gebrauch von der Sprache und übers 
haupt von Zeichen wärden machen können, durch welche 
wir unfere Gedanken Anderen offenbaren. Denn das 
Vermögen, willkuͤrlich auszudräden, was man eben 
vorſtellt, Tann: nur geiftig thätigen Wefen zufommen. 
Zweitens: wären auch ſolche Mafchinen im Stande, 
gar Manches eben fo gut, ja noch beſſer, ale irgend 
einer von ung, auszuführen, fo würde es ihnen doch uns 
möglich feyn, vieles Andere zu thun. Und eben hieraus 
ergäbe fih der Schluß, daß. fie nicht mit Erfennmiß 
und Bewußtſeyn, fondern bloß zufolge der Einrichtung 
ihrer Organe handelten. Auf die gleiche Weiſe gibt fich 
der Unterfchied zwiſchen den Menfchen und den Thieren 
kund »). Das Unvermögen des willtärlidien Gedanken⸗ 
ausdrudes und das Beſchraͤnktſeyn auf gewiſſe beſtimmte 
Berrihtungen und Kunftfähigteiten bei den Thieren bes 
weifet, daß fie des Denkvermoͤgens gänzlich entbehren 
und daß in ihnen die Naturkraft lediglich — der 
Einrichtung ihrer Organe wirkt 2). | 


ı)1.c. p. 3ı. 2eq. a 2 
2) Für Carteſius war zufolge der oberften Grundfäße feines 
Syſtemes diefe Annahıne eigentlich unvermeidlich, nach 
welcher er den Thieren die Seele, die wahrhaft pfuchifche 
Kraft und Thätigkeit abfpricht und fie für lediglich mate⸗ 
rielle, nach Kräften der Materie lebende und thätige Wefen 
ausgibt. Hätte er fie höher ftellen wollen, fo würde er 
ihnen die denfende Subftanz, mithin wefentliche Gleichheit . 
M 
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Unfere Seele ift mit dem ganzen Körper verbunden | 
und man darf eigentlich nicht fagen, fie befinde fih nur 
an einer Stelle desfelben, mit Ausfhluß der übrigen 
Theile. Defienungeachtet Abt fie ihre Ihätigfeiten vor- 
zugsweife und unmittelbar in der Zirbeldräfe. Dies 
erhellt daraus, weil alle andere Theile unferes Gehirns 
doppelt find, mie auch alle Organe unferer ’ äußeren 
Sinne, ferner unfere Hände, Fuͤße u. f. w. Yun muß 
es einen Punct im. Organismus geben, in welchem zwei 
Eindrüde, die von den doppelten Sinnesorganen aufge 
nommen und weiter geleitet werden, ſich vereinigen 
tönnen, bevor fie zur Seele gelangen. Zu diefem Verei⸗ 
nigungspuncte dient die Ziebeidräfe, mit Hülfe der Les 
ne welche die Höhlen des Gehirns erfüllen *). 


met den Menfchen und Unfterblichfeit haben zufchreiben 
müffen. Er glaubte überdies aber auch, durch diefe feine 
Lehre von der rein förperlichen Natur der Thiere und der 
entgegengefeßten geiftigen Natur unferer vernünftigen Seele 
der Ucherzeugung von der Unfterblichfeit der Ichteren und 
der Moralität und Neligiofität eine wichtige Stuͤtze gege⸗ 
ben zu haben. Nam, fagt er l. c. pag. 33., post illorum 
errorem, qui deum esse negant, quem me satis supra 
Tefulasse opinor, nullus «st, qui facilius debiles animas 
a recto virtutis tramite avertat, quam si putent, bruto- 
zum animam ejusdem esse cum nosira ‚naturae; ac 
proinde nihil nobis post hanc vitam timendum aut 
sperandum superesse, non zmagis quam muscis anf 
formicis. Cum autem recte cognöscitur, quantum dif- 
ferant, multo melius postea capiuntur raliones, quae 
probant, animam nostram naturae esse plane a corpore 
independentis et ex consequenti opus non esse, ut 
cum ipso moriatur, ac denique, quia nullae animad- 
verluntur causae, quae eam desiruant, nalura ferimur 
ad judicandum, ipsam esse immortalem. 


ı) De passionibus J, artic. 30 — 32. 
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48. Man unterfcheider leicht, was von den menſch⸗ 
lichen Lebensthätigkeiten dem Leib und was der Seele 
zutommt, wenn man nur folgende Kegel beobachtet. 
Alles, was wir in und erfahren und wovon wir wiſſen, 
daß es auch in feelenlofen Körpern fih finden koͤnne, 
iſt allein unferem Leibe beizulegen. Sehen wir dagegen 
ein, daß es auf keine Weife Beftimmung eines Körpers 
feyn könne, fo muß es unferer Seele zugefchrieben 
werden. Mithin gehören der Seele die fämmtlichen 
Arten des Denkens im weiteren Sinn an. Aber bie 
Wärme und die Bewegungen in uns, die nicht vom 
Denten abhangen, find ausfchließlih dem Körper eigen, 
und æs if falſch, zu behaupten, die Seele ertheile dem 
Körper Bewegung und Wärme”). 


Die Seelenthätigkeiten zerfallen in zwei Hauptgat⸗ 
tungen. Sie find theils Handlungen, theils leidende 
Zuftände. Der Begriff der Handlungen umfaßt alle 
Modiflcationen unferes Wollens; wir erfahren, daß ſie 
geradezu oder unmittelbar aus unſerer Seele herruͤh⸗ 
ren und ſie ſcheinen allein von ihr abzuhangen. Dage⸗ 
gen leidende Zuſtaͤnde im Allgemeinen ſind alle Arten 
unſerer Vorſtellungen oder Erkenntniſſe. Denn es traͤgt 
ſich oft zu, daß unſere Seele ſie nicht ſo bildet, wie ſie 
ihren Gegenſtaͤnden entſprechen, und immer empfaͤngt ſie 
dieſelben von den durch ſie vergegenwaͤrtigten Gegenſtaͤn⸗ 
den ?). | 


1) 1. C arlic, 3-5 


s)'l.o. arlic. 17.: facile est cognoscere, nihil in nobis 
reslare, quod debeamus tribuere nostrae animae, exce- 
plis cogitalionibus, quae praecipue duum generum 
sunt, Quaedam enim sunt acliones animae, aliae ejus 
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Die Willensäußerungen find zwiefah. Einige bes. 
fchränten fih auf die Seele felbft, wie z. ©. wenn wir 
Gott lieben wollen, und überhaupt, wenn wir unfer 
Streben auf einen nicht materiellen Gegenſtand richten. 
Andere beziehen fih auf unferen Leib, z. B., wenn wir 
zu gehen befchliegen und dieſer Abficht gemäß unfere 
Süße in Bewegung feßen”). Auch die Borftellungen 
find von doppelter Art, Sie haben entweder die Seele 
zue Urfahe, oder den Leib. Zu den erfleren gehören 
die DVorftellungen von unjeren Wilensäußerungen, von 
allen Einbildungen und anderen Thätigkeiten, die von 
der Seele abhangen. Denn es ift gewiß, daß wir nie 
etwas wollen, ohne uns zugleich dies Wollen vorzußellen. 
Mithin findet ſich in jeder Handlung des Wollens auch 
ein leidender Zuftand des Verſtellens. Well aber Hier 
Vorftellung und Willenschätigkeit zu einer wahren Einheit 
verbunden find, fo muß die Benennung nach demjenigen 
erfolgen, was hierin das Vorzuͤglichere ift und man bes 
zeichnet daher jene Beelenfunction bloß als eine Hand⸗ 
lung 2). 

Der groͤßte Theil der aus dem Körper herruͤhren⸗ 
den Vorſtellungen hangt von den Nerven ab. Jedoch 
gibt es auch einige unter ihnen, bei denen dies nicht der 


passiones sive aſſectus. Quas ejus actiones voco, sunk 
omnes nosirae voluntales, quia experimur eas direcie 
venire ab anima nostra et videnlur ab illa sola pende- 
re. Sicut e conirario possunt in genere vocari ejus 
passiones omnes species peroeptionum sive cognilio- 
num, quae in nobis reperiuntur; quia saepe accıdit, 
ul anima nostra eas tales non faciat, quales sunt, et 


semper cas recipiat ex rebus per illas gepzassenlal: 
1) L. c. arlic. 18. 


2) l. e. arlio. ı9. 
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Fall iſt, naͤmlich diejenigen, welche man ebenſowohl, wie 
die aus dem Willen ſtammenden, Einbildungen nennt. 
Sie entſtehen aus keiner anderen Veranlaflung, als daher, 
weil Lebensgeifter, welche auf verfchiedene Weiſe aufges 
regt find und im Gehirne die Spuren verfchiedener vors 
hergegangener Eindruͤcke finden, zufällig ihren Lauf dorthin 
durch gewiſſe Poren eher, als durch andere richten. 
Dergleichen find die Täufchungen unferer Träume und 
die Phantafieen, welche während des Wachens in uns 
entftehen, wenn unfere Sedanten nachlaͤſſig herumfchweis 
fen ”) 

Unter den Xorftellungen, die mit Huͤlfe der Pers 
venthätigkeit in unferer Seele entfichen, zeigt fich der | 
Unterfchied, daß wir einige derfelben zunächft auf Außen: 
dinge beziehen, andere zunächft auf unferen Körper, noch 
‚andere auf unfere Seele ſelbſt. Die der erfien Art ver: 
danken ihren Urfprung äußeren Gegenftänden, welche ge: 
wifle Bewegungen in unferen Sinnesorganen. verurfachen, 
dadurch auch Bewegungen in unferem Gehirn veranlaf: 
fen und bergeftalt die Wahrnehmung bewirken. Zu der 
zweiten Art gehören die Empfindungen des Hungers, 
des Durftes und anderer organifcher Lebensbedürfnifie, 
fo auch des Schmerzes, der Wärme und überhaupt der 
Zuftände, die wir als in unferen Gliedern befindlich ges 
wahren. Die dritte Claſſe bilden die Gefuͤhle der 


1) I. c. artic. 21.: nec aliunde procedunt, quam ex eo, 
quod spiritus diversimode agilati et reperientes vesligia 
diversarum impressionum, quae praecesserunt in ce 
rebro, cursum eo dirigunt forluito per quosdam poros 

' polius, quam per alios. Tales sunt illusiones mosiro- 
zum somniorum etc. 
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Greude, des Zornes und andere Gemuͤthsbewegungen. 
Diefe werden zumellen in uns durch Gegenftände, welche 
die Nerven anregen, häufig aber auch durch andere Urs 
ſachen erweckt ). 


49. Die nach ihren Hauptpuncten nunmehr von 
uns betrachtete philoſophiſche Lehre des Des sLartes er⸗ 
regte ſchon bei Lebzeiten ihres Urhebers viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit, vornehmlich in Frankreich und in den Nieder⸗ 
landen, und noch groͤßer wurde der Einfluß, den ſie da⸗ 
ſelbſt auf die philoſophiſche Thaͤtigkeit der zunaͤchſt nach 
dem Zeitalter unſeres Denkers folgenden Generation uͤbte. 
Sie fand ſowohl Gegner als Anhaͤnger in Menge und 
vermittelſt der ihr gewidmeten Erlaͤuterungen und Bear⸗ 
beitungen, Angriffe und Vertheidigungen gelangte ſie zur 
allgemeinen Kenntniß aller fuͤr Philoſophie ſich Intereſ⸗ 
ſirenden. 


Was die Angriffe betrifft, ſo wurden dieſe zwar 
großentheils unter dem Panier des Kirchenglaubens von 
Geiſtlichen, hauptſaͤchlich von Jeſuiten gefuͤhrt, denen 
Des-Cartes, ungeachtet feines Reſpectes gegen die Ges 
heimniffe der geoffenbarten Religion, als ein gefährlicher, 
neuerungsfüchtiger Gegner der Drthodörte erſchien. Doc 
fehlte es auch nicht an gründlichen Widerlegungen. Das 
Mangelhafte und Unhaltbare in den Kartefianifchen 


ı) 1. c. arlic. 22 — 35. 
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Srundfägen und Folgerungen wurde beſtimmt genug ſchon 
zu der damaligen Zeit von mehreren vorzüglihen Köpfen 
anerkannt. Sehr treffend ift, was namentlich der ges 
lehrte, als Kenner der alten Philofophie, als Mathemas 
titee und Phyſiker ausgezeichnete Gaſſendi.) und der 


1) Peter Gafiendi, geboren in der Provence, in der Nähe 
von Digne 1592, Doctor der Theologie und zuerft Profefs 
for der Philofophie zu Air, feit 1645 Profeffor der Mathe⸗ 
matik am College royal zu Paris, ftarb dafelbft 1655. 
Seine erfte fehriftftellerifche Arbeit unter dem Titel exer- 
citationes paradoxicae adversus Arisioteleos enthält eine 
fteptifche Beftreitung der Ariftotelifchen Philofophie. Da⸗ 
gegen fprach ihn das Epikureiſche Syſtem fo fehr an, daß 
er nicht nur zur erläuternden, vertheidigenden und empfeh⸗ 
enden Darftellung desfelben die Hllfsmittel feiner gruͤndli⸗ 
chen Gelehrſamkeit anwandte (de vita et moribus Epicuri 
Libri VIII. Lugd. 1647. fol., animadversiones in Dio- 
genem Laertium de vita et philosophia Epicuri. Lugd. 
2649. fol.), fondern auch die phufifalifchen und ethifchen 
Grundfare des Epikuros mit denjenigen Modificationen 
ſich aneignete, welche ſowohl fein chriftlicher Glaube als die 
Fortſchritte feiner Zeit in Aftronomie und Raturfunde noth⸗ 
wendig machten (syntagma philosophiae Epicuri cum 
refutationibus dogmatum, quae contra fiıdem chrislia- 
nam ab eo’asserta sunt. Hagae Com. 1659. 4.). Außer⸗ 
dem erwarb er fich ein ſchaͤtzbares Verdienft um die Logik 
theild durch feine hiftorifche Darftellung ihrer berudfichtis 
gungswertheften Bearbeituigen bis auf feine Zeit herab, 
theils durch feine eigne einfache, gedrängte und klare Be: 
handlung: ihres Stoffes, den er hauptfächlih von Ariſtoteles 
und von den Stoifern entlehnte. Er betrachtet die Logik als 
die Anweifung zum richtigen Denfen und indem er diefee 
auf vier Hauptpuncte zurückfuhrt, auf richtiges Vorſtellen 
(bene imaginari), richtigeß Urtheilen (bene proponere), 
richtiges Schließen (bene colligere) und richtiges Anord- 
nen der Öcdanfen (bene ordinare), trägt er fie in vier 
Abtheilungen vor 1) de simplici rerum imaginalione, 
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ſcharſſinnige Hobbes *), zwei philoſophirende Zeitgenoſ⸗ 
ſen des Carteſius, welche in ihren ſpeculativen Grund⸗ 


8) de propositione, 3) de syllogismo, 4) de methodo. 
Der erfte Abfchnitt handelt von dem Urfprung und den Un⸗ 
terfchieden der Borftellungen und fehließt fih an die ſtoi⸗ 
(he Logif an. Der Inhalt der drei folgenden Abſchnitte 
ift im Wefentlichen Ariftotelifch. 


1) Thomas Hobbes, geboren zu Malmesbury in der Graf - 
(haft Wilton 1538, geftorben 1679, erwarb ſich einen zu 
feiner Zeit großen und außgebreiteten Ruf durch feine phi⸗ 
Lofophifchen Unterfuchungen,, vornehmlich durch feine Lehren 
im Gebiete des allgemeinen Staatsrechts, welches er zuerft 
als eine befondere Wiffenfchaft bearbeitete. Jedoch find 
feine theoretifchen, wie feine praftifchen Grundfähe aus 
einem einfeitigen und befchränften empirifchen Geſichtspunct 
aufgeftellt. Dies fpricht fih ſchon in feiner Inhaltsangabe 
und Eintheilung der Philofophie Aus. Gegenftand derfels 
ben ift ihm CElementorum philos. S. I. de corpore, 
cap. 1. $. 8.) jeder Körper, defien Erzeugung gedacht und 
der nach irgend einem Gefichtöpuncte mit einem anderen 
verglichen werden fann, oder auch mit anderen Worten: 
Alles, woran Zufammenfeßung und Auflöfung Statt findet. 
Denn das Gefchäft der Philofophie ift nach ihn: die Eigen: 
thümtlichfeiten einer Sache aus ihrer Erzeugung, oder die 
Erzeugung aus ihren Eigenthuͤmlichkeiten erforfhen. Wo 
ſich atfo feine Erzeugung oder feine Eigenthuͤulichkeit wirt: 
lich zu erkennen gibt, da hat die Philofophie keinen Wir: 
kungskreis. Deshalb ift aus der Philofophie die Lehre von 
Gott ausgeſchloſſen, da Gort unerzeugt, ewig und fchlecdht- 
bin unbegreiflih ift, ferner auch die Lehre von den Engeln 
und überhaupt von denjenigen Dingen, welche weder fir 
Körper, noch für Befchaffenheiten der Körper gelten. Die 
Lehre von der Verehrung Gottes ift nicht aus der natürli= 
hen Vernunft, fondern aus den Satzungen der Kirche zu 
fhöpfen und gehört nicht zur Wiffenfchaft, fondern zum 
Glauben. Die Philofophie hat zwei Haupttheile Cl. c. 8. 
9.) , weil es zwei oberfte Gattungen von Körpern gibt. 
Die eine umfaßt diejenigen, welche von der Ratur zuſam⸗ 


Ä 


des Carrefianifhen Philoſophie. AS 


figen durchaus von ihm ebtfernt und dem Empjriss 
mus zugethan waren, gegen feine oberſten metaphufts 


mengefügt And, die Raturförper, die andere die durch den 
Willen der Menfchen nach Uebereinfunft und Vertrag ge= 
gründeten, die Staatsförper ; jene it die Naturphilofophie 
(philosophia naturalis), diefe im weiteren Sinne die Phi: 
Lofophie des Staates Cphilosophia civilis). Weit es aber 
zur Erfenntniß der Eigenthuͤmlichkeiten des Staates erfor 
Derlich ift, zuvor den Geift, die Eitten und die Empfins 
Dungsweife der Menfchen zu kennen, fo zerfällt die Staats» 
philofophie ebenfalld in zwei Theile. Der eine handelt 
von den geiftigen Anlagen und den Sitten und heißt Ethik; 
ihm find die Logik und Rhetorik, weiche ebenfalls die Ver: 
ſtandeskraͤfte des Menſchen betrachten, nebengeordnet. 
Der andere handelt von den Pflichten der Buͤrger und 
heißt Politik oder im engeren Sinne Philoſophie des Staa⸗ 
tes. Seine Naturphiloſophie enthält nach feinem Plane nur 
reine und angewandte Mathematif und Phyſik, und außer 
dem fteht an ihrer Spitze die erfte Philofophie, welche zu 
unterfuchen hat, was Größe und was Bewegung ift, indem 
die Größe und die Bewegung die beiden Haupteigenfchafs 
ten des Körpers find (Vergl. Leviathan, sive de materia, 
forma et potestate civitalis ecclesiasticae et civilis. 
Parı L cap. 9.). Alles Vorftellen und Erkennen leitet Hobs 
bed aus den Sinneswahrnehmungen ab, welche ihm für 
bloße Bewegungen in unferem körperlichen Organismus 
gelten‘, veranlaßt durch die Einwirkungen von Auferen 
Körpern (1. c. cap. 1.). Die von den Einwirfungen, nach⸗ 
dem fie aufgehört haben, zuruͤckbleibenden innerlichen Bes 
wegungen find die Bilder der Einbildungsfraft (phantas- 
mata, imaginationes) (l.o. cap. 2 u.3.), welche den Stoff 
unferes innerlichen Vorftellens ausmachen. Der Thätigfeit der 
Einbildungstraft gehört die Erinnerung und der ungeregelte 
und geregelte Lauf unferer Borftellungen an (l.c. cap. 3.). 
Die Bezeichnung der Vorftellungen durch die Sprache uns 
terftüßt das Gedaͤchtniß und macht ed möglich, allgemeine 
Vorſtellungen zu bilden And auf die Individualvorftellungen 
zu beziehen. Es gibt nichts anderes Allgemeines in der 
Natur der Dinge, ald die Benennungen der Gegenſtaͤnde. 
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fhen Principien in der Reihe der oben erwähnten, den 
„, Meditationen über die erſte Philoſophie“ angehängten 


Alle benannte Gegenftände find individuelle und einzelne 
(l. c. cap. 4.). Die fprachlihe Bezeichnung macht es ferner 
auch möglih, durch Verbindung von Worten Urtheile zu 
Bilden, welche entweder wahr find, wenn dad Prädicat 
dasſelbe bedeutet, was das Subject, oder infofern das Ge⸗ 
gentheil Statt findet, falfh. Wahrheit und Falſchheit find 
Attribute der Sprache, nicht der Dinge. Wo feine Sprache 
ift, da ift weder Wahrheit noch Falſchheit, obgleich der 
Irrthum auch ohne Sprache Statt fmden fann, wie 3. B. 
wenn wir etwas erwarten, was fich nicht ereignen wird. 
Ueber die Bedeutung der WVerftandesthätigkeit oder des 
Verſtehens und der Vernunftthätigfeit oder des Schlie⸗ 
Gens erklärt fi) Hobbes folgendermaßen CI. c. cap. 4. 
u.5.): wenn der Gedanke an einen Gegenftand ans einer 
vernonmmenen geordneten Mede entfpringt, fo fagt man 
von demjenigen, der fie vernimmt, er verftehe fie Ctunc, 
qui audit, verba illa dicilur intelligere). Die Verſtan⸗ 
Desthätigfeit nämlich oder das Verftehen (intellectus) ift 
nichtE Anderes, als das aus der Sprache entftandene Bes 
greifen. Wenn alfo, wie ed fiheint, die Sprache dem 
Menſchen ausſchließlich angehört, fo ift auh ihm allein 
der Verftand eigenthümlih. Wer fließt Cratiocinatur), 
fucht entweder das Ganze durch Zufammenfekung der 
Theile, oder dasjenige, was übrig bleibt, wenn ein Theil 
von dem anderen abgezogen wird. Ungeachtet ed im Den 
ken der Gegenſtaͤnde, wie im Zählen, noch andere Opera⸗ 
tionen gibt, außer der Addition und Gubtraction, 3. B. 
die Multiplication und die Divifion, fo find fie doch alle 
auf jene beiden Grundthätigfeiten zurlidzuflhren. Denn 
3. B. die Multiplication ift die Zuſammenſetzung gleicher 
Theile, und die Divifion ift die fo oft ald möglich ausges 
führte Abziehung der naͤmlichen Größe. Diefe Rechnungs: 
weifen werden nicht bloß auf Zahlen angewandt, fondern 
auf alle Arten der Dinge, von denen das eine zu dem ans 
deren hinzugefügt oder von dem anderen weggenommen 
werden kann. Ueberall und Lediglich da, wo Addition und 
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Einwuͤrfe vorgebeacht haben. Gaſſendi's Einwendungen, 
weiche wider defien Willen von Carteſius Öffentlich bes 


Subtraction Statt finden, findet die Vernunftthaͤtigkeit 
(ratio) oder das Schließen Statt. | 


Den Willen erflärt Hobbes für diejenige unter den im 
Zuftande der Ueberlegung einander entgegengefeßten Begeh⸗ 
rungen oder Berabfeheuungen, welche zur Handlung be⸗ 
flimmt. Den Thieren, wie den Menfchen kommt das Wol⸗ 
ten zu (l. o. cap. 6.). Die $reiheit ift die bloße Abwe⸗ 
fenheit aller äußeren Hinderniffe einer Handlung. "Die 
Begehrungen werden in den Menfhen durch Einwirkungen 
hervorgebracht, welche nicht in feiner Gewalt ftehen. Eine 
Begierde könnte aber nicht der zureichende Grund zu einer 
Handlung werden, wenn nicht ein Zuſammenwirken aller 
zur Ausführung der Handlung erfoderlichen Umſtaͤnde eins 
träte. Infofern diefe Zuſammenwirkung Statt findet, muß 
die Handlung fehlechterdings gefchehen. In dieſem Sinn 
ift jede willfürlihe Handlung das Nefultat nothmwendiger 
Urfachen. Das Zufammenmwirfen der Umſtaͤnde ift ald Glied 
in einer unendlichen Reihe von Bedingungen enthalten, 
deren Beftehen nur aus der göttlichen Allmacht erftärt wer: 
den fann CTripos, treatise of liberty and necessily. 
p- 280. u. 312 — 313.). 


In feiner Philofophie ded Staates nimmt Hobbes einen 
urfprimglichen rohen Raturzuftand der Menfchen an, in wel⸗ 
chem jeder das Recht befitst, fein Leben und feine Glieder, 
fo viel er vermag, zu befhüsen, mithin alle Mittel anzus 
wenden und alle Handlungen auszuüben, ohne welche er fich 
nicht erhalten kann oder ſich nicht erhalten zu können glaubt 
Celementa philosophica de cive cap. 1. $.7. u. 8.). In 
diefem Zuftande Hat und macht er einen natürlich rechtmaͤ⸗ 
ßigen Anfpruch auf alle möglihe Dinge, welche ihm wuͤn⸗ 
ſchenswerth und zu feiner Erhaltung dienlich fcheinen können, 
und ift ihm jede Handlung erlaubt (1. c. $. 10.). Die Fols 
ge hiervon muß ein Krieg Aller gegen Alle feyn. Weil ein 
folcher Krieg aber dem allgemeinen Intereſſe widerfpricht, 
fo gibt die Vernunft das Bundamentalgefeß: man muß den 
Frieden fuchen, wenn man ihn irgend erlangen kann; nur 
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kannt gemacht worden waren, wurden fpäterhin beträcht: 
(ih erweitert und vermehrte in einem befonderen Werte 
von ihrem Merfafler herausgegeben. Unter den Edırif: 
ten, welche nad feinem Tode wider fein Syſtem ers 
ſchienen, ift die bedeutendfte die „Cenſur der Carteſiani⸗ 
fhen Philoſophie“ von Peter Daniel Huet ”). Diefer 
berühmte Gelehrte, der mit firenger Anhaͤnglichkeit an 
die kirchlichen Saßungen einen entidhiedenen philofopht: 
(hen Skepticismus verband, verdammt zwar auf eine ganz 
ungenÄgende Meile aus dem Gefichtspuncte feines Glaus 
Gens den rattionaliftifhen Standpunct des Kartefius. 


wo man ihm nicht erlangen kann, muß man zum Kriege feine 
Zuflucht nehmen (1. c. cap. 2. $. 2). Aus dieſem Grund: 
gefeß entfpringt das abgeleitete Naturgeſetz: der Rechtsan⸗ 
ſpruch Aller auf Alles darf nicht behauptet, fondern gewiſſe 
Nechte müflen uͤbertragen oder uͤberlaſſen werden cl. c. $. 3.). 
Und zwar ift zur Erhaltung des Friedens ımd zu einer 
dauerhaften Vertheidigung in einer Gemeinfchaft von Men: 
ſchen nothwendig, daß Alle nur einen einzigen Willen haben. 
Died wird nur dadurch möglich, daß jeder Einzelne feinen 
Willen dem Willen eines. Anderen, entiveder eines Indivi—⸗ 
duums oder einer Verſammlung dergeftalt unterwirft, daß 
Alles, was dies Individuum oder diefe Verſammlung in 
Hinfiht der zum gemeinfchaftlichen Zrieden erfoderlichen 
Angelegenheiten befchließt, fir den Befchluß der Geſammit⸗ 
menge und eines jeden Einzelnen gilt. ‘Wie Vercinigung 
von Menſchen, melde auf diefe Weife gefchloffen wird, ift 
der Staat oder die bürgerliche Gemeinfchaft (1. c. $. 6 — 9.). 


3) Petri Danielis Huetii, episcopi Abrincensis, censura 
‘philosophiae Cartesianae. Par. 1689. 12. editio qnarta 
aucta et emendata. Par. 169% Huet, geboren zu Ca⸗ 
dom, 1630, ftarb 1721. Eeinen philoforbifchen Skepticis⸗ 
mus ſprach er am beftimmteften und offenften aus in der 
erft nach feinem Tod erfchieitenen Abhandlung Traité de 
la foiblesse de l’esprit humain. Amsterd. 1723. 12. 
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Aber deffenungeachtet urtheilt er im Ganzen genommen 
mit vieler Einfihe und Mäßigung über die einzelnen 
Lehrbegriffe desfelben und trifft ihre fchwachen Seiten. 
Wahr und bemerkenswerth iſt aud das, was er Aber 
die Vorzüge der Kartefianifhen Philoſophie und über 
den Grund der günftigen Aufnahme fagt, deren fie fich 
von fo vielen Seiten zu erfreuen hatte *). 


Unter den durch litterarifche Leiftungen bekannt ges 


wordenen Freunden derfelben übergehen wir hier diejenis 
gen, welche, wie Louis de fa Zorge, Claude de Elerfelier, 


ı) Fronte quidem, fagt Huet in der Censura cap. 8., ipsa 
Cphilosophia Carlesiana) eximiam de se spem facit. 
Praeclaros habet ad veritatem aditus, radices errorum, 
anteceptas videlicet opiniones evellit et, velut in pur- 
gato ad aedificandum solo, in confessis et omnium as- 
sensu comprobatis principiis fündamenia locat. Prin- 
cipia haec pauca, clara, simplicia. Depromtus dehino 
ex iis speciosus ille doctrinae contextus. Pressa et com- 
pacta rerum inler se aptarum et cohaerentium com- 
missura.. Ad nainrae leges, ad experienliae mmagistrae 
testiicaionem, ad normam machinalis scienliae, si 
factionis hujus palronis credimus, exacia acourate 
omnia. Magna ubique similitudo veri. Nihil intrica- 
tum, nihil obscurum, nihil superfluum, Dilucida pas- 
‘sim et plane philosopha brevilas.. Quamobrem mini- 
me miror, disciplinam hano tanlis plausibus, lanta 
approbalione vulgo fuisse exceptam, ab iis praesertim, 
qui olim in scholis, dum pueri essent, peripateticis 
velitalionibns utcunque exercitali, at reliquae omnis 
priscae philosophiae velerumque sectarum plane inscii 
delectati sunt hac novilale docirinae, non senlicosae, 
non hispidae, non perplexae, et quam Aristotelica 
parum sibi perspecla probabiliorem et similiorem veri 
judicabent, ceteris quogne disciplinis, quas Arislotelica 
etiam putabant csse inferiores, anteponere non dnbita- 
runt. 
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Jacques Rohault, Pierre Sylvain Negis und Andere, 
zwar durch ihre Empfehlung und Werbreitung der neuen 
Lehre und duch vollftändigere Ausführung ihrer Theile 
fih ein Verdienſt um ihr Zeitalter erworben, aber doch 
feine für uns bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit in.neuen 
Anfichten zum Vorſchein gebracht haben. Eine ruͤhmen⸗ 
de Erwaͤhnung verdient die von einem ungenannten Car⸗ 
teſianer verfaßte, 1664 zuerſt erſchienene und nachmals 
oͤfter wiederauſgelegte „Logik oder Kunſt zu denken *).“ 
Mit ihr laͤßt ſich fuͤglich der Beginn einer zweiten bis 
auf Kant fortdauernden Periode in der Specialgeſchichte 
dieſer Wiſſenſchaft annehmen (zu welcher die Gaſſendi⸗ 
ſche Logik nur etwa einen Uebergang bildet), waͤhrend 
die erſte Periode den langen Zeitraum von Ariſtoteles 
bis zu ihrer Erſcheinung fuͤllt. Sie theilt ebenfalls, wie 
die Bearbeitung des Gaſſendi, ihren Inhalt in vier 
Hauptabſchnitte, von denen der erſte uͤber die Begriffe 
und Individualvorſtellungen, der zweite uͤber die Urtheile, 
der dritte uͤber die Schluͤſſe, der vierte uͤber die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode handelt. Sie fuͤhrt aber ihre Unter⸗ 
ſuchungen unabhaͤngiger, wie jene, von Ariſtoteles und 
uͤberhaupt von den Alten durch. Anſtatt, wie bisher 
geſchehen, die Syllogiſtik zum Hauptgegenſtand ihrer 
Eroͤrterungen zu machen, betrachtet ſie die Lehren von 
den Einzelvorſtellungen und von den Urtheilen als den 
wichtigeren Theil, bereichert ſie mit einer Menge neuer 
Betrachtungen und Beſtimmungen im Geiſte der Carteſia⸗ 


1) La Logique ou l’art de penser, contenant outro les 
regles communes Plusieurs observalions nouvelles, pro- 
pres a former le jugement. Eine lateinifche Yeberfehung 
erfchien zu Utrecht 1666, zu Halle 170% u. 1718. 
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nifchen Philofophie, macht fi hierdurch ſchon mehr und 
bedeutender als eine in die Theorie des Erkenntnißver⸗ 
mögens eingreifende vollftändige Denklehre geltend, und 
entfpricht dergeftalt weit mehr der Beſtimmung, welche 
die Logik urfpränglih durch Ariftoteles erhalten und bis 
auf Kant's gültigere Angabe ihrer Bedeutung und ihrer 
Grenzen beibehielt: die allgemeine Anleitung zum richtigen 
Sebrauhe der Intelligenz in Erkenntniß der Wahrheit 


zu feyn. Dabei erklärt fie die bisher nach dem Worgange - . 


des Ariftoteles immer hochgefchägte Topik und die Kates 
gorieenlehre, weiche fie bloß der gefchichtlihen Notiz halber 
in dee Kürze anführe, für überflüffig und fogar für 
fhädlih, weil beide zu nichts Anderem führen können, 
als zu einer feichten Gefhmwäßigkeit, und weil fie das 
Nachdenken, das eine freie lebendige Thaͤtigkeit feyn foll, 
an einen fleifen Mechanismus binden, Auch bemerkt 
fie mit vollem Rechte, daß die Zahl und Reihe der 
Kategorieen ohne ein zureichendes heuriftiihes Princip 
von Ariftoteles angenommen und keineswegs in dem 
Weſen des menfhlihen Dentvermögens begründet ſey. 
Sie ‚bewirkte hierdurch, daß kein Logiker von Bedeutung 
mehr diefer beiden Lehren ſich annahm und daß’ fie fi 
ganz aus dem Gebiete der Logik verloren. 


50. Ein eifriger, durch eine erfolgreihe, obgleich 
nur kurz "dauernde Wirkfamtelt als akademiſcher Lehrer, 
wie auch durch mehrere erft nach feinem Tode heransges 
gebene Schriften ruͤhmlich ausgezeichneter Anhänger der 
Philoſophie des Des: Eartes, Arnsid Geulinx *), der in 


3) geboren zu Antiverpen gegen das Ende des cerften Viertels 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, ſtudirte au Löwen Mediein und 
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den meiſten Puncten ihre Lehrbegriffe feſthielt, entwickelte 
aus der trennenden Entgegenſetzung der denkenden und 
der ausgedehnten Subſtanz die unter dem Namen des 
Dccafionalismus oder der Hypotheſe der gelegentlichen Ur» 
fachen bekannte und nach ihm von mehreren Denken in 
der Eartefianifchen Schule *) angenommene Anfiht von 
der Cauſalitaͤt und dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der 
Tpätigkeiten und Veraͤnderungen in der geiftigen und in 
der Lörperlichen Welt. Indem er nämlid von den obers 
fien Grundfägen des Eartefius ausging, kam er auf die 
Meinung, daß keine andere Wirkfamteit möglich fey, als 
die mit Bewußtſeyn der Wirkungsweife verbundene, daß 
weder wir felbft, noch andere Gegenftände etwas thun 


Philoſophie, erhielt nach mancherlei Wiberwärtigfeiten 1665 
eine Profefiur der Philofophie zu Leiden und ſtarb dafelbfk 
fon 1669. Unter feinen fehriftlichen Arbeiten find die be= 
deutendften Metaphysica vera et ad mentem peripateti- 
cam. Amstelod. 1691. und Ethica. Leidae, 1675. Amste- 
lod. 1696. 1709. eine Logica, fundamentis suis, a qui- 
bus hactenus collapsa fuerat, reslituta. Amsilel. 1698. 
enthält wenig Eigenthuͤmliches und Neues, fondern tft in 
der Dauptfache Ariftotelifch. 


1) Bu diefen gehört unter Andern auch Balthafar Bekker, 
gebor. 163% in einem Dorf in Weſtfriesland, Prediger 
zuerft in ber Nähe von Tranefer, feit 1679 in Amfterdam, 
1692 wegen heterodorer Anfichten feines Amtes mit Beibe⸗ 
haltung feines Gehaltes entfeßt, geftorben 1698: Er bes 
nußte in feinem befannten, einft vielgelefenen, in mehrere 
Sprachen überfeten und wohlthätig wirfenden Werfe „, de 
beioverde Weereld“ (Amſterd. 1691, 4 Bde. 4.) bie 
Geulinxſche Anficht von der Unmöglichkeit, dab Körper auf 
Geifter und Geifter auf Körper einwirken fünnen, um den 
zu feiner Zeit noch allgemein herrfhenden Wahnglauben an 
©efpenftererfcheinungen, :Bauberer und Deren zu widerlegen. 


konnen, wovon wir und fie nicht willen, wie es geſchieht *). 
Diefen Gedanken hielt er für ein wahres, fchlechthin 
durch fich ſelbſt gewifles und einleuchtendes Ariom, über 
deſſen Guͤltigkeit alle Menſchen einverfianden feyn würs 
den, wenn es nicht durch entgegenfiehende Vorurtheile 
und irrige Vorftellungen, die wir ſeit der Kindheit anges 
nommen, in uns verdunfelt würde. Hieraus folgert er, 
daß es keine Kräfte der körperlichen Subſtanz gibt, daß 
nicht die Lörperlihen Dinge durch eigenes Vermögen bie 
Erfcheinungen hervorbringen, die wir an Ihnen gewahren, 
fondern daß vielmehr in ihnen allen die göttlihe Als 
macht die einzige thätige Urfache ift ). Berner nimmt 
er hiernah an, daß unfer Seift nicht im Stande if, 
auf unferen Leib und vermittelt defien auf Außendinge 
einzumirken, weil er nicht weiß, wie eine Thatfache diefer 
Art zu Stande kommen kann, die ihm ungeachtet feis 
nee Bekanntſchaft mit ihre durchaus unbegreiflich bleibt. 
Eben fo wenig können die körperlichen Zuflände, können 
die Functionen der Nerven und Sinnesorgane eine Vers 
änderung in der Seele hervorbringen. Alle unfere geiftige 
Thaͤtigkeit bleibt alfo in den Grenzen bed Vorſtellens 
beſchraͤnkt und uͤberſchreitet fie nie durch unmittelbaren 
realen Einfluß auf die Außenwelt. Unſer Geiſt und uns 
fee Leib üben und erleiden jeder für fich, in der jedem 
zulommenden Sphäre nad eigenthümlichen Geſetzen, was 


1) Geul. Metaphys. vera. pag. 26.: facit enim et impossi- 
bile est, ut is faciat, qui nescit, quomodo fiat. Est hoc 
principium evidentissimum per se, sed per accidens et 
propter praejudicia mea et antecaplas opiniones reddi- 
tum est nonnihil obscurius. 


s) 1. pag. 27. 
N 
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von Veränderungen in beiden vorgeht. Gott aber bewirkt 
es, baß diefe an und für fich getrennten auf einander 
ſich beziehen, daß bei-der Gelegenheit, wo im Worftellen 
eine Reränderung eintritt, eine ihr entfprechende im Ges 
biete des Ausgedehnten fi ereignet und umgekehrt; er 
bringt auf bloße Veranlaſſung von Seelenzuſtaͤnden koͤr⸗ 
perliche Zuſtaͤnde und jene auf Veranlaſſung von dieſen 
hervor 2). Obgleich nun auf das deutlichſte eingeſehen 
werden kann, daß ſich dies ſo verhaͤlt, daß nicht die ſin⸗ 
wenfälligen Objecte und nicht die Sinnesorgane durch ihre 
Kraft unfere Wahrnehmungen verurfachen, fündern daß 
« vielmehr das unmittelbare Walten der göttlichen Macht 
fie verurſacht, fo erkennt man doch nicht die Weife, auf 
weiche Sott dies leiſtet, ja es tft ausgemacht, daß wir 
fie nie zu erkennen vermögen. Aber es würde hoͤchſt 
ungereimt ſeyn, wenn wir deshalb, teil uns die Weife 
ver Sache unbekannt ift, die Sache ſelbſt Läugnen wolls 
ten, die ums durch vernünftige Ueberlegung zur bekanntes 
ſten umd einlenchtendften geworden iſt 2). Hiernach wiſ⸗ 


1) L. c. p. 28 — 8. Eihic. I. sect. II. $.2. num. 4— 12. 


2) Eihic. 1, c. num. 10.: his ita perpensis perspicue in- 
telligo,. eo mihi deveniendum esse, ut agnoscam, sicut 
actio mea non pertingit ad res hujus mundi, ita nec 
actiones isiarım rerum ad me pertinere, alterius hio 
ilerum vis et industria subolet mihi, vis et indusiria 
non enarrabilis. Quamvis enim planissime intelligam, 
non objecta, non oculos vi sua facere, ut ego videam, 
quamvis item planissime intelligam, aliud proinde . 

“ quiddam esse, (quod numen, quia nomen ei dari non 
potest aliud, vocabimus) quod vi sua haec praestef, 
modum iamen, quo haec praestat, nec intelligo et in- 
telligo, me intelligere nungnam posse. Ineptis:imus 
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ſen wir mit ber zweifelofeften Gewißheit, welche Stels 
lung dem Menfchen in der Welt angewiefen worden. 
Bir find zur bloßen Betrachtung diefer Welt beftimmte. 
Wir find Sufchaner, nicht handelnde Perfonen auf die 
ſem Schauplatze. Die Welt ſelbſt ader kann ihre Ges 
ftalt, die wir an ihre erblicden, unferem Geiſte nicht dars 
fielen. Sie bringe ihre Erſcheinung nur Bis zu unferem _ 
Körper hin und weiter nicht. Was diefe weiter His zu 
uns ſelbſt oder bis zu unferem Erkenntnißvermögen führe, 
iſt ſchlechterdings nur die göttliche, auf eine unausfprech⸗ 
lihe und unbegreifliche Art thaͤtig fih erweilende Macht. 
Deshalb find wir felber unter den erflaunenswerthen 
Wundern Gottes, mit derem Anfchaummg er uns in biefer 
Welt begnadigt, als Zufchauer fein größtes und fortwäh: 
vendes Wunder *). | | 


autem essem, si, quia modus mihi ignotus est, rem 
ipsam imficiari vellem. 

2) l.c. num. 14.3 haec summa est eorum, quae ex isla 
mei ipsins inspectione didici, quae et ita perspicue di- 
dici, ut adeam, quam apud me omnesque ea mecum 
mature perpendentes certitudinem et evidentiam ha- 
bent, maihematicorum apodixes aspirare non valeant; 
1) in hoc mundo me extra me nihil agere posse, 
2) omnem actionem meam, quatenus mea est, intra 
me manere, 8) eam vi divina aliquando exira me dif- 
fundi, 4) eatenns vero non esse meam aclionem, sed 
dei, 5) diffundi autem, cum deo videlur .et quantum 
deo videtur, secundum leges ab ipso liberrime consti- 
tutas et ab arbitrio ejus penitus dependentes, 6) tan- 
tummodo spectare me hunc mundum, 7) ipsum tamen . 
mundum non posse se mihi spectandum exhibere, 
8) solum deum mihi exhibere illud speciaculum, 
9) idque modo ineffabili, incomprehensibili, quapro- 
pter inter siupenda dei miraonla, quarum me in hoc 
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31. Eine ähnlihe und gleihfalls aus Praͤmiſſen 
der Cartefianifchen Philofophie abgeleitete und im Geifte 
derfelben entworfene, aber mit längerem und reiferem 
Nachdenken, als die Geulinzifhe, ausgebildete und 
foftematifcher in einer vollftändigeren Erkenntnißtheorie 
durchgeführte Vorſtellung über die Art der Abhängigkeit 
unferes Erfennens und der Veränderungen in der Körpers 
welt von Gott finden wir bei dem tieffinnigen und durch 
feine reine Wahrheitsliebe und Froͤmmigkeit ehrwuͤrdigen 
Nicole Malebranche?). Er fühlte ſich durch Form und 
Inhalt der Kartefianifhen Schriften im hohen Grad 
angefprohen und feine orthodox religiäfe Dentart fand 
in ihnen die Grumdfäge einer wahrhaft chriftlichen Ver⸗ 
nunftforfehung , welche mit dem Syſteme der Kirche und 
den Lehren des Auguftinus in der erfoderlichen Ueberein⸗ 
ſtimmung fländen und durch welche bie Irrthuͤmer ber 
heidnifchen Philoſophen, namentlich des Ariftoteles, ſieg⸗ 
reich widerlegt worden feyn. Indem er die von ſeinem 
Vorgaͤnger nur kurz beruͤhrten Unterſuchungen uͤber die 
Natur und Einrichtung des menſchlichen Geiſtes, uͤber 
deſſen doppelte entgegengeſetzte Beziehung zu Gott und 
zur Koͤrperwelt, über die Quellen der Irrthuͤmer und der 
Vergehungen und über die Methode der Erkennmiß der 
Wahrheit mir Ausführlichkeit und großer Sorgfalt ans 
ftellte und in ihnen, wie Larteflus, Metaphyſik und Iher 
drie des Erkennens auf das innigſte verſchmolz, fo ents 


mundo speclaculo dignatur, ego ipse spectator maxi- 
mum ejus sum et juge miraculum. etc. 


») geboren zu Paris 1638, trat 1660 in das Dratoriunt Jeſu 
dafelbft, ward 1699 Ehrenmitglied der Born Akademie 
der Wiſſenſchaften und ſtarb 1715. 
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Rand hieraus fein beruͤhmtes Hauptwerk, die Schrift 
„über die Unterſuchung der Wahrheit‘, welche gleich 
nach ihrer Erfcheinung eine ungemeine Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme erregte”). 


52, Malebranche beftimme in ihr zuvoͤrderſt das 
Weſen und die allgemeinften Eigenfchaften des Erkennt» 
nifvermögens und bes Willens. Der menfhlihe Geift, 
der eine einfache und untheilbare Subſtanz iſt, beſitzt 
nah ihm zwei Hauptvermoͤgen, das Vermögen des Er⸗ 
fennens und das des Wollens, welche den beiden Grund» 
eigenfchaften ber Materie oder‘ des Ausgedehnten ent 
ſprechen, der Fähigkeit, verſchiedene Geſtalten anzuneh⸗ 
men und der Beweglichkeit. Die Intelligenz iſt eine 
bloße Faͤhigkeit, verſchiedene Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen zu empfangen, und verhaͤlt ſich hierbei eben ſo 
leidend, wie die ihr entſprechende der Materie bei der 
Aufnahme der Geſtaltungen?). Der Wille, als das 


2) De la recherche de la veriis;, erſchien zuerſt in Paris 
1673, in drei Bänden, 1%; die fiebente Auflage 1712, 
4 Bde. 12. Sie ift ind Lateinifche, Deutfche und Hollaͤn⸗ 
difche üuberfeßt worden. Die Hleineren Schriften des Mas 
lebranche: conversations chretiiennes, 1677, de la nature 
et de la grace, 1680, meditations chreliennes et meia- 
physiques, 1683, eniretiens sur la. metaphysique et sur 
la religion, 1688, und andere L find sufammen heraudgeges 
ben zu Parıs 1728, 


g) De la tech. I, chap. 1, 6. 1. cedit. Par. 1749.) pag 8.: 
c’est que de m&me que la faculte de recevoir differen- 
tes figures et differentes configurations dans les corps 
est entierement passive et ne renferıme aucune action: 
sinsi la facult6 de recevoir differenies idees et diffe- 
rentes modifications dans l’esprit, est entierement passi- 
ve ei ne renferme aucune action, et j’appellc celie ſa- 
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Bermbgen der Seele, verfchiedene Neigungen zu erhaften, 
täße fi im folgender KHinfihe mit dem Vermoͤgen der 
Materie, verſchiedene Bewegungen zu- erhalten, vergleis - 
hen. Wie der Urheber der Matur die allgemeine Ur⸗ 
fache der Bewegungen iſt, die fih in der Materie zeigen, 
fo tft ee auch die allgemeine Urfache der natürlichen 
Meigungen, welche ſich in den Geiftern finden. Und 
wie alle Bewegungen in gerader Linie erfolgen, wenn 
nicht äußere und befondere Urfachen eintreten, welche fle 
beftimmen und durch Widerſtand fie nöthigen, in krum⸗ 
men Linien fortzugehen: fo baden alle Neigungen, die 
uns Gott verliehen, die gerade Richtung und fie könnten 
auf kein anderes Ziel gehen, als auf den Beſitz des 
Guten und der Wahrheit, wenn es nicht eine fremde 
Urfache gäbe, welche den natürlichen Trieb auf ſchlechte 
Ziele hinlenkte. Dieſe fremde Urſache enthaͤlt den Grund 
aller unſerer Uebel und ſie verdirbt alle unſere Neigun⸗ 
gen”). Um dies recht zu faſſen, muß man den ſehr bes 
traͤchtlichen Lnterfchied' anerkennen zwifhen dem Anftoß 
oder der Bewegung, welche der Urheber der Natur in 
der Materie hervorbringt, und zwifchen der Bewegung 
zum Guten im Allgemeinen bin, welche der nämliche Urs 
heber der Natur unaufhörlih unferem Geifte mittheilt. 
Die Materie iſt durhaus ohne Selbftthätigkeit. Sie 
Hat Feine Kraft, um ihre Bewegung aufzuhalten oder um 
fie zu beſtimmen und fie mehr nad) der einen Seite, als 
nach der anderen bin zu lenken. Der Wille dagegen ift 
in einem gewiſſen Sinne handelnd oder feldftthätig, weil 


culte ou ceite capacité , qu’a l’ame de recevoir toutes 
ces choses, entendement. 
1) 1. c. $. 2. pag. 11-12 


N 
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unfere Seele die Neigung oder den Antrieb, den Gott 
ide verleiht, auf verfchiedene Weiſe zu beftimmen vermag. 
Ste kann ihn zwar nicht aufhalten, aber Ihn nach derje⸗ 
nigen Seite lenken, welche ihr gefällt und dergeſtalt alle 
Unregelmäßigkeit - verurfachen, die im ihren Neigungen 
Statt findet, und alles Elend, welches die nothwendige und 
gewifle Folge der Sünde ift *). "Unter dem Willen, oder, 
was dasſelbe fagt, unter der Faͤhigkeit, verfchiedene Guͤ⸗ 
ter zu lieben, ift alfo der natürliche Antrieb oder die nas 
tärlihe Bewegung zu verſtehen, die uns zu dem unbe⸗ 
ſtimmten und allgemeinen Guten hinfuͤhrt. Die Freiheit 
iſt nichts Anderes, als die Kraft unſerer Seele, dieſem 
Antrieb auf Gegenſtaͤnde die Richtung zu geben, die uns 
gefallen, und ſo zu bewirken, daß unſere natuͤrlichen Nei⸗ 
gungen ſich auf irgend ein beſonderes Object beſchraͤnken, 
waͤhrend ſie vorher unbeſtimmt waren und auf das allge⸗ 
meine Gute, d. h. auf Gott ſich bezogen, welcher allein 
das allgemeine Gute iſt, weil er allein alle Guͤter in ſich 
einſchließt 2). Der Wille iſt an und für ſich eine blin⸗ 
de Macht. und Kann fih nur auf Gegenflände wenden, 


1) l,c. pag. 18. 


2) l. c.: de sorte que par ce mot de volonis, ou de ca- 
pacite qu’a l’ame d’aimer differens biens, je pretends 
designer l’impression ou le mouvement naturel, qui 
nous porte vers le bien indelermine et en general; et 
par celui de liberts je n’entends autre chase que la 

. force qu’a lesprit,. de détourner ceile impression vers 
les objets qui nous plaisent, et faire ainsi que nos in- 
clinations naturelles soient terminées à quelque objet 
parliculier , lesquelles ötoient auparavant vagues el in- 
determindes vers le bienen gen£ral ou universel, c’ est - 
a-dire, vers dieu, qui est seul le bien general, parce 
qwil est le sen], qui renſerme en soi tous les biens. 
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welche das Erkenntnißvermoͤgen ihm vorhaͤlt. Deshalb 
vermag er nur inſofern den Antrieb, den er zum Guten 
bat, und alle feine natuͤrliche Neigungen zu beſtimmen, 
als er dem Erkenntnißvermoͤgen gebietet, ihm irgend einen 
befonderen Segenftand darzuftellen. Die uns zufommende 
Kraft, unfere Meigungen zu beſtimmen, ſchließt noth⸗ 
wendig das Vermoͤgen in fih, unfere Erkenntniß auf bie 
Segenfände zu wenden, die uns gefallen *). 


59. Die Urtheile werden eigentlich nicht von dem 
Erkenntnißvermögen, fondern von dem Willen gefällt, 
welcher in eigener Kraftäußerung mit demjenigen fich Ber 
gnuͤgt und Bei demjenigen fichen bleibt, was jenes ihm 
vorhält. Daher iſt es nur der Wille, der uns in 
Irrthuͤmer ſtuͤrzt. Naͤmlich von Seiten des Erkenntnißs 
vermögens ift zwifchen einer einfachen Worftellung, einem 
Urteil und einem Schluffe kein anderer Unterſchied, als 
daß in der erfteren eine einfahe Sache ohne Beziehung 
auf irgend einen anderen Gegenftand wahrgenommen 
wird, während dagegen in ben Urtheilen die Beziehun⸗ 
gen zwifchen zwei oder mehreren Dingen, und in ben 
Schlüfen diejenigen Beziehungen vorgeftellt werden, die 
zwifhen den Beziehungen der Dinge beſtehen. Mits 
din find alle Operationen des Erfenntnißvermögens bloße 
Vorftelungen. Der Wille macht fie erft zu Urtheilen 
und Schlüffen, indem er, wie fchon gefagt worden, felbfts 
thätig bei dem ſtehen bleibt, was von dem Erkenntniß⸗ 
vermögen ihm unmwilltärlich in einem Bloß pafliven Zus 
Rande dargeboten wird ?). Bei ganz einleuchtenden Ges 


z)1.c. pag. 14— 15. 
le chap. 2. $. 1. pag. 17 - 20. Les jugements et les 
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genRänden iſt er allerdings gendthigt, mit dem bereits 
Vorgeftellten fih zu begnügen, und indem er dies thut, 
das Urtheil ‚oder den Schluß zu fällen. Aber folange 
uns an einem Gegenftande, den wir betrachten, noch et» 
was dunkel ift, fo fleht es und frei, nicht in das Urs 
theil oder in den Schluß einzumilligen; der Wille kann 
alsdann dem Erfenntnißvermögen noch gebieten, auf neue 
Unterfuchungen fih einzulaffen 2). In der Lage, in weis 
her wir Hiernieden uns befinden, kennen wir die Dinge 
nur auf eine unvolllommene Weife. Folglich iſt es durchs 
aus notwendig, daß wir diefe Freiheit der Unentfchtes 
denheit Befigen, vermöge welcher wir unferen Vorſtellun⸗ 
sen die Beiftimmung, die zum Urtheil erfoderlich iſt, zu 
verfagen im Stande find. Die Freiheit iſt uns von 
Sott zu dem Zwede verliehen, damit wir uns davor 
hüten, nicht in Irrthuͤmer und in alle die Uebel zu 
verfallen, die aus unferen Irrthuͤmern entfpringen. In 
ihrem Gebrauche follen wir uns nie durch Wahrſcheinlich⸗ 
keiten, ſondern nur durch die Wahrheit zu entſchiedenen 
Urtheilen beſtimmen laſſen. Es ergeben ſich hiernach 
zwei allgemeine Regeln zur Vermeidung des Irrthumes 
in theoretiſcher und in praktiſcher Hinſicht. Die erſte, 
welche das theoretiſche Wiſſen betrifft, lautet: man darf 
ſeine volle Beiſtimmung nur denjenigen Saͤtzen geben, 
welche ſo einleuchtend wahr erſcheinen, daß man ihnen 


raisonnements ındme de la part de l’entendement ne 
sont que de pures perceptions; c’est la volonté seule, 
qui junge veritablement en acquiesgant à oe que l'en- 
tendement lui represente et en s’ y reposant volontaire- 
ment; ainsi c’est elle seule, qui nous jeite dans lerreur. 


D I. c. $. 2. pag. 21. 
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diefelbe nicht verweigern könnte, ohne eine innere Unluſt 
und geheime Worwärfe der Wernunft dabei zu empfinden. 
Die zweite für die Moral ift: man darf, niemals ein 
But unbedingt lieben, wenn man ohne Gewiffensbiffe 
gleichgültig gegen dasſelbe feyn kann *). 


54 Se unferem Geift unterfcheiden fih vier Wei: 
fen, die Dinge zu erfennen. 1) Man erkennt Segenftäns 
de durch fie ſelbſt und ohne vermittelnde Vorftellungen, 
wenn fie auf unfere Intelligenz unmittelbar einwirken 
und dergeftalt fih ihr offenbaren. 2) Dean erkennt fie 
durch Worftellungen, die man von ihnen hat, infofern fie 
. dem Geifte niche unmittelbar fih kundgeben können. 
3) Man erkenne durch Selbſtbewußtſeyn, durch innere 
Wahrnehmung Dbjecte, die nicht von dem eigenen Selbſt 
verfchieden, fondern nur Beſtimmungen der eigenen Seele 
find. 4) Endlih man erkennt durch Muthmaßung Ge: 
genftände, welche von den genannten drei Claſſen vers 
ſchieden find, indem man bei ihnen eine Aechnlichkeit mit 
befannten Dingen annimmt ?). 


1) I. c. $. 3. u. 4. pag. 25 — 28. Regles generales pour 
eviter lerreur: 1) on ne doit jamais donner de con- 
sentement entier, qu’aux propositions, qui paroissoient 
ei evidemment vraies, qu’on ne puisse le leur refuser 
sans senlir une peine intcrieure et des reproches se- 
ercts de la raison. 2) On ne doit jamais aimer abso- 
lument un bien, si l’on peut sans remors ne le point 
aimer. 


a) De la rech. Ill, chap. 7. $.1. pag. 113— 114. Quatre 
manieres de voir les choses. La premiere est, de con- 
noitre les choses par elles - miömes. La seconde, de 
les connoitre par leurs idecs, c’est-A-dire, comme 
je l’entends ici, par quelque chose, qui soit diflierente 
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Gott ift es allein, der durch Ihn ſelbſt von uns ers 
fannt- wird. Er allein vermag, in dem Sinneren unferes 
Seiftes zu wirken und fih uns fo zu entdeden, er er⸗ 
leuchtet durch feine eigene Oubſtanz unfere Sintelligenz, ihn 
erblicden wir vermöge einer unmittelbaren und directen 
Anfhauung. Wernänftiger Weife läßt fih nicht denken, 
daß eins erfchaffene Sache zum Vergegenwärtigungsmittel 
des Unendlichen dienen könne, daß das fchrankenlofe, uns 
ermeßgliche , allgegenwärtige Wefen vermittelft einer Vor⸗ 
ftellung könne aufgefaßt werden, alfo duch ein befondreg, 
von ihm verfchiedenes Etwas *). 


-Die Lörperlihen Gegenftände ſaͤmmtlich nebft ihren 
odjectiven Eigenfhaften 2) erkennt man durch vermits 
teinde Worftellungen, die eigene Seele durch Seldftbes 
wußtfenn; von ihr weiß man nur dasjenige, was in ihr 
vorgeht und der Wahrnehmung ſich ankündigt. Won den 
Seelen anderer Menfchen und den reinen Sntelligenzen 
oder den Engeln gewinnen wir duch Muthmaßung uns 
fere Kunde, indem wir vorausfegen, daß fie mit unfes 
ver Seele gleichartig find. Wir lieben das Gute und 
das Vergnügen, wir haflen das Boͤſe und den Schmerz, 
wir wuͤnſchen, gläklih zu ſeyn, und wir täufchen ung 
nicht, wenn wir glauben, daß die übrigen Menfchen, 


d’elles.. La troisieme, de les connoilre par conscience 
ou par sentiment interieur. La qualrieme, de les con- 
noitre par conjecture, 


Dl.e. 9.21 p. 115—116. 


3) Malebranche unterfcheidet diefe eben fo, wie Cartefiug, 

von demjenigen, was in fubjectiven Empfindungen wahrge⸗ 

nommen wird, 3. B. von dem Echmerze, der Waͤrme, den 
Sarben, den Geruͤchen, u, f. w. 
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daß die Engel und ſelbſt die Dämonen ebenfalls diefe 
Neigungen haben. Denn in unferem Bewußtſeyn fprechen 
fi) gewiſſe unveränderlihe Gefeße deutlih aus, denen 
zufolge wir deſſen gewiß find, daß Gott auf gleiche 
Weiſe in allen Geiftern wirkt *). 


55. Die Dinge, welche wir durch vermittelnde Vor⸗ 
ffellungen erfennen, erblicken wir in Gott zufolge unfes 
rer innigen Vereinigung mit Ihm. Gott fehließt die Ins 
telligible Welt in fih ein, in welcher fih die Vorſtel⸗ 
lungen aller Dinge befinden 2). Zum richtigen Verftänds 
niß diefer Wahrheit muß Folgendes erwogen werden. 


Es ift über allen Zweifel erhaben, daß Gott allein 
war, bevor die Welt gefchaffen wurde, und daß er fie 
nicht ohne Erfenntniß und ohne Vorſtellung hervorbrin⸗ 
gen konnte. Die Worftellungen, welche Gott von der 
Welt Hat, find von ihm ſelbſt nicht verfchteden, und fo 
find alle Creaturen, felbft die materieliften und am meis 
fien tedifchen, in Gott, obgleih auf eine ganz geiftige 
und für uns unbegreiflihe Weiſe. Gott fehaut in feinem 
eigenen Selöft das Wefen aller Dinge an, in Betrachs 
tung feiner eigenen’ Vollkommenheiten, durch welche jenes 
Ihm vergegenwärtigt wird, Er kennt ferner volllommen 


1) 1.c. $.5. pag. 123— 125. 

s) l.c.$.2. pag. 116.: on connoft les choses corporelles 
par leurs idees, c’est-a-dire, en dieu, puisqu’iln’y 
a que dieu qui renferme le monde intelligible, où se 
trouvent les idees de toutes choses. Nlais encore que 
‚Y'on puisse voir toutes les choses en dieu, il n’ensuit 
pas qu'on les y voye toutes. On ne voit en dien que 
les choses, dont on a des idees, et il y a des choses que 
Y’on voit sans idees, ou qu’on ne connolt que par sen- 
timent. 
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die. Exiſtenz der Dinge. Denn fie hangen in Hinſicht ihres 
Dafeyns ganz von feinem Willen ab, und unmöglich ift 
es, daß ihm feine ‚eigenen Willensbefchläffe unbekannt 
ſeyn ſollten. Mithin erblidt Gott in ſich ſelbſt niche 
nur die Weſenheit, ſondern auch die Exiſten; der Dinge”). - 
Ferner iſt er durch feine Allgegenmart auf das innigſte 
mit unferen Seelen vereint, fo daß man fagen kann, 
er iſt der Aufenthaltsort der Geifter, wie die Räume 
im gewiffen Sinne der Aufenthaltsort der Körper find ?). 
Hiernach iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß unſer Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen die goͤttlichen Werke in Gott, der ſie 
vorſtellt, anſchauen kann, vorausgeſetzt, daß Gott ſie 
ihm dergeſtalt offenbaren will. Gott will aber zuverlaͤſ⸗ 
ſig lieber dies, als in jedem einzelnen Verſtand eine un⸗ 
endliche Menge von Vorſtellungen erſchaffen, wie aus 
mehreren Gruͤnden einleuchtet. Erſtlich iſt es nicht nur 
ſehr vernunftgemaͤß, ſondern auch in der Haushaltung 
der ganzen Natur uns ſichtbar, daß Gott niemals durch 
ſchwierige Anſtalten bewerkſtelligt, was auf einfachen und 
leichten Wegen ausgefuͤhrt werden kann. Er thut nichts 
unnuͤtzer Weiſe und ohne Grund. Seine Weisheit und 
Macht kuͤndigt ſich nicht dadurch an, daß er kleine Din⸗ 
ge mit großen Mitteln bewirkt, ſondern im Gegentheil 
dadurch, daß er große Dinge mit hoͤchſt einfachen und 
leichten Mitteln zu Stande bringt. So laͤßt er durch 


ı) 1. c. 11], chap. 5. pag. 92%. 


2) 1, c. chap. 6. pag. 95.: il faut de plus savoir, que dien 
est Ircs - Clroilement uni a nos ames par sa presence, 
de sorte qu’on peut dire, qu'il est le lieu des esprils, 
de möme que les espaces sont en un sens le lieu des 
corps. 
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die Ausdehnung allein Alles entftehen, was wir Bewun⸗ 
derungswärdiges in der Natur erblicken, felbft das, was 
den Thieren Leben und Bewegung gibt. Weil nım Sort 
den Geiftern die Außendinge dadurch zu offenbaren ver⸗ 
mag, daß er bloß will, fie follen fehen, was in ihm 
ſelbſt ift, fo iſt nice glaublih, daß er es auf eine an- 
dere Welfe mache, und daß er zu diefem Behufe fo uns 
zählige Male, als es gefchaffene Geifter gibt, unzählige 
Vorſtellungen hHervorbringe )). Zweitens, wenn wir die 
Dinge in Gott fhauen, fo find wir hierdurch in der 
möglichft großen Abhängigkeit von ihm. Wir erkennen 
alsdann nur, was Gott uns fehen läßt. Er felbft er. 
teuchtet die Philofophen mit Einfichten, welche die uns 
dankbaren Menfchen natürliche nennen, obgleich fie ihnen 
nur vom Himmel kommen 2). Drittens iſt es ausge⸗ 
maht und Sedermann weiß es aus Erfahrung, daß 
wir, wenn wir uns vornehmen, irgend einen befonderen 
Segenftand uns zu verzegenwärtigen, anfangs einen Blick 
auf alle Dinge werfen und Hierauf zur Auffuhung bes 
Objectes uns wenden, mit weldhem wir unfere Gedanken 
zu befhäftigen wünfchen. Unftreitig würden wir nicht 
das Verlangen empfinden, ein befonderes Object zu ber “ 
trachten, wenn wir nicht fehon eine Anerkennung desfels 
ben befäßen, obgleich nur eine verworrene und ganz allge: 
meine. Da wir nun begehren können, alle Dinge zu 
betrachten, bald das eine, bald das andere, fo ift es 
gewiß, daß alle Dinge unferem Geifte gegenwärtig find. 
Dies können fie aber nur feyn, weil Bote ihm gegenwär: 
tig ift, er, der fie fämmtlich in der Einfachheit feines 


1) I. c. pas. 6 — 9. 
2) 1. c. pag. 99. 
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Weſens einſchließt. Es fcheint felöft, daß unfer Verftand 
nicht fähig feyn würde, ſich die allgemeinen Borftellungen 
der Gattung, der Art u. f. w. zu bilden, wenn er nicht 
alle Wefen in einem einzigen eingefchloflen fühe. Da 
jede Ereatur ein befonderes Weſen ift, fo darf man nicht 
fügen, daß man eine erfchaffene Sache fehe, indem man 
z. B. einen Triangel im Allgemeinen betrachtet. Leber: 
haupt läßt fih nicht gut von der Weife NRechenfchaft ges 
ben, auf welche unfer Verſtand mehrere abftracte und 
allgemeine Wahrheiten erkennt, wenn es nicht durch die 
Gegenwart Desjenigen gefhieht, der ihn auf unendlich 
verfchiedenen Wegen zu erleuchten vermag *). Viertens 
unterliegt es feinem Zweifel, (und dies ift zugleich der 
ſchoͤnſte, erhabenfte, gründlichfte und einfachfte Beweis 
für Gottes Exiſtenz) daß unfer Verftand das Unendliche 
anerkennt, obgleich er es nicht begreift, und daß er eine 
fehr deutlihe dee von Gott hat, die er nur zufolge 
feiner Vereinigung mit ihm haben kann. Denn es ift 
nicht anzunehmen, daß die idee von einem unendlich 
vollfommenen Weſen, alfo diejenige, die wir von Gott 
Haben, etwas Erfchaffenes fen. Unſer Geift beſitzt nicht 
nur die Vorſtellung des Unendlihen, fondern er beſitzt 
fie fogar vor der des Endlihen. Denn wir denken das 
unendliche Weſen dadurch allein, daß wir das Meilen 
überhaupt denken, ohne zu beſtimmen, 06 es endlich oder 
unendlich if. Aber um ein endlihes Weſen zu denten, 
muß man nothwendig in mancher Hinficht den allgemeis 
nen Begriff des Wefens befchränfen, der alfo vorausgeht. 
Demnach erkennt unfer Verſtand jeden Gegenftand nur 


a 
% 


ı) 1. c. pag. 100 — 101. 
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in der Vorſtellung, die er von dem Unendlichen Bat. 
Weit gefehlt, daß diefe aus dem verworrenen Durcdeinans 
wer aller Vorſtellungen des Beſonderen gebilder fey, fo 
befiehen im Segentheil die legteren nur dur Theilnah⸗ 
me an ihr, auf gleihe Weiſe, wie Gott fein Weſen 
nicht von den Geſchoͤpfen erhält, fondern die Gefchöpfe 
nur unvollkommene Theilnehmer an dem göttlichen Weſen 
find 2). Endlich fünftens ift es nicht möglich, daß der 
hoͤchſte Endzweck der Handlungen Gottes ein anderer fey, 
als er ſelbſt. Dies iſt ein Begriff, der allen einiges 
Machdentens fähigen Menfchen gemeinfam angehört. Auch 
erlaubt uns die heilige Schrift nicht, daran zu zweifeln, 
daß Gott die Dinge um feiner felbft willen hervorge⸗ 
bracht hat. Hieraus ergibt fih die Nothwendigkeit, daß 
nicht nur unſere natuͤrliche Liebe, oder die Bewegung, 
die er in unſerer Seele hervorbringt, auf ihn ſich richtet, 
ſondern auch, daß das Licht der Erkenntniß, welches er 
uns verleiht, uns nur etwas ſehen laͤßt, was in ihm iſt. 
Denn Alles, was von Gott kommt, kann nur fuͤr Gott 
daſeyn. Wenn er einen Geiſt erſchuͤfe und ihm zum 
unmittelbaren Erkenntnißgegenſtande die Sonne gaͤbe, ſo 
wuͤrde er, ſcheint es, dieſen Geiſt nebſt dieſer Vorſtellung 
für die Sonne und nicht für den Schöpfer, hervorbrin⸗ 
gen. Sort kann keinen Geift zu dem Zwecke fchaffen, 
daß diefer feine Werke erkenne, wenn derfelbe nicht auf 
irgend eine Weife Gott erblickt, indem er Gottes Werfe 
betrachtet. Demzufolge darf man behaupten, wenn wir 
nicht Sort fähen, würden wir gar feinen Gegenftand fer 
ben, und eben fo, wenn wir nicht Gott liebten, d. he, 


I) i. 07 Pag. 101 — 102. 
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wenn Sort nicht mmaufhörlih die Liebe zu dem Guten 
überhaupt in uns antegte, würden wir gar keine Sache 
lieben. Da diefe Liebe unfer Wille iſt, fo koͤnnen wir 
ohne Gott nichts lieben und nichts wollen. Vefondere 
Güter lieben wir nur dadurch, daß wir auf fie die Bes 
wegung der Liebe, welche Gott uns für ihn feldft verleiht, 
richten und befchränten ”). Wie wir daher jede Sache 
nur lieb haben zufolge der nothwendigen Liebe, welche 
wir für Gott (als das allgemeine Gute) hegen, fo erfens 
nen wir auch jede Sache nur zufolge der natürlichen Ers 
tenntntß, die wir von Gott befigen. Alle befondere Vor⸗ 
ftellungen, welche wir von den Gefchöpfen haben, find 
nur VBefchräntungen der Idee des Schöpfers, wie alle 


1) 1. c. pag. 108—105. Hierbei entfteht nach Malebranche 
die Sünde, wie oben bereit angedeutet worden, auf gleiche 
Weife, wie der theoretifche Irrthum, durch den Mißbrauch 
unferer Freiheit. Gott führt den Menfchen zwar auf eine 
unmiderftehliche Weife zur Liebe des Guten Überhaupt, aber 

. da jedes befondere Gut nicht alles Gute in fich einfchliekt, 
wie dies unfer Verftand immer mit Deutlichfeit anerkennt, 
fo führt Gott nicht auf ſolche Weife zur Liebe der befondes 
ren Güter. Es fteht und frei, enweder bei einem geges 
benen angenehmen Gegenftande mit unferer Neigung zu 
verweilen, oder von da aufandere Dinge unfere Wünfche 
zu richten. Wir vermögen immer die Ueberlegung anzuftels 

len, ob der befondere und anlodende Gegenftand für uns in 
einem angemeflenen Verhältniffe zu dem allgemeinen Guten 
fich befindet, und ob er demnach wahrhaft begehrungswerth 
ift, oder nicht. Bei diefer Ueberlegung wird der Menſch 
durch die Ausſpruͤche feines Gewiſſens geleitet. Er fündigt, 
wenn er einem ſolchen Ausfpruche zuwider bei einem beſon⸗ 
deren Gut verweilt, es liebt und genießt, anftatt, wie er 
koͤnnte und follte, von ihm hinweg auf andere Objecte feine 
Neigung zu lenken. Vergl. De la rech. IV. chap. 1. $.8. 
u, 4. pag- 198 — 200. chap. 2. $. 1 u. 2. pag. 204 — 206, 
O 
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keine nothwendige Verbindung zwiſchen ihrem Willen und 
der Bewegung irgend eines Koͤrpers, welcher es auch 
ſey. Man ſieht im Gegentheile, daß Peine ſolche vors 
Banden ift und vorhanden ſeyn kann. Will man vernunfts 
mäßig fchließen, fo muß man behaupten, daß es feinen 
erfchaffenen Geift gibt, der als wahre oder erfte Urſache 
irgend einen Körper zu bewegen vermag, auf gleiche 
Weife, wie man fagt, daß fein Körper fich ſelbſt zu der 
wegen im Stande iſt °); 


Hält man dagegen bie Idee Gottes feſt, d. i. eines 
unendlich volllommnen und mithin allmächtigen Weſens, 
fo erfennt man, daß ein hothwendiger Zufammenhang 
zwiſchen feinem Willen und der Bewegung aller Körper 
Start findet, demzufolge ed unmöglich iſt, zu denken, er 
wolle, daß ein Körper bewegt werde, ohne daß es ges 
fhehe. Wir muͤſſen daher behaupten, daß nur fein Wille 
‚ die Körper zu bewegen vermag, wenn wir fo fprechen 
wollen, wie wir die Sachen denkend erkennen, und nicht, 
wie wie fie mit den Sinnen wahrnehmen. Die bewe⸗ 
gende Kraft iſt nicht in den Körpern, die fich bewegen, 
weil fie nichts geringeres iſt, als der Wille Gottes ſelbſt. 
Hiernach kommt den Körpern kein Handeln, keine Selbſt⸗ 
shätigkeit zu. Wenn eine rollende Kugel eine andere trifft 
und in Bewegung feßt, fo theilt fie dieſer nichts mit, 
was fie nicht beſitzt; fie hat ſelbſt keine Kraft, die fie 
mittheilen koͤnnte. Deſſenungeachtet iſt die Kugel die 
natärlihe Urſache der Bewegung, welche fie mittheilt. 
Eine natärliche Urfache ift keine wirkliche und wahrhafte, 
fondern lediglich eine Selegenheitsurfäche,, eine Veran⸗ 


1) I. c. 
Ö 2 
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. Aaffung, welche den Urheber der Natur beftimmt, fo oder _ 
anders in diefem oder jenem Falle zu handeln ”). 


Es ift entfchieden, daß durch die Bewegung fit: 
barer oder unfichtbarer Körper alle materielle Dinge ents 
fiehen. Die Erfahrung lehrt uns, daß immer diejenigen 
Körper am meiften wirken und am meiften Veränderuns 
gen in der Welt hervorbringen, deren Theilen am meis 
ften Bewegung zukommt. Die fämmtlihen Kräfte der 
Natur find deshalb nichts Anderes, als der ſtets wirk⸗ 
fame Wille Gottes. Gott hat die Welt gefchaffen , teil 
er es gewollt hat, und er bewegt die Dinge und bringt 
dadurch die Wirkungen hervor, die wir eintreten fehen, 
weil er gewiſſe Gefege gewollt hat, nach welchen die Bes 
wegungen bei dem Zufammentreffen der Körper fih fort: 
pflanzen. Da diefe Gefege wirkfam find, fo find fie die 
handelnden, und die Körper vermögen nicht zu handeln. 
Es gibt alfo feine Kräfte, Mächte, wahrhafte Urfachen 
in der materiellen und finnenfälligen Welt, und man 
muß feine Formen, Fähigkeiten und wirkliche Qualitäten 
annehmen, um Erfolge entftehen zu lafien, die von 
den Körpern nicht hervorgebracht werden, und um jene 
mit Gott die Kraft und die Macht theilen zu laflen, 
weiche ihm weſentlich und ihm allein zufommen. Auch 
die Willensbeſchluͤſſe aller Geiſter hinſichtlich auf Weräns 
derungen in der Körperwelt find nur Gelegenheitsurfas 
hen, denen gemäß Gott wirft. Wie follte ein Menſch 


2% c. pag. 105. Une cause naturelle n’est donc point 
‚ une cause reelle et veritable, mais seulement une cau- 
se occasionnelle et qui determine l'auteur de la nalure 


a agir de telle et telle maniere, en telle et telle ren- 
contre. 
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felbrchätig feinen Arm zu bewegen im Stande fen? 
Benn ein Menſch keinen Thurm umzuflürzen vermag, fo 
weiß er. doch wenigftens, was dazu erfoberlih ift, um 
dies zu bewerkftelligen. Aber einem Menfchen iſt ber 
kannt, was er thun muß, um auch nur einen feiner Fin⸗ 
ger mit Huͤlfe der Lebensgeifter zu bewegen. Sonach 
finder fih zwar im Menfhen der Wille, feinen Arm zu 
bewegen, jedoch Gott allein weiß und vermag dies aus: 


zuführen *). 


57. Malebranche hatte das Lartefianiihe Syſtem 
mit Liebe ergriffen, weil in bdemfelben nicht bloß die 
einfache, klare und bündig fcheinende Behandlung der 
Probleme feinen Verftand größtentheils befriedigte, fondern 
befonders auch die ihm fi darftellende Harmonie mit 
dem chriftlihen Glauben feiner Denk⸗ und Empfindungs- 
weife zufagte, in welcher das Beduͤrfniß nah Specula: 
tion und nach Vernunftertenntniß mit einer vorherefchens 
den Stimmung zur Andaht und zum religiöfen Enthus 
fiasmus fih paarte. Ihm war es in der Sphäre der 
phitofophifchen Betrachtung hauptſaͤchlich darum-zu thun, 
den denkbar hoͤchſten Grad der Abhängigkeit ſowohl der 
äußeren Natur als der gefchaffenen Geiſter von dem 
Urwefen und zugleich die Erhabenheit unferer Seele über 
den Körperftoff und die Innigkeit ihrer Verbindung mit 


1) I. c. pag. 105 — 109. 
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dem göttlichen Weſen nadzumeilen”). Diefem Zweck 
entſprach eine philofophifhe Lehre, welche ihren Anfang 
nimmt mit ber Spaltung des Wirklichen in den Gegen: 
faß der geiftigen und der Eörperlihen Subſtanz und 
welche alle Wahrheit des Erkennens, wie alles Seyn der 
Dinge aus der freien Wirkſamkeit eines rein geiftigen - 
und vollkommenſten Wefens ableitet, deſſen uns angebors 
ne Idee In ihrem Inhalte fhon die Bärgfchaft für ihre 
objective Gültigkeit tragen fol. Dabei ließ das, wat 
Des s Eartes gegeben, dem gebanfenreichen und von Pros 
ductivitaͤt keineswegs entblößten Geiſte des Malebranche 
Spielraum, ſich ſelbſtthaͤtig in Ausbildung ſeiner Lieb⸗ 
lingsanſichten zu bewegen, und bei einer conſequenten 


1) Man vergleiche hierüber unter anderen den Anfang ber 
Vorrede zu der Schrift de la recherche de la verite. 
L’esprit de Phomme, fagt dort Malebrande, se trouve 
par sa nature comme situd enire son createur et les. 
gratures corporelles; car, selon Saint Augustin, il 
n'y a rien au-dessus de lui que dieu, ni rien au- 
dessous que des corps. Mais comme la grande eleva- 
tion, oü il est au-dessus de loutes les choses materiel- 
les, n’emp£che pas qu’il ne leur goit uni, et qu'il ne 
depende même en quelque fagon d’une portion de la 
matiere, aussi la distance infinie qui se trouve entre 
l’Etre souverain et l’esprit de l’homme, n’empöche pas 
qu’il ne lui sojt uni immedialement et d’une maniere 
tr&s intime. Cetie derniere union l’&leve au -dessus 

. de toutes choses, C'est par elle qu'il regoit sa vie, sa 
lumiere et toute sa felicite, et Saint Auguslin nous 
parle en mille endroits de ses ouvrages de cette union, 
comme de celle qui est la plus naturelle et la plus es- 
sentielle à l'esprit. Au contraire I’union de l'esprit 
avec le corps abbaisse l’homme infiniment; et c'est 
aujourd’hui la principale cause de toutes ses erreurs 
et de toutes ses miseres. 
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Anwendung des Karteflanifhen Principien dennoch ein 
sreues Gepraͤge feiner intereflanten und liebenswärdigen 
Individualitaͤt feinen Unterfuchungen aufzudräden. Was 
er als fcharfinniger Denker in ihren Refultaten hätte 
vermiffen können, das ftellte fih ihm als fromm gläubis 
gem Chriften in der Eigenfchaft eines Vorzugs dar, und 
fo konnte er freilich nicht dazu kommen, des aud in 
feiner Bearbeitung zusücgebfiebenen Mangels an Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Einheit in dem Cartefianifchen Lehrgebaͤude 
fh bewußt zu werden. 


Wohl aber gab ſich diefer Mangel zwei fehr ausges 
zeichneten und merkwürdigen philofophirenden Zeitgenof 
fen des Malebranche, und zwar jedem von einem vers 
fhiedenen Standpunct aus zu erkennen. Der Eine faßte 
ihn vorzugsweife aus dem metaphyſiſchen; ber andere 
dagegen aus dem ertenntnißtheoretifchen, den er zuerft 
ganz unabhängig von dem metaphufifchen feſthielt. Indem 
fie dur die Anerfennung zus Verbeſſerung desfelden fich 
grdrungen und durch ein feltenes Talent zu neuen Bors 
fhungen fih berufen fühlten, fo führten fie von den 
entgegengefegten Seiten, von denen fie die Aufgabe der 
Philoſophie ins Auge faßten und fich aneigneten, jeder 
einen eigenthünlichen Gortfchritt auf dem Wege ihrer 
Löfung herbei. Diefe Männer waren bie berühmten 
Selbſtdenker Spinoza und Lore, Beide in dem nämlichen 
Jahre (1632) geboren. 


Spinoza hegte, wie Des» Eartes, ohne von einer 
forgfältigen Prüfung der Erfahrungstenntniffe auszugehen, 
das kühne Vertrauen, bloß durch reines Denken, welches 
aus eigenem Vermoͤgen ebenfowohl die Kügende Grund⸗ 
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lage, als die leitenden Grundſaͤtze der Unterſuchung her⸗ 
geben follte, das Ziel der philoſophiſchen Wahrheitsfor⸗ 
fung zu erreihen. Er richtete feinen Blick auf das Un⸗ 
genügende in dem Lartefifhen Begriffe von den Verſchie⸗ 
denheiten der Subſtanz. Die von DessCartes aufges 
ftellte Beftimmung der Subſtanz überhaupt, erfannte er, 
paſſe nur für die felbftftändige. unendlihe. Die Annah⸗ 
me der endlihen abhängigen habe Des⸗Cartes keines⸗ 
wege mit Nothwendigkeit aus dem Begriffe der Sache 
ableiten, fondern nur durch die willlürlihe, unbegrüns 
dete und ſogar fich felbft widerfprehende Behauptung eis 
ner zeitlihen Schöpfung aus Nichts einführen und rechts 
fertigen können. Einer folhen Einfiht gemäß fuchte Spi⸗ 
noza zunähft die Idee der Subſtanz und die übrigen 
von the unzertrennlichen ontologifhen Grundbegriffe rich 
tig zu beſtimmen und dadurch für fein Lehrgebäude ein 
unerfhütterlihes Fundament zu gewinnen. Auf diefem 
Bundamente führte er eine Theologie, eine rationale Pſy⸗ 
chologie und eine Ethik auf, welche mit fireng fyflematis 
fher Einheit aus jener Idee deducirt wurden und in 
denen der Pantheismus, der früher nur ein Durchein⸗ 
ander von metaphyfifhen VBeftimmungen, von phyfikalis 
then Hypotheſen und von Phantafiegebilden gewefen, 
zum erftenmal als ein rein metaphufifches , lediglich durch 
die Nothwendigkeit des Begriffes aus den vorausbes 
ſtimmten Grundcharakteren des Seyns fich entwicelndes 
und in der geometrifhen Methode regelrecht demonftrirtes 
Syſtem hHervortrat. Hierbei fiimmte er, was die Ans 
füht von der Realität des Erkennens betrifft, dem Des s 
Eartes in dem meientlihen Puncte bei, daß aud) ihm 
die Klarheit, Deutlichkeit und Widerfpruchslofigkeit der 
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Borftellung füs das Kriterium ihrer objectiven Wahr⸗ 
heit galt. 

. Locke dagegen überzeugte fih davon, daß die Carte⸗ 
fiide Annahme angeborner Vorftellungen, welche gemäß 
der göttlichen Wahrhaftigkeit, infofern der Menſch den 
gehörigen Gebrauh im Urtheilen von ihnen made, die 
Wahrheit uns darftellen follen, eine auf keine Weife ges 
eechtfertigte unhaltbare Hypotheſe fen, eine durch ihren 
Einfluß auf die philofophifche Forſchung hoͤchſt nachtheis 
lige Vorausfegung, der zufolge gerade die wichtigften Un⸗ 
terfuchungen,, die über den Urfprung, den möglichen Ges 
brauch und den Erkenntnißwerth der Vorſtellungen von 
Des « Eartes vernachläflige worden feyn. Er verwarf 
durhaus die Meinung von einem urfpränglichen Vorhan⸗ 
denſeyn gewiſſer Vorftellungen im menfchlihen Geifte, und 
. nahm mit Ariftoteles an, daß fie ſoͤmmtlich aus der Ers 
fahrung, als aus ihrer einzigen urfprängfichen Quelle 
ftammen, daß fie aus den Wahrnehmungen fih nach und 
nah in unferem Inneren erzeugen und entwideln. Dem⸗ 
nach erfchten ihm dies als das Hauptproblem der Philos 
fophie, durch Selbſtbeobachtung die Weiſe der zeitlichen 
Entftehung und Ausbildung unferer Vorftellungen aus den 
in unferem Ertenntnißvermögen vorhandenen Bedingun⸗ 
gen, ihre Elaffification nach ihrer Bedeutung und nad) 
ihrer Anwendbarkeit für gültige Erfenntniffe und den 
Umfang unferes Erkenntnißgebietes zu entdecken. In die 
fer Richtung feiner fcharflinnigen Forſchungen ward er 
der Erſte, der eine von Metaphyſik, wie aud von Phys 
fit und Phyfiologte unabhängige Erkennmißtheorie auf: 
fielte, eine Theorie, welche in Hinſicht der Methode 
und der Ausdehnung ihrer Betrachtungen der wahren - 
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Bedeutung und dem eigentlichen Zwecke dieſes wich⸗ 
tigen Zweiges der Philoſophie ſich ſchon betraͤchtlich 
annaͤherte und zum erſtenmal als eine ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ge Disciplin ſich geltend machte. Wie nun Gpineza 
in die Erforfhung der fubjertiven Bedingungen der 
menfhlichen Erkenntniß ‚nicht eindrang und das Fundas 
ment feiner Metaphyſik nicht tief genug legte, fo feßte 
umgekehrt Locke feine Unterſuchungen über das objectin 
Erkennbare nicht weit genug fort. Zwar blieb er feines: 
wege bei einem bloßen Empirismus ftehen, wenn man 
unter diefem Ausdruck eine philofophifche Anficht verfteht, 
die nicht nur den erften Urfprung aller menfchlihen Vor⸗ 
ftellungen und Erkenntniſſe aus der Erfahrung ableitet, 
fondern auch die Beichräntung aller wahren Erfenntniffe 
(mir Ausnahme der reinen Mathematik und der Logik, 


die fi) bloß mit Formen und Gefegen der Verknüpfung . 


unferer Vorſtellungen befchäftigen) auf die empirifche bes 


_ 


bauptet, Er gelangte vielmehr bis zu dem Beweife der 


| nad feinem Dafürhalten durch Demonftration erkennba⸗ 
ven Eriftenz Gottes und begründete alfo, fo gut er es 
vermochte, durch feine Theorie den Hauptpunct des ra⸗ 
tionalen Dogmatismus. Auh war er der Meinung, 


daß die philofophifhe Moral und Rechtslehre bei gehös. 
riger Behandlung bis zu dem ange demonftrativer. 


MWiffenfchaften erhoben werden Könnten. Aber er ſelbſt 
wagte fih doch nicht en dies Unternehmen, und er uns 
terwarf die Begriffe, deren er fich bei jener Demon ſtra⸗ 
tion bedienen mußte, eben ſo wenig, wie ſo manche an⸗ 
dere metaphyſiſche, auf welche ihn der Zuſammenhang 
ſeiner Eroͤrterungen fuͤhrte, einer ſchaͤrferen Reflexion und 
Pruͤfung. Cr beruͤhrte nur manche Materien der meta⸗ 
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phyſiſchen Speculation, ohne fih in den mit feiner Er⸗ 
kenntnißlehre nicht unvereinbasen Verſuch ihrer Ausbil 
dung einzulaffen. 

Zu diefen Heiden großen philoſophiſchen Wahrheits⸗ 
forſchern gefellte fich faſt gleichzeitig ein dritter, an Denk⸗ 
kraft und Originalität ihnen gleihftehend, am Umfange 
gelehrter Kenntniffe fie weit Abertreffend, Leibnig, Der 
um vierzehn Sabre fpäter, als fie, geboren, nicht nur 
aufs die Leifiungen des Des; Cartes, fondern auch auf 
ihre Phitofopheme, vornehmlich auf die Locefchen, Hei 
feinen Speculationen eine nähere Rüdfiht nahm und 
Aberhaupt Bei einer gelehrten Kenntniß der Philofophie 
des Altertfumes und des Mittelalters einen umfaſſenden 
Ueberblick über den bisherigen Entwicelungsgang der 
»hilofophirenden Wernunft befaß. Fuͤr uns Deutſche iſt 
er beſonders auch merkwuͤrdig als unſer erſter Volksge⸗ 
noſſe, der etwas Bedeutendes in der philoſophiſchen For⸗ 
ſchung geleiſtet, obgleich ſich noch kein beſtimmter Cha⸗ 
rakter deutſcher Volksthuͤmlichkeit, ſondern der allgemei⸗ 
nere der europdiſchen Gelehrſamkeit und Bildung ſeiner 
Zeit in ſeinen Schriften ausdruͤckt, fuͤr welche er ſich 
theils der lateiniſchen, theils der franzoͤſifchen Sprache 
bediente. Er vereinigte zwar die nach Locke's Vorgang 
von Ihm angeftellten Ynterfuchungen über das Erfennts 
nißvermögen mit der metaphufifchen Meditation, doch 
Bielt er die Platonifche und Carteſiſche Meinung von 
dem Angeborenfepn derjenigen Vorſtellungen feft, aus des 
nen die allgemeinen und nothwendigen Wahrheiten in 
unferem Verſtande fih entwicdeln. Auch verhinderte ihn 
die ungemeine Ausdehnung feiner Litterarifchen Thaͤtigkeit, 
die fih auf alle Hauptfäher des Wiſſens erſtreckte, feis 
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nen geiftreichen und tieffinnigen phflofophifchen Gedanken 
den ihrer Bedeutung entfprechenden und dem Charakter 
der Wiffenfchaftlichkett angemefienen Grad von Ausfüh 
rung und Begründung zu geben. Er ftellte fie nur in 
kurzen Andeutungen und- einzelnen großentheils gelegents 
lich entftandenen Abhandlungen rhapfodifh dar, und 
überließ ihre ſyſtematiſche Durhbildung feinen Nachfol , 
gern. Indem aud er, wie Spinoza, zunaͤchſt auf den 
Begriff der Subſtanz feine Aufmerkſamkeit wandte und 
durch Beſtimmung und richtige Anwendung desfelben 
Einheit und Vernunftnothwendigkeit in feine Ontologie 
zu bringen fuchte, fo feste er an die Stelle des Carte: 
fionifchen Dualismus und des Spinoziſchen Pantheis: 
mus einen Sjdealismus, welcher die Annahme der ur: 
fprängligen Subftanzialität des Ausgedehnten verwirft 
und nur vorftellende Kräfte al6 das einzige urſpruͤnglich 
Oubſiſtirende betrachtet. 

Auch der Skepticismus, der bis dahin in der neueren 
Zeit eigentlih nur als fubjective Denkart manches guten 
Kopfes mit mehr oder weniger Scharffinn und Vered: 
famteit ausgefprochen worden war, ohne in der Eigen; 
fchaft einer wiflenfchaftlihen Theorie geltend gemacht zu 
werden, erhielt noch in dieſer Periode um die Mitte 
des achtzehnten Sahrhunderts einen kraftvollen Repräfen: 
tanten, der mit vielem Scarffinn bemüht war, ihm 
durch eine erfenntnißcheoretifche confequente Deduction 
aus der Natur der menfchlihen Sintelligenz eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche, objective Gültigkeit zu verfchaffen. Diefer 
bedeutendfte aller Skeptiker der älteren und neueren Zeit 
war. der aud als Hiſtoriker rühmlich bekannte Hume. 
Er trat in der Anſicht Äber den Urfprung der Vorſtel⸗ 
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lungen feinem Landsmanne Lode bet und ging von gleichen 
Principien, wie bdiefer, in feinen Unterfuchungen über 
das menfchlihe Erkenntnißvermögen aus. Aber anſtatt 
mit einem mangelhaften Dogmatismus zu endigen, bahnte 
ee fich duch eigenthämliche, originell und ſcharf gedachte 
Reflexionen einen neuen Weg zu dem Reſultate, daß fein 
wahres WWiffen von dem Seyn und den Urfachen der 
realen Dinge erreihbar fey und alle abſtracte und demon⸗ 
ftrative Erfenntniß auf die Mathematik fi) beſchraͤnke. 


Die genannten vier Männer find nedft Des s Lartes 
die Meifter der neueren Philofophie während der Periode, 
die von jenem bis zur Kantifhen Epoche führt. In der 
Schilderung derfelben machen ihre Leiftungen den Haupt⸗ 
gegenftand aus, an welchen die von der philofophirenden 
Vernunft bis auf Kant gewonnene Bildungsftufe fich 
offenbart und die wichtigften Gegenfäge im Allgemeinen 
hervortreten, die in der Auffaflung und Behandlung der 
phitofopHifhen Probleme möglich find. Diejenigen unter 
den übrigen in diefen Zeitraum fallenden philofophifchen 
Veftrebungen, denen man nächft jenen eine Beruͤckſichti⸗ 
gung nicht verfagen darf, ftehen zu ihnen doch nur in, 
einem untergeordneten Verhaͤltniſſe. Wie fie, bloß als 
Erläuterungen, Anwendungen, Benußungen, weitere Auss 
führungen und Modificationen, oder auch als Beſtrei⸗ 
tungen der Lehrbegriffe jener Denker vom erftien Range 
zur Exiſtenz gelangt und zum Vorſchein gekommen find, 
fo befigen fie auch nur in diefen Ruͤckſichten für unferen 
Geſichtspunct Bedeutung und Intereſſe. 
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unternahm, deſſen vollſtaͤndigere Ausſuͤhrung durch ſeinen 
fruͤhzeitigen Tod verhindert worden zu ſeyn ſcheint, vor 


et educatus fuit, deseruit, atque primum Renoburgum, 
deinde Voorburgum etiandem Hagam Comitis habita- 
tum concessit, ubi eliam IX. Calend. Maji anıio supra 
inillesimum et sexcenittimum sepfuagesimo septimo 
“ ex phthisi hano vitam reliquit, postgquam annum aetalis 
quadragesimum quarlum excessisset. Neo lantam in 
veritale perquirenda lotus fuit, sed eliam se specialim 
in opticis et viiris, quae telescopiis ei microscopiis irl- 
servire possent, tornandis poliendisyue exekcuit; es hiei 
mors eum intempesliva rapuisses (quid enim in his 
eflicere potuerit, satis ostendit), praestantiora ab eo 
fnissent speranda. Licet vero se tolum mundo subdu- 
xerit et latuerit, plurimis tamen doctrina et honote 
tonspicuis viris ob erudilionemn soliddm magnumqgue 
ingenii acumen innoluit, uli videre est ex epislolis ad 
ipsum scriptis et ipsius ad eas responsionibus. Pro- 
fessoratum in Academia Heidelbergensi, ei a serenissi- 
imo Electore Palatino oblatum, nmiodaste excusavit. — 
Während feines Lebens erfchienen von ihm Renali des 
Cartes principiorum philosophiae pars I. et IL more 
geometrico demonsiratae; accesserunt ejusdem cogitata 
metaphysica, etc. Amstelod. 1663. 8.; ferner traclatus 
theologico - politicus continens disserlationes aliquot, 
quibus ostenditur, libertatem philosophandi non tan- 
tum salva pietate et reipublicae pace posse concedi, 
sed eandem nisi cum pac6 reipublicae ipsaque pietate 
tolli non poste. Hamburgi ( eigentlih zu Amſterdam) 
1670, 8. Die von ihm hinterlaftenen und gleich nach ſei⸗ 
nem Tode von dem genannten Meyer zu Amſterdam 1677, 
4; herausgegebenen Schriften fird 1) fein Smuptiverf, 
Ethica ordihe geometrico «demonstrata et in quinque 
partes distinctä; 2) traclatus polilicus, ih quo demon- 
tralur, quorhodo socielas, ubi imperiurh monarchicnmi 
locum habet, sicut et ea, nbi optimi imperant, debet 
institui, ne in iyrannidem labalur, et ut pax liberias- 
que civium inviolala mancal; 3) Iraclatus de intelle- 
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anderen philoſophiſchen Schriften die damals in ſo großem 
Ruf und Anſehen ſtehenden des Cartefius mit anhalten: 
dem Eifer fludirt und das Verſtaͤndniß der Kartefianis 
ſchen Lehrbegriffe fi ganz zu eigen gemadt. Bein Ins 
tereffe für fie und feine vertraute Bekanntſchaft mit ihrem 
inhalt und Geift bewies er dur die Art, wie er die. 
Grundlage und den allgemeineren [Theil derfelben in der 
geomerrifhen Methode bdarftellte, die er für die einzig 
zulänglihe zur Entwickelung philofophifher Wahrheiten 
hielt, und wie er mit Treue In ihrem Vortrage eine ihm 
eigenthuͤmliche Einfleidung und Beweisführung verband. 
Durch den Einfluß des Tartefianismus ward denn auch 
unverkennbar der Gefichtstreis, der Ausgangspunct und 
die Richtung feiner Speculation beftimmt. Aus feiner 
pantheiftifhen Vorftellung von dem Verhältniffe des Selbſt⸗ 
fändigen zu dem Abhängigen, welche das Nefultat feiner 
Unterfuchung des Begriffes der Subſtanz war, leitete er 
mit achtungswertber Conſequenz feine metaphnfifchen 
Lehren von Gott und dem menfchlichen Geift ab, denen 
er den allgemeinen Titel „Ethik aus dem Grunde 
gab, weil er als ihren gemeinfchaftlihen Zweck und Mits 
telpunct die Beſtimmung des Höchften Zieles für die 
theoretifchen und praktifchen Beftrebungen des Menfchen 
betrachtete. Daß er in Hinſicht auf die Methode von 
Des: Eartes abwich, welcher die analytifhe vorgezogen *), 

ctus emendatione et de via, qua optime in veram re- 

rum cognitionem dirigitur. Hierzu fommen noch in jes 

ner Ausgabe Epistölae doctorum quorundam virorum 


ad B. d. $. et auctoris responsiones, ad aliorum ejus 
operum elucidationem non parum facientes, 


1) Gartefius ließ ſich, nachdem er ſeine Meditationen in der 
analytiſchen Weiſe vorgetragen, in der „Responsio ad se- 
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dies erklärt fih aus den eigenthuͤmlichen Anfichten, die 
ee in einer leider. unvollendet gebliebenen und nur aus 
Sragmenten beftehenden Abhandlung über die Ausbil 
dung des Erfenntnißvermögens und über den zur wahren 
Erkenneniß der Dinge führenden Weg ausgeſprochen. 
Doh hielt auh er, wie fein Vorgaͤnger, die Klarheit 
und Deutlichkeit der Vorſtellung für das Kriterium ihrer 
Wahrheit und Erkenntnißguͤltigkeit. 


Des :Eartes hatte fich fiber ven Unterſchied der anas 
Intifchen und der fpnthetifhen Methode in einer bemers 
tenswerthen und treffenden Erörterung geäußert, die wir 
hier zur Hervorhebung ihres Gegenfages gegen die Epis 
nozifhe Anfiht vor unſere Betrachtung flellen wollen. 


cundas objectiones“® nur auf einen kurzen Verſuch ein, 
feine Gruͤnde für die Eriftenz Gottes und für feine Unters 
fheidung der Seele von dem Körper auch in der funthetis 
ſchen oder geometrifhen auszuſprechen und Bemerft hier 
über: Ego vero solam analysim, quae vera et oplima 
via est ad docendum, in meditationibus meis sum se- 
cutus. — Sed quia novi, quam diflicile sit futurum 
etiam iis, qui attendent et verilatem serio quaerent, 
totum corpus meditationum mearum intueri et simul 
ipsarum singula membra dignoscere, quae duo simul 
existimo esse facienda, ut integer fructus ex iis capia- 
tur, pauca quaedam synthetico stilo hic subjungam, a 
quibus, ut spero, nonnihil juvabuntur, modo tamen, 
si placet, advertant, me nec tam multa hic, quam in 
meditationibus, complecti velle, quia multo prolixior, 
quam in ipsis, esse deberem; nec eliam ea, quae com- 
plectar, accurate esse explicaturum, partim ut brevita- 
ti studeam, et partim, ne quis haeo suflicere existimans 
ipsas meditaliones, ex quibus mulio plus utilitatis 
percipi posse mihi persuadeo, negligenlius examinel. 


P 
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Die Analyſis, Tage er *), zeigt den wahren Weg, auf 
welchem die Sache methodiſch und gleihfam von vorn 
herein aufgefunden worden, fo daß der Lefer, wenn er 
ihn verfolgen will und Hinlänglih auf Alles aufmerkt, 
fie nie minder vollkommen verfiehen und fih aneignen 
wird, als wenn er fie ſelbſt urfpränglih aufgefunden 
hätte. Sie. befigt aber nichts, wodurch fie den weniger 
achtfamen oder mwiderfirebenden Lefer zur Beiſtimmung 
antreiben könnte. Denn wenn auch nur das Geringſte 
von dem, was fie aufftellt, außer Acht gelaffen wird, fo 
kommt die Mothwendigkeit ihrer Folgerungen nicht zum 
Vorſchein, und oft berührt fie Wieles kaum, weil es dem 
hinlaͤnglich Aufmertenden deutlich if, was jedoch vors 
nehmtih die Veräcfichtigung in Anfpruch nimmt. Das 
gegen die Syntheſis entwicelt auf dem entgegeugefeßten 
und gleihfam erft von hinten ber gewonnenen Wege 
(obgleih in ihr die VBeweisführung oft mehr a. priori 
erfolgt, als in jener) zwar mit Klarheit ihre Schläffe 
und bedient fih einer langen Reihe von Erklärungen, 
Foderungen, Grundfägen, Lehrfägen und Aufgaben, wors 
nach fie fogleich zeigen kann, wenn etwas von dem Nachs 
fotgenden geläugnet wird, dies fey In dem Vorausgehen⸗ 
den enthalten, und wodurd fie einen aud noch fo wi: 
derftrebenden und hartnädigen Lefer zur Beiftimmung 
zwingt. Aber fie befriedigt nicht, wie die andere, und 
genügt nicht der Lernbegierde, weil fie die Weiſe nicht 
lehrt, nah weldher die Sache aufgefunden worden, Ob⸗ 
gleih nun die Synthefis in der Geometrie fehr paflend 


1) Bespons. ad secund. object. (Medit. de prima philos. 
Amstel. 1670.) pa@. 82. u. 83. 
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nach ber Analyſis angewandt wird, fo if fie doch nicht 
fo geeignet, bei den metaphufiihen Unterfuchungen ges 
braucht zu werden. Denn hier findet folgender Unter 
ſchied Statt. Die erften Begriffe, welhe zum Beweiſe 
der geometrifhen Wahrheiten vorausgefeßt werden, ſtim⸗ 
men mit dem Sinnenzeugniffe überein und werden leicht 
von Sedem zugegeben. In der Geometrie gibt es Feine 
andere Schwierigkeit, als diefe, die Folgerungen gehörig 
abzuleiten. Jeder, auch der minder Achtfame kann hiers 
in folgen, wenn er nur des MVorhergehenden eingedent 
bleibt. Dagegen bei den Dbjecten der Metaphyſik iſt 
nichts ſchwieriger, als die klare und deutliche Auffaſſung 
der erſten Begriffe. Ihrer Natur nach ſind dieſe zwar 
nicht weniger bekannt, ja ſogar noch bekannter, als die⸗ 
jenigen, welche fuͤr die Geometrie in Erwaͤgung kommen. 
Aber ihnen widerſtreiten viele aus der ſinnlichen Erkennt⸗ 
niß ſtammende Vorurtheile, an die wir uns von Kind» 
heit an gewöhnt haben, und fo werden fie nur von 
Denjenigen vollkommen verflanden, welche ſehr aufmerk⸗ 
ſam nachſinnen und ihren Geiſt von den ſinnenfaͤlligen 
Dingen ſo viel als moͤglich abziehen. Wuͤrden ſie fuͤr 
ſich allein hingeſtellt, ſo koͤnnten ſie leicht von denen, die 
zum Widerſprechen Luſt haben, gelaͤugnet werden. 


Fragen wir nun, warum Spinoza in dieſe richtigen 
Bemerkungen nicht einging, ſondern von dem Vorzug 
und der Selbſtgenugſamkeit der ſtrengen ſynthetiſchen 
Methode fuͤr die Darſtellung des metaphyſiſchen Syſtemes 
ſich überzeugte, fo finden wir den Grund hiervon in fol: 
genden KHauptgedanten feiner Methodologle. 

P 2 
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59. Er unterſcheidet zuerſt vier Arten des Gewin⸗ 
nes von unbezweiſelten Kenntniſſen ). Die eine beſteht 
darin, daß wir durch aͤußere Mittheilung mit Huͤlfe 
willkuͤrlicher Zeichen etwas vernehmen 2). Auf dieſem 
Wege willen wie den Tag unſerer Geburt, oder von wels 
hen Eltern wir abflammen und ähnlihe Dinge, deren 
Wahrheit wir niemals in Zweifel gezogen haben. Die 
zweite wird uns aus‘ unbeftimmter Erfahrung 2), d. 5. 
aus Erfahrungen, welche nicht durch den Verſtand fuftes 
matiſch beſtimmt worden find, fondern nur fo heißen, 
weil fie uns zufällig fi darbieten, weit wir nichts Ans 
deres wahrgenommen haben, was ihnen widerftreitet, und 
weit fie deshalb unangefochten in uns bleiben. Derges 
ftale ift uns bekannt, daß zur Nahrung der Flamme das 
Dei und zu ihrer Auslöfhung das Waſſer fih eignet, 
daß der Hund ein bellendes und der Menfh ein vers 
nuͤnftiges Thier iſt, und Überhaupt faft Alles, was im 
gemeinen Leben feine Anwendung findet. Die dritte 
zeigt fih da, wo wir das Wefen einer Sache aus einer 
anderen Sache folgern, aber auf keine zulängliche Weife *). 


ı) De intellectus emendatione, (Spin. Opp. omnia ed. 
Paulus, vol. posierius) pag. 419 — 421. 

2) Ess perceptio, quam ex auditu aut ex aliquo signo, 
quod vocant ad placitum, habemus. 

3) Est perceptio, quam habemus ab experientia vaga, 
h. e. ab experientia, quae non delerminatur ab intel- 

"lectu, sed tanlum ita dicitur, quia casu sic occurrit el 
nullum aliud habemus experimentum, quod hoc op- 
pugnat. 

4) Est perceptio, ubi essentia rei ex alia re concludilur, 
sed non adaequate; quod fit, cum vel ab aliquo eflectu 
causam colligimus, vel cum concluditur ab aliquo uni- 
versali, quod semper aliqua proprielas concomitalur. 
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Dies gefchieht immer, wenn wir entweder aus einer 

Wirkung auf die Urfache fchließen, oder von einem allges 

meinen Umſtand oder Werhältniffe, nach der Ihm zukom⸗ 

menden Eigenthuͤmlichkeit, auf eine befondere Thatſache. 
So fohließen wir von der Wirkung auf die Urſache, 

wenn wir aus unferer Haren Wahrnehmung unferes eiger 

nen Körpers die Folgerung ziehen, unfere Seele fey mit 

dieſem Körper verbunden, und diefe Vereinigung fey die 

Urfache jener Wahrnehmung. Daraus können wir aber 

nicht volltommen erfennen, was das für eine Wahrneh⸗ 

mung und für eine Vereinigung if. Bon dem Allgemels 

nen fließen wie auf das Befondere, wenn wir 3. B. 

an der Natur unferer Gefihtswahrnehmung die Kigens 

thuͤmlichkeit überhaupt anerkennen, daß ein und derſelbe 

Segenftand ans einer großen Entfernung uns Meiner ſich 
barftellt, ald aus der Nähe betrachtet, und wenn mir 

hieraus folgern, die Sonne fey größer, als fie erfcheint. 

Die vierte Auffaflungsweife endlich iſt diejenige, nad 

weicher wir einen Gegenftand entweder bloß aus feinem 

Weſen, oder aus der Einficht in feine nächfte Urſache 

ertennen *); wie z. B. wenn wir daraus, daß wir die 

Kenntniß von einer Sache haben, wifien, was das ifi 
„, Kenntniß von einer Sache haben,‘ oder wenn mir 
demzufolge, daß wir dag Wefen der Seele erkennen, auch 
wiſſen, fie fey mit einem Körper vereinigt. Auf biefe 
Art fehen wir ein, daß zwei und drei fünf find, daß 
zwei Linien, die mit einer dritten parallel laufen, aud) 
unter einander parallei find, u. d. g. m. 


1) Denique perceplio est, ubi res percipitur per solam 
suam essenliam, vel per cognitionem suae proximae 
causae. 
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Von dieſen vier Erkenntnißweiſen iſt es allein die 
letzte, in welcher wir das Weſen der Sache vollſtaͤndig 
und ohne Gefahr zu irren, auffaſſen. Sie alſo werden 
wir, mit Zuruͤckſetzung der uͤbrigen, anwenden muͤſſen, 
wenn wir den rechten Pfad einſchlagen wollen, der zum 
oberſten Ziel aller menſchlichen Beſtrebungen führt. Dies 
beftebt aber in der hoͤchſten menſchlichen Vollkommenheit 
oder in der mögtichft vollendeten Erkenntniß der Wahrs 
heit im Allgemeinen und in der durch fie bedingten Ve 
bereinftimmung unferes Willens mit der ewigen Ordnung 
und Geſetzmaͤßigkeit der Natur *). 


Um nun in ber bezeichneten zureihenden Weiſe bes 
Erkennens Segenftände, die uns zuvor unbefannt gewe⸗ 
fen, zu unferem Bewußtſeyn zu bringen, haben wir das 
unſerem Geiſt eigenthuͤmliche und angeborne Werkzeug 
oder Huͤlfsmittel anzuwenden, vermittelſt deſſen wir von 
einer allgemeinen Erkenntniß zur anderen fortzuſchreiten 
und allmaͤhlig das ganze Syſtem der allgemeinen Wahr⸗ 
heiten in uns aufzunehmen vermoͤgen. Dies Werkzeug 
oder Huͤlfemittel iſt die wahre Idee des vollkommenſten 
Realen. Als wahre ſtellt ſie in unſerem Vorſtellen das 
objective Weſen ihres Gegenſtandes angemeſſen und voll⸗ 
ſtaͤndig dar und gibt ſich ſelbſt das Zeugniß ihrer Er⸗ 
kenntnißguͤltigkeit, oder enthaͤlt in ſich zugleich auch die 
Gewißheit der Wahrheit. Als Idee des vollkommenſten 
Realen iſt ſie die vollkommenſte und die allen uͤbrigen 
Vorſtellungen zum Grunde liegende Idee. Denn die 
Ideen verhalten ſich eben ſo zu einander, wie das ob⸗ 
jective Weſen der vorgeſtellten Dinge ſich zu einander vers 


z) l.c. pag. 423. vergl. pag. 416-418. 
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hält, und wie der Gegenſtand jener Ideen den Urſprung 
und Grund der ganzen Natur in fih trägt, wie von 
ihm .alles andere Wirkliche abhängig If und aus ihm 
hervorgeht, fo muͤſſen auch aus ihr alle übrige Ideen in 
unferem Sinneren abgeleitet werden, damit unfer Verſtand 
ein treues Bild _der Natur ſey 2). Daß wir überhaupt 

eine veine Intelligenz und wahre Ideen befigen, fann 
von unſerer Intelligenz ſelbſt nicht in Zweifel gezogen 
werden, fondern ift uns in unferem vernünftigen Selbſt⸗ 
bewußtfeyn entfchieden gewiß. Es fragt ſich aber, wos 
durch die wahre Idee als ſolche von den Übrigen in uns 
vorhandenen Borftellungen ſich unterfcheide, und die wiſ⸗ 
fenfhaftlihe Methodenlehre hat hiernach zweierlei zu lei⸗ 
fin. Sie muß erftlih den Unterfchied der wahren Idee 
von den erdichteten, falſchen und zweifelhaften Vorſtel⸗ 
lungen nachweiſen, und dadurch verhindern, daß unfer 
Geiſt nicht diefe mit jener verwechfle Zweitens hat fie 
das gefenmäßige Verfahren zu zeigen, nad welchem die 

Ideen fo in Verbindung gebracht, aus einander abgeleis 
tet und geordnet werden, daß unfer Geift in feinem Vor⸗ 
ftellen die reale Ordnung des Seyns der Wirklichkeit ges 
nau fich vergegenwärtigt und abfpiegelt *). 


60. Bas den erften Punct betrifft, fo ſetzt Spis 
noza bei deſſen Erörterung die Intelligenz, oder den Der: 
fand mit trennender Unterſcheidung der Sjmagination 
oder der Einbildungskraft entgegen. jenem fchreibt er 

1) l.c. pag. 423 — 428. Ut mens nostra omnino referat 
nalurae cxemplar, debeat omnes suas ideas producere 


ab ea, quae refert originem et fonlem tolius nalurae, 
ut ipsa etiam sit fons caelerarum idearum. 


3) I. c. pag. 430. 
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die Worflellung der wahren Ideen zu oder die Erkennt 
niß der Dinge, wie fie an fi find, diefer dagegen bie 
Auffaflung der Dinge, wie fie zu ſeyn fcheinen, folange 
fie nicht In der gehörigen Ordnung mit Klarheit und 
Deutlichkeit, fondern in zufälligen Wahrnehmungen zus 
folge der Eindräcde vorgeftellt werden, die von außenher 
auf die Sinnesorgane und das Gehirn erfolgen. Ale 
Vorftellungen, die nicht wahre Ideen find und die mits 
hin nicht aus der reinen Thaͤtigkett der Intelligenz ent⸗ 
fpeingen, haben ihren Urſprung in der Einbildungs⸗ 
kraft *). | 

Unter ihnen find zunaͤchſt die Dichtungen zu erwaͤ⸗ 
gen, welche als folche theils auf das bloße Dafeyn von 
Dingen, theild auf den Inbegriff ihrer wefentlichen Merk⸗ 
male (auf ihre Wefen) ſich beziehen. Dichtungen der er: 
Ken Art können nur mögliche, nicht aber‘ nothwendige 
oder unmdgliche Dinge zu ihrem Gegenftand haben. Uns 
möglih iſt eine Sache, deren Natur einen Widerfpruch 
gegen die Exiſtenz in ch einfhließt, nothwendig ift die: 
jenige, deren Natur zufolge es widerfprehend iſt, daß 
fie nicht eriftiren follte. Möglich dagegen heißt fie, wenn 
ihrer Natur weder die Eriftenz noch die Nichteriften; wis 
derfpriht, aber die Mothwendigkeit oder Unmöglichkeit 
ihrer Eriftenz von Urfachen abhangt, die uns unbekannt 


2) I. c. pag. 446.: sio itaque distinximus inter ideam ve- 
zam etcaeleras perceptiones, osterıdimusque, quod ideae 
fictae, falsae et caeterae habeant suam originem ab ima- 
ginatione, h. e. a quibusdam sensationibns fortuitis (ut 
sic loquar) atque solutis, quae non oriunlur ab ipsa 
mentis polentia, sed a causis externis, prout corpus, 
sive somniando, sive vigilando, yarios accipit motus. 


: Spinoza” 233 


find, folange wir ihre Exiſtenz mit der Einbildungstraft 
uns vorftellen. Würde die Nothwendigkeit oder Unmoͤg⸗ 
lichkeit ihrer Exiſtenz, die von Äußeren Urfachen abhans 
gen, uns bekannt feyn, fo würden ‚wir nichts In Bezie⸗ 
bung auf fie zu dichten vermögen. Die Dichtungen dies 
fer Art find alfo fchlehthin aus der Sphäre der ewigen 
Wahrheiten ausgefchlofien 2). Rücfichtlih auf die Dich: 
tungen der anderen Art, in denen wir entweder bloß das 
Mefen von Dingen, oder das Weſen zugleich. mit einer 
Wirkfamkeit, alfo mit Exiſtenz verbunden uns vorftellen, - 
kommt hauptſaͤchlich Folgendes in Betracht. Je weniger 
unfer Geiſt verfieht und erkennt und je größer dabei der 
Stoff feiner Begriffe ift, defto mehr befißt er Vermögen, 
zu dichten. Se weiter fih aber feine Einficht ausbreiten, 
um deſto mehr nimmt jenes Vermoͤgen ab. So koͤnnen 
wir z. B., wenn uns die Natur der Seele bekannt iſt, 
uns nicht einbilden, daß ſie etwas Ausgedehntes ſey. 
Je weniger die Menſchen die Natur kennen, deſto leich⸗ 
ter koͤnnen ſie ſich Vieles einbilden, wie etwa, daß Baͤu⸗ 
me reden, daß Menſchen augenblicklich in Steine oder 
in Quellen verwandelt werden, und unzaͤhliges Anderes 
dieſer Art. Die Unrichtigkeit ſolcher ihrer Natur nach 
falſcher Vorſtellungen kann man ſogleich dadurch zur An⸗ 
erkennung bringen, daß man ihren Inhalt genauer pruͤft 
und in gehoͤriger Ordnung Alles aus ihnen ableitet, was 
nur irgend aus ihnen ſich folgern laͤßt, wobei denn ihre 
Ungereimtheit an den Tag kommen muß ). Wir haben 
daher auf keine Weife zu beforgen, daß wir und ets 


1) L c. pag. 431 — 432, 
2) 1. c. pag. 434 — 436. 
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was wider Wiſſen und Willen einbilden, wenn wir bie 
Sache nur mit Klarheit und Deutlichkeit denken. Sagt 
man 3. B.: Menfchen werden augenblicklich in Thiere 
verwandelt, fo iſt dies eine fehr-allgemeine Behauptung, 
in welcher kein beftimmter Begriff fi findet, kein Zus 
fammenhang von Subject und Prädicat in unferem Geis 
fie. Bände fih diefer, fo wuͤrden wir zugleich das Mits 
tel erbliden, wodurch, und die Urfachen, warum fo ets 
was Hefchehen fey. Ueberhaupt, wenn nur die erſte Vor⸗ 
ftellung keine erdichtete iſt, und wenn aus ihr alle übrige 
Vorſtellungen abgeleitet werden, fo wird allmählig die 
Wilkür und das Woreilige der Dichtung hinweggehoben. 
Eine erdichtete Vorſtellung kann nicht ar und deutlich, 
fondern nur verworren feyn. Die Merworrenheit aber 
ift immer theils darin begründet, daß unfer Geift eine 
ganze oder aus vielen Theilen zufammengefehte Sache 
nur theilweife Kennt und daß er hierbei das Bekannte 
von dem Unbekannten nicht unterfcheidet, theild auch das 
rin, daß er auf Vieles, was in einer Sache enthalten 
ift, zugleich ohne irgend eine Unterſcheidung veflectirt. 
Hieraus folgt erfilih: die Idee eines durchaus einfachen 
Gegenftandes kann nicht anders als Mar und einfach 
feyn. Denn er wird nicht theilweife, fondern entweder 
ganz oder gar nicht erkannt. Zweitens folgt: wenn ein 
aus Vielem zufammengefester Segenftand in unferem Dens 
ten in feine fämmtlihen einfachften Beftandtheile zerlegt 
wird, und wenn auf jeden befonders unfere Aufmerkfams 
keit fi wendet, fo wird dadurch alle Werworrenheit vers 
fdwinden. Drittens folgt: eine Dichtung kann wicht 
einfach feyn, fondern fie entfleht aus der Zufammens 
fegung verfchiedener verworrener Vorftellungen, welche fi 
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auf verſchiedene in der Natur exiſtirende Dinge und 
Handlungen beziehen, oder richtiger, fie entſteht aus der 
beiftimmungslofen Reflexion anf verfchiedene ſolche Vor⸗ 
ftellungen. Denn wäre fie entweder eine einfache, ober 
eine aus klaren und deutlichen Begriffen zuſammengeſetzte 
Vorſtellung, fo würde fie in Beiden Zählen eine wahre 
Vorſtellung feyn *). 


Was von der erdichteten Vorſtellung bemerkt worden 
iſt, laͤßt ſich leicht auf die falſche anwenden. Zwiſchen 
beiden beſteht kein anderer Unterſchied, als daß die letz⸗ 
tere die Beiſtimmung vorausſetzt, daß wir bei ihrer Ver⸗ 
gegenwaͤrtigung uns keiner Gruͤnde bewußt werden, aus 
denen wir abnehmen koͤnnten, ſie ruͤhre nicht von wirkli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden außer uns her, und daß ſie faſt nur 
ein Träumen mit offnen Augen, im wachen Zuftand, tft 2). 
Uebrigens beruht der Unterſchied zwifchen einem wahren 
und einem falfchen Gedanken nicht bloß auf dem Vers 
Hältmiffe der Vorftellung zu einem vorgeftellten Außendinge, 
fondern mehr auf dem inneren Verhältniffe der Vorſtellung 
zu dem Worftelenden. Denn wenn Jemand z. B. den 
Man zu einem mechanifhen Kunftwerk regelrecht faßt, 
fo ift fein Gedanke ein wahrer, mag dies Kunftwerk eriftis 
ven oder nicht. Behauptet aber Jemand, Petrus eriftire, 
ohne von deffen Exiſtenz zu willen, fo ift fein Gedanke 
binfihtlih auf ihn felbft ein falfcher, oder, wenn man 
lieber will, ein nicht wahrer, wenn auch Petrus in der 
That eriftirt. Die Form der Wahrheit liege in dem Ge⸗ 
danken ſelbſt, ſie erkennt kein aͤußeres Object als Urſache 


1) 1. c. pag. 4386 - 487. 
2) 1. c. pag. 488 — 489. 
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an, ſondern hangt unmittelbar von dem Vermoͤgen und 
der Natur der Intelligenz ab *). Die Falſchheit beruht 
bloß darauf, daß etwas von einer Sache behauptet wird, 
was in dem Inhalte des Begriffes fich nicht finder, den 
wir von ihr uns gebildet Haben. Wahr find alle Gedan⸗ 
ten, welche keine andere Behauptungen enthalten, als 
nur folde, deren Prädicate in dem Subjectsbegriffe ein: 
gefchloffen find 2). 

Der Zweifel endlich ift der Zuftand der Unentfchies 
denheit unferes Geiftes, irgend eine bejahende oder ver: 
neinende Behauptung zu fällen, welche wir wirklich aus: 
fprehen würden, wenn uns nicht ein Umſtand fich dar: 
böte, den wir noch nicht wiffen, und bei deffen Unkunde 
unfere Erkenntniß der Sache noch mangelhaft feyn muß. 
Er entfpringe immer nur daraus, weil die Gegenftände 
nit in der erfoderlichen Ordnung von uns unterfucht 
werden. Wenn jemand den richtigen Gang in der Uns 
terfuchung einfchlägt, ftetS die Aufgaben, welche vorher: 
sehen muͤſſen, zuerft loͤſet, und den natürlichen Zufams 
menhang der Objecte nirgends unterbridit, wenn er das 
her weiß, wie die Fragen beftimmt und begrenzt werden 
möffen, bevor er zu ihrer Beantwortung ſich wendet, 
fo wird er keine anderen, als zweifellos wahre, d. h. 
klare und deutliche Vorſtellungen ſich zu eigen machen 2). 

1) I. c. pag. 439 —440. Quare forma verae cogitationis 
in eadem ipsa cogitatione sine relatione ad alias debet 


esse sita, nec objectum fanquam causam agnoscit, sed 
ab ipsa intellectus potentia et natur& pendere debet. 


3) 1. c. pag. 40 —441. Quare falsitas in hoc solo consi- 
stit, quod aliquid de aliqua re aflırınetur, quod in 
ipsius, quem formavimus, conceplu non continetur. 


3) L. c. pag. 413 445. 
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61. Hierdurch iſt nun der Unterſchied der wahren 
Erkenniniß von den erdichteten, falſchen und zweifelhafs 
ten Worftellungen enntlich geworden. Der zweite Theil 
der Methodenlehre fol. hierauf die Anleitung geben, 
wie wir uns in den Bells eines Syſtemes klarer und 
deutlicher Ideen zu feßen und fie in einer folchen Ord⸗ 
nung mit einander zu verfnüpfen haben, welche dem 
realen Seyn in der Natur der Dinge fo fehr, als mög» 
lich, entſpricht. Hierzu iſt erfoderlih, was oben fchon 
zur Oprache gebracht worden, daß jeder Gegenftand ents 
weder aus feinem bloßen Weſen, oder aus feiner naͤch⸗ 
fien Urfahe erkannt werde. Wenn er nämlich an und 
duch füch feldft befteht, oder, wie man gewöhnlich fast, 
Urfache feiner feldft ift, fo muß er aus feinem bloßen 
Weſen erfannt werden; wenn er aber nicht dur fich 
ſelbſt beſteht, ſondern zu feiner Eriftenz einer Urſache 
bedarf, dann muß er aus feiner nächften Urfache erkannt 
werden ?). Denn „eine Wirkung erkennen“ iſt in der 
That nichts Anderes, als eine volllommnere Einficht in 
die Urfahe fich erwerben. Deshalb iſt es uns nie ers 
laubt, folange es fih um die Erforfchung realer Dinge 
handelt, aus abftracten Begriffen etwas zu folgern, und 
wir haben uns hier fehr davor zu hüten, daß wir nicht 
etwas, was nur in unferem Verftand tft, mit demjenis 
gen vermengen, was in der Wirklichkeit eriftirt. Die 
beften Eolgerungen werden abgeleitet aus einer befondes 


ı) I. c. pag. 48 —449. Scilicet si res sit in se, sive ut 
vulgo dicitur, causa sui, tum per solam suam essentiam 
debebit intelligi. Si vero res non sit in se, sed requirat 
causam, ut existat, tum per proximam suam causam 
debet intelligi. 
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ren poſitiven Beſtimmung des Weſens eines Dinges oder 
aus einer wahren und regelrechten Definition. Von 
bloßen allgemeinen Axiomen kann der Verſtand nicht zu 
dem Beſonderen hinabſteigen, weil dieſe Axiome auf 
unendlich Vieles ſich beziehen und den Verſtand nicht 
mehr beſtimmen, dieſen als jenen einzelnen Gegenſtand 
zu betrachten. Daher iſt der richtige Weg zur Auffin⸗ 
dung von Wahrheiten dieſer, wenn man gemaͤß einer 
gegebenen Definition die Gedanken bildet, was deſto 
gluͤcklicher und leichter von Starten geht, je befier ein 
Gegenkand durch 'die Erklärung beftimmt worden iſt *). 
Um volllommen zu feyn, muß die. Definition das ins 
nerfte Weſen des Segenftandes darlegen und nicht ftatt 
des Sindegriffes der grundwefentlihen Merkmale bloß 
einige dem Gegenſtand eigenthümlihe Beſtimmungen 
hervorheben. Wenn man 3. ©. den Cirkel fo erklärt: 
er fey eine Figur, im welcher die Linien, die von ihrem 
Mittelpunct bis zu ihrem Umfange gezogen werden, ſich 
gleich find, fo fieht ein Jeder, daß eine folche Begriffs 
befiimmung keineswegs das Weſen des Cirkels angibt, 
fondern nur eine gewiſſe Eigenthümlichkeit desſelben. 
Obgleich nun diefer Unterfchied der Definition für die 
Beftimmung von Figuren und von anderen Verſtandes⸗ 
dingen wenig in Betracht kommt, fo ift er doc fehr 
wichtig in Hinſicht auf die vealen Naturdinge. Denn 
die Eigenthämlichkeiten derfelben werden nicht verftan» 
den, folange man den Inbegriff ihrer grundwefentlichen 
Merkmale nicht kennt. Webergehen wir aber diefen, fo 
werden wir die Verkettung unferer Ideen, in welder 
die natürliche Ordnung des Seyns ſich darftellen fol, 


1) 1. G paß. 449 — A450, 
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nothwendiger Weiſe vernichten und unſer Ziel gaͤnzlich 
verfehlen. Hiernach find für die Definition folgende 
Regeln zu beobachten. Iſt ihr Gegenſtand ein erfchaffes 
ner, fo muß fie, wie ſchon ‚gefagt, die naͤchſte Urſache 
desſelben zum Vorſchein bringen. Den Cirkel z. B. 
haben wir dieſer Regel gemaͤß ſo zu erklaͤren: er iſt eine 
Figur, die von einer Linie beſchrieben wird, an weicher 
das eine Ende feſt, das andere beweglich iſt. Ferner 
muͤſſen die faͤmmtlichen Eigenthuͤmlichkeiten des Gegen» 
ſtandes aus ihr gefolgert werden koͤnnen, wenn ſie auch 
nur für ſich allein, ohne Verbindung mit anderen Er⸗ 
derungen, erwogen wird. Iſt aber der Gegenftand ein 
unerfchaffener, fo muß fie alle Urfachen ausfchließen; der 
Gegenſtand bedarf dann zu feiner Begriffsbeſtimmung 
nichts Anderes, als das ihm zufommende Seyn. Ger 
ner darf nach gegebener Erklärung kein Raum für die 
Frage übrig bleiben, ob der Gegenftand eriftire? Auch 
darf fie nicht aus bloß abftracten Begriffen beftehen und 
endlich foll in ihr nur der Inbegriff der grundwefentlichen 
Merkmale, mit Ausfchluß der bloßen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten, enthalten ſeyn *). 


Um die fufiematifche Anordnung und Verbindung 
unferer Ideen hervorzubringen, muͤſſen wir zunaͤchſt die 
Unterſuchung anſtellen, ob es ein Seyendes gibt, wel⸗ 
ches die Urſache aller Dinge iſt, und wie dieſes beſchaf⸗ 
fen iſt, damit das von uns vorgeſtellte Weſen desſelben 
auch als Urſache aller unſerer reinen Begriffe von den 
Dingen ſich geltend mache. Dann wird unſer Geiſt, 
wie fruͤher angedeutet worden, ſo ſehr als moͤglich ein 


1) 1. 6. pag. 450 — 451- 
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treues Bild der Natur ſeyn. Hierbei iſt es ſchlechter⸗ 
dings erfoderlich, daß wir immer von phyſiſchen, oder, 
was dasſelbe bedeutet, von realen Gegenſtaͤnden unſere 
Ideen ableiten und gemaͤß der Reihenfolge der Urſachen 
von einem Realen zum anderen fortſchreiten, ohne je⸗ 
mals zu den abſtracten allgemeinen Begriffen uͤberzuge⸗ 
hen. Wohl zu bemerken iſt aber, daß hier unter der 
Reihe der Urſachen und der realen Gegenſtaͤnde nicht 
die Reihe der einzelnen veraͤnderlichen Dinge verſtanden 
wird, ſondern nur die der wandelloſen und ewigen. 
Unmoͤglich iſt es bei der Beſchraͤnktheit des menſchlichen 
Geiſtes, die Reihe der beſonderen veraͤnderlichen Erſchei⸗ 
nungen zu umſaſſen. Theils uͤberſteigt ihre Menge alle 
Zahl, theils finden fih Bei ihnen unendlich viele Um⸗ 
ftände in einem und demſelben Objecte, von denen jeder 
Urfache der Exiſtenz oder Michteriftenz desfelben feyn kann, 
Das Dafeyn nämlich des DVeränderlichen iſt nicht durchaus 
von deffen Weſen abhängig, oder es iſt keine ewige 
Wahrheit. Auch bedarf es deflen nicht, daß wir ihre 
Methe erkennen. Denn das Wefen der einzelnen verähs 
derlihen Dinge läßt ſich nicht aus der Folge ableiten, 
in der fie eriftiren. Dies Wefen ergibt fih nur aus 
dem Wandellofen und Ewigen, welchem die Gefege eins 
geprägt find, nad denen das befondere Wandelbare ges 
fhieht und geordnet wird. Sa, das Veränberlihe hangt 
fo innig und wefentlih von dem Beharrlichen ab, daß 
es ohne dasfelbe weder feyn noch denkend gefaßt werden 
fann. Daher wird das Beharrlihe und Ewige im Seyn 
der Natur, obgleih es nicht in die Kategorie des Abs 
ſtract ⸗Allgemeinen gehoͤrt, dennoch wegen ſeiner Allge⸗ 
genwart und allumfaſſenden Macht uns als ein Allge⸗ 
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meines gelten, es wird uns Definitimen barbieten, uns 
tee welche die Gattungen der einzelnen wandelbaren 
Dinge fallen, und in ihm werden fih une die naͤchſten 
Urfachen aller Dinge darftellen *), Damit wir nun zur 
beftimmten Erkenntniß dieſer ewigen Wahrheiten gelan: 
gen und ihre Definitionen nad) den oben Aaufgeftellten 
Degeln uns bilden können, möflen wir den erften und 
Höchften aller Gegenftände erfaßt haben, von welchem 
unfere Betrahtung ausgehen und in der gehörigen Ord⸗ 
nung alles aus ihm Hervorgehende ableiten fol. Um 
aber den erften aller Gegenſtaͤnde zu erfaflen, bedärfen 
wir gewiſſer leitender Grundfäge, die unfere Betrach⸗ 
tung auf ihn: hinlenken. Solche Grundſaͤtze ergeben ſich 
nur aus der Erfenntniß desjenigen, was die Form der 
Wahrheit ausmaht, welhe Form, wie wir gefehen has 
ben, auf einem inneren Verhaͤltniſſe der Vorftellung zu 
dem Vorftellenden beruht und unmittelbar von dem Ver⸗ 
mögen der Intelligenz abhängig if. Mithin werden fie 
durch Einfihe in die Natur unferer Intelligenz und in 
ihre Eigenthämlichkeiten und Kräfte von uns gewonnen. 
Die Natur unferer Intelligenz, d. h. unferes reinen 
Verſtandes oder unferer reinen Vernunft, iſt uns zwar 
nicht unmittelbar an fi einfeuchtend und laͤßt ſich 
nicht ſogleich in einer Definition ausſprechen. Aber fie 
wird uns dadurch bekannt, daß wir auf diejenigen ihrer 
Eigenthuͤmlichkeiten reflectiren, die wir mit Klarheit und 
Deutlichkeit zu erkennen vermögen 2). Diefe Eigenchäms 
lichkeiten find folgende: 1) unfer reiner Verftand fchließe 


z) l.c. pag. 452 — 453. 
3) L. c. pag. 454 —- 455. 
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die Gewißheit in ſich ein. Wir wiſſen, daß die Gegen⸗ 
fände fo an ſich find, wie fie in Ihm als vorgeſtellte 
fi finden. 2) Einige Ideen bilder er geradezu, manche 
dagegen bildet er aus anderen. So faßt er die Vor⸗ 
ftelung der Quantität geradezu und nimmt hierbei feine 
Ruͤckſicht auf andere Gedanken, aber die Worftellung der 
Bewegung faßt er nur dadurch, daß er den Begriff der 
Quantität zum Grunde legt. 3) Diejenigen, welche er 
geradezu bilder, drüden etwas Unendliches aus; die aus 
anderen hergeleiteten etwas Vegrenztes. 4) Die poſiti⸗ 
ven Ideen faßt er eher als bie negativen, 5) Er ftellt 
fih die Dinge nicht fowohl unter einer Dauer, als uns 
ter einer Art von Ewigkeit und in unendlicher Zahl vor, 
oder vielmehr, um feine Gegenſtaͤnde vorzuftellen, achtet 
er weder auf Zahl noch auf Dauer, Dagegen, wenn 
wir Objecte mit der Einbildungstraft vergegenwärtigen, 
fo fhauen wir fie unter einer gewiflen Zahl, unter einer 
beftimmten Dauer und Quantität an. 6) Die Spdeen, 
weldhe wir mit Klarheit und Deutlichkeit bilden, fcheis 
nen aus der bloßen Morhwendigkeit unferee Natur Her 
vorzugehen und fchlehthin bloß von unferer Macht ads 
. zuhangen. Anders verhält es ſich mit den verworrenen. 
Diefe entfiehen oft wider unferen Willen. 7) Diejeni⸗ 
gen Vorftellungen, welche unſer Verſtand aus anderen 
bilder, kann er auf viele Weiſen begrenzen und beftims 
men. 8) Ye mehr Vollkommenheit eines Gegenftandes 
die Ideen ausdrücen, deſto vollkommener find fie *). 


So weit führt die Methodologie des Spinoza. 
Wir möffen freilich beffagen, daß ihr MWerfaffer den ir⸗ 


1) L. c. pag. 455 — 456. 
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diſchen Schauplatz verließ, bevor er dazu gekommen, ſie 
ſeinem Plane gemaͤß zu vollenden. Jedoch gibt ſie uns 


auch ſchon in der vorhandenen Geſtalt einen befriedigen , 


den Auffchluß über die Fragen, welche unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anfpruh nehmen, wenn wir erwägen, wie 
Spinoza zu dem arcitektonifhen Entwurf feines meta» 
phyſiſchen Spftemes gelangen und ben Anfang der Bahn 
gewinnen konnte, auf der fich die Ausführung feines 
Syſtemes bewegt. Es ift uns hierdurch Hinlänglich ers 
klaͤrt, warum er nur in ber. firengfien funthetifchen Me⸗ 
thode die Kette der allgemeinen Wahrheiten fowohl ent» 
decken und urfpränglih entwickeln, als Anderen darftellen 
zu können meinte, und warım er überhaupt bloß auf 
dem Wege der Demonftration eine möglihe Anerkennung 
diefer Wahrheiten zuließ. Denn. allerdings verwarf er 
den unerwiefenen und für unerweislicd fi ausgehenden 
Glauben an das Ueberfinnliche als ein Blendwerk und 
behauptete in diefem Sinne mit der Ihm eigenen Ents 
ſchiedenheit und Schärfe "): wenn Jemand fage, es ſey 
nicht nöthig, die Attribute Gottes zu erkennen, fondern 
es genuͤge, ohne Beweisfuͤhrung bloß winfältiglih an 
Gott zu glauben, fo ſchwatze er etwas Ungereimtes. 
Die unſichtbaren Dinge können auf keine andere Weife 
von Menfchen erblickt werden, als mit dem Auge der 
demonftrirenden Vernunft. Wer keine Beweiſe Habe, 
fehe gar nichts von diefen Gegenfländen, und was er 
von dergleichen hoͤrend ‚in fi aufnehme, beruͤhre feinen 
Verftand nicht mehr oder fen nicht mehr eine Aeußerung 
feines Verſtandes, als wenn ein Papagei oder ein Aus 


1) Tract. theologico-politicus, (Opp. volum. prius) pag. 837: 
2 
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tomat Worte vorbringe. Unvermeidlich bei feiner Me⸗ 
thode mußte dem Spinoza die auffallende Einförmigkeit, 


„ Härte und Trockenheit feiner Sprache feyn, die freis 


lich von altem Reiz entbloͤßt iſt und auf die Länge 
ermuͤdend und faft abſchreckend Auf den Lefer wirkt. 


Kir wenden und nunmehr zur Betrachtung des 
Hauptinhaltes feiner Ethik, den wir nach den fünf Abs 
ſchnitten, in welche er fie getheilt hat, durchgehen werden. 


1. Bon Gott: 


62. Zuerft kommt uns, wie wir dies nicht anders 
erwarten, eine Reihe von Definitionen und Ariomen 
entgegen, die wir mit beſonderer Aufmerkfamteit in uns 
fer Verftändniß aufnehmen und dem Gedaͤchtniſſe genau 
einprägen mäffen, weil ihre Fate und Heläufige Verge⸗ 
genwaͤrtigung die erſte Bedingung iſt, um mit Sicher⸗ 
heit und Leichtigkelt unſerem Denker in der ganzen Ent⸗ 
wicklung feiner Lehre folgen zu koͤnnen. Er ſtellt ”) fol 
gende acht Definitionen an bie Spige feines Syſtems: 
1) Unter der „Urſache feiner ſelbſt 2) iſt Dasjenige 
zu verftehen, deſſen Weſenheit' das Dafeyn in fi be 
greift, oder deſſen Natur nicht anders als exiſtirend ges 
fat werden fann. 2) Ein Gegenftand heißt „in feiner 
Gattung begrenzt‘‘, wenn er durch einen anderen, der 
von gleicher Natur iſt, beſchraͤnkt werden kann 2). So 


1) Spinoz. Volum, poster. Ethica. pag. 85 — 36. 


e) Per causam sui intelligo id, cujus essentiä involvit 


 existenliam, sive id, cujus natura non potest concipi, 
nisi existens. 


9) Ea rcs dicitur in sno genere finita, quae alia ejusdem 
naturae lerminari potest. 
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wird ein Körper durch einen anderen, ein Gedanke durch 
einen anderen in Schranken eingefchloffin, aber nicht 
ein Körper duch einen Gedanken, oder ein Gedanke 
durch einen Körper. 3) Der Ausdruf „ Subftanz* bes 
zeichnet das, was an und durch fich ſelbſt if, und was 
durch fich ſelbſt von uns denfend gefaßt wird *), d. 5. 
deffen Begriff nicht des Vegriffes einer zweiten Sache 
bedarf, aus welchem er gebildee werden müßte 4) „At 
tribut 2)* (Eigenfchaft oder grundwefentfiche Beftimmung) 
ft dasjenige, was unfer Verſtand an der Subſtanz ers 
kennt, als etwas ihr Weſen Ausmachendes. 5) Der 
Ausdeue „„ Modus (abgeleitete Beſtimmung) bezeichnet 
die von der Eigenfhaft abhängigen Beichaffenheiten und 
Buftände der Subſtanz ®), oder etwas, was an einem 
Anderen fih findet, aus welchem es von une erkannt 
und Begriffen wird, 6) Unter „der Gottheit‘ iſt zu 
verftehen das fchlechthin unendfiche Seyende *), d. 1. eine 
Subſtanz, die aus unendlich vielen Attributen ober grund» 
weſentlichen Eigenfchaften beſteht, von denen jede die 
ewige und unendliche Wefenheit ausdruͤckt. Gott wird 
hier das fchlechthin Unendliche, nicht aber ein in feiner 
Sattung Unendliches genannt. Denn von demjenigen, 
was nur In feiner Gattung unendlich ift, können unend⸗ 


2) Per substantiam intelligo id, quod in se est et per se 
concipitur, h. e. id, cujus conceptus non indiget con- 
ceptu alterius rei, a quo formari debeat. 

2) Per attributum intelligo id, quod intellectus de sub- 
stantia percipit, tanquam ejusdem essentiam conslituens. 

3) Per modum intelligo substantiae affectiones, sive id, 
quod in alio est, per quod eliam concipitur. 

4) Per deum intelligo ens absolute infinitum etc. 
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lich viele Eigenſchaften verneint werden. Hingegen zum 
Weſen des ſchlechthin Unendlichen gehoͤrt Alles, was 
eine Weſenheit ausdruͤckt und es ſchließt gar keine Ders 
neinung in fih ein. 7) „Frei«“ fol uns ein Gegen, 
ftand heißen, der Bloß nach der Nothwendigkeit feiner 
Matur eriftiet, und allein durch fih felbft zum Handeln 
beffimme wird. Ein ,,nothwendiger *“ dagegen oder rich⸗ 
tiger „ein dem Zwang unterworfener‘* *) tft derjenige, 
welcher von einem anderen dazu beſtimmt wird, zu exi⸗ 
ſtiren und auf eine gewiffe und feftgefeßte Weiſe zu wir⸗ 
ten. 8) „Ewigkeit“ iſt das Dafeyn felöft, infofern 
dasſelbe als ein folches gefaßt wird, welches aus der 
bloßen Definition des ewigen Gegenftandes mit Noth⸗ 
wendigkeit folgt. Denn ein ſolches Dafeyn ift eine ewige 
Wahrheit, eben fo wie die Wefenheit einer Sache, und 
deshalb kann es unter den Begriff der Dauer oder der 
Zeit nicht gebracht werden, gefegt auch, man nähme bie 
Dauer als anfangslos und endlos an. 


An diefe Definitionen fchließen ſich fieben Axiome an?): 
1) Alles, was iſt 2), iſt entweder an und durch fc) ſelbſt, 
oder an einem Anderen und durch ein Anderes. 2) Was 
nicht als durch ein Anderes beftehend gefaßt werden kann, 
muß unmittelbar durch fein eignes Selbſt von uns ge 
faßt werden. 3) Aus einer gegebenen beftimmten Urs 
fahe folgt nothwendig eine Wirkung, und, wenn feine 
beftimmte Urfache gegeben ift, fo kann unmöglicd eine 
Wirkung folgen. 4) Die Erkennmiß der Wirkung hangt 


1) Necessaria (res) vel potius coacta. 
3) L. c. pag. 36. 


3) Omnia, quae sunt, vel in se, vel in alio sunt. 
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von der Erkenntniß der Urfache ab, ſetzt diefe Erkennt 
nig voraus und ſchließt fie infofern in fih ein. 5) Ge 
genftände, welche nichts mit einander gemein haben, 
tönnen auch nicht gegenfeitig durch einander erfannt wers 
den, oder des Begriff des einen ſchließt den Begriff des 
anderen nicht in fi ein. 6) Die wahre dee muß mit 
ihrem Gegenſtand übereinftimmen., 7) Was als nicht 
eriftirend von uns im Denken gefaßt werden kann, defs 
fen Wefenheit ſchließt die Exiſtenz nicht in ſich ein. 


63. Nach diefen Prämiffen erfcheinen nun die Lehrs 
fäge feldft mir Ihren Beweiſen und Erläuterungen *). 


1) Die Subftanz geht der Natur nach den von ih: 
ven Attributen oder Eigenfchaften abhängigen Beſchaffen⸗ 
heiten und Zufländen voraus 2). Dies erhellt unmittels 
bar aus dem oben angegebenen Begriffe der Subſtanz 
und des Modus. 2) Zwei Subftanzen, die in Hinſicht 
ihrer Eigenfchaften von einander verfehteden find, haben 
nichts mit einander gemein. Eine jede muß als foldhe 
an und durch fich feldft ſeyn und durch ihr eigenes 
Selbſt von uns gefaßt werden, oder der Begriff der ei⸗ 
nen ſchließt den Begriff der anderen nicht in ſich ein. 
3) Wenn Gegenſtaͤnde nichts mit einander gemein haben, 
ſo kann der eine nicht die Urſache des anderen ſeyn. 
Alsdann laͤßt ſich naͤmlich (nach dem fuͤnften Axiom) der 
eine nicht durch den anderen erkennen und mithin iſt es 
(nach) dem vierten Axiom) unmöglich, daß der eine die 
Urfache des anderen fey. 4) Zwei oder mehrere Gegen: 


ı) Ethica. pag. 36 — 68. 


9) Substantia prior est natura suis affectionibus. 
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ſtaͤnde, die man von einander unterſcheidet, werden ent⸗ 
weder zufolge der Verſchiedenheit der Eigenſchaften, oder 
zufolge der Verſchiedenheit der von den Eigenfchaften abs 
hängigen Beſchaffenheiten und Zuftände unterfchieden *). 
Denn Alles, was if, iſt entweder an und durch ſich 
felöft, oder an einem Anderen und durch ein Anderes, 
d. h. außerhalb unferes Verſtandes gibt es nichts, ale 
Subſtanzen und deren Befchaffenheiten und Zuftände. 
5) In der Natur kann e6 nicht zwei oder mehrere Sub⸗ 
fangen von gleihen Eigenfchaften geben, Um von .eins 
ander verfchieden zu feyn, müßten fie ſich nad) einer von 
den beiden oben genannten Weiſen gegenfeitig unterfcheis 
den laſſen. Beſitzen fie keine Verfchledenheit der Eigen» 
fhaft, fo bliebe nur uͤbrig, daß ſie in Hinficht der abe 
bängigen Befchaffenheiten und Zuftände von einander abs 
weichen. Mun geht aber die Subſtanz ihrer Natur 
nad diefen voraus. Erwaͤgt man alfo die Subſtanz, 
abgefehen von denfelben, wie fie an und durch fich ſelbſt tft, 
und betrachtet man fie dergeftalt der Wahrheit gemäß, fo 
kann man fie nicht von einer anderen, welcher die gleis 
hen Eigenfchaften zukaͤmen, unterfcheiden. Es gibt das 
bee nicht mehrere Subſtanzen, fondern nur Eine von 
gleihem Attribut, 6) Eine Subſtanz kann nicht von eis 
ner anderen hervorgebradht werden. Da es nicht zwei 
Subſtanzen gibt, welche gleiche Eigenfchaften beſitzen 
und folglich etwas mit einander gemein haben, fo kann 
die eine nicht die Urfache der anderen ſeyn. Hieraus 


ı) Duae aut plures res distinclae vel inter se disiinguun- 
iur ex diversilate attributorum substantiae, vel ex di- 
versitate earındem aflectionum, 
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erhellt ferner, daß eine Subſtanz Aberhaupt nicht von 
einem anderen Gegenftande hervorgebracht werden ann, 
was fih auch aus der Unmöglichkeit der Annahme des 
Gegentheils erweiſen läßt, Denn Härte eine Subſtanz 
durch einen anderen Segenftand ihre Eriftenz erhalten, fo 
würde ihre Erkenntniß von der Erkennmiß ihrer Urſache 
abbangen mäflen und folglich würde fie nicht Subftanz 
feyn. 7) Zur Natur der Subftanz gehört die Eriftenz. 
Weil fie nämlich von feinem anderen Gegenftand ine 
Dafeyn gerufen werden Tann, fo tft fie Urſache ihrer 
ſelbſt. Demzufolge fchließe Ihre Weſenheit nothwendig 
die Exiſtenz in fih ein oder die Exiſtenz gehört zu ihrer 
Matur, 8) Jede Subſtanz iſt nothwendig unendlich. Es 
finden fih nicht zwei Subſtanzen von gleicher Eigen⸗ 
fhaft und zur Natur der Subſtanz gehört die Exiſtenz. 
Nun mößte entweder bie Enbdlichkeit oder die Unendlichs 
feit ihrer Natur zukommen. Aber daß fie nicht endlich 
feyn kann, leuchtet aus dem Dbigen ein. Um dies zu 
feyn, würde fie durch eine andere Subſtanz begrenzt wers 
den mäflen, welcher die gleiche Natur zutäme, und zwei 
Subſtanzen von gleiher Eigenfchaft oder gleicher Natur 
find nicht vorhanden. Deshalb tft fie unendlich. Auch 
ergibt fih ſchon daraus, daß zur Natur der Subſtanz 
die Eriftenz gehört, ihre Unendlichkeit. Das Beſchraͤnkt⸗ 
feyn iſt eine Karen eintretende Negation und das 
Unbeſchraͤnktſeyn tft die undedingte Affirmation der Exi⸗ 
ſtenz eines Weſens. 

Die Wahrheit des ſiebenten Lehrſatzes iſt, wenn 
man nur den Begriff der Subſtanz gehörig erwägt, fo 
ganz durch füch ſelbſt gewiß, daß er fogar für ein Axiom 
gelten darf. Denn man bedenke, daß man unter ber 
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Subſtanz dasjenige zu verftehen hat, was an und durch 
fih ſelbſt ift und durch ſich feldft von uns erkannt wird, 
defien Erkenntnis alfo nicht die Erkenntniß eines ande 
zen Gegenſtandes vorausfeßt. Unter den Moden oder 
Modificattonen dagegen, d. 5. unter den abhängigen Bes 
fehaffenheiten und Zuftänden hat man etwas zu verftehen, 
was an einem Anderen tft und defien Begriff aus dem 
Begriffe des Gegenſtandes, an welchem es fich befindet, 
gebildes wird. Rorftellungen, welchen Wahrheit zukommt, 
koͤnnen wir auch von nicht eriftirenden Modificationen 
haben. Denn wenn biefe auch nicht außerhalb unferes 
Verftandes wirklich find, fo iſt doch ihre Wefenheit 
dergeftalt in einem anderen Gegenftand enthalten, daß 
fie durch dieſen gedacht werden können. Aber die Wahr 
heit der Subftanz iſt außerhalb unferes Verſtandes nur 
in ihr ſelbſt, weil fie durch fid, feld von uns gefaßt 
wird. Wenn alfo Jemand fagen wollte, er befige eine 
klare und deutlihe, d. 5. wahre Morftellung von der 
Subſtanz, und wenn er dennoch zweifelte, ob eine folche 
Subſtanz eriftire: fü wäre dies in der That eben fo viel, 
als wenn er fagte, er befige eine wahre Vorftellung und 
fey deſſenungeachtet in Zweifel, ob fie nicht falfch fey. 
Dder, wenn Semand annehmen wollte, eine Subſtanz 
werde erfchaffen, fo nähme er hierdurch an, eine falfche 
Vorſtellung fey eine wahre geworden, N. Ungereimtefte, 
was fi denken läßt. Nothwendig muß man alfo zuges 
fiehen, daB das Dafeyn der Subſtanz ebenfowohl, wie 
ihre Wefenheit, eine ewige Wahrheit ift. 

9) Ze mehr Realitaͤt oder Seyn ein Gegenftand 
befigt, defto mehrere Attribute kommen ihm zu, wie aus 
her vierten Definition folgt, 10) Jedes Attribut einer 
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Subſtanz muß durch ſich ſelbſt gefaßt werden. Denn es 
iſt dasjenige, was unſer Verſtand an der Subſtanz an⸗ 
erkennt, als ein ihr Weſen Ausmachendes (nach der vier⸗ 
ten Definition); mithin muß es (nach der dritten Defis 
nitton) durch fich ſelbſt gefaßt werden. Hieraus erheilt, 
dag wir, wenn wir aud zwei Eigenfchaften als wirklich 
verſchieden, nämlih die eine ohne Huͤlfe der anderen, 
uns denken, hieraus doch nicht fhließen dürfen, es würden 
durch fie zwei feyende Dinge oder zwei verfchledene Sub⸗ 
fangen conftituirt. Denn dies gehört zur Natur der 
Subſtanz, daß jede ihrer Eigenfchaften durch fi ſelbſt 
gefaßt wird, weil alle, welche fie beſitzt, von jeher im 
ihe gewefen find, weil nicht eine von der anderen hers 
vorgebraht werden konnte und eine jede die Realität 
oder das Senn der Subftanz ausdrüädt Weit gefehlt, 
daß es widerfinnig fey, einer Subftanz mehrere Attribute 
zuzufchreiben, fo if vielmehr nichts Mater, als daß ein 
jedes reale Ding unter einer Eigenfchaft vorgeftellt werden 
muß ud daß ihm, je mehr Realitaͤt oder Seyn es beſitzt, 
um deRo mehr Eigenfhaften zutommen, welde auch die 
Nothwendigkeit oder die Ewigkeit und Unendlichkeit aus⸗ 
drücken. Aus diefem Grunde muß ein fehlechthin unend> 
liches Wefen fo definirt werden, wie es in ber fechsten 
Definition beſtimmt worden if. 11) Gott oder die 
Subſtanz, welche aus unendlich vielen Attributen befteht, 
von denen jedes eine ewige und unbegrenzte Wefenheit 
ausdrückt, eriftirt nothwendig Diefe Wahrheit erhält 
durch drei verſchiedene Beweiſe ihre Gewißheit. Erſtlich, 
man denke ſich, wenn man es vermag, Gott exiſtire nicht, 
Folglich würde feine Weſenheit nicht feine Epiftenz in 
fi einfchließen, Dies ift aber undenkbar, da die Eriften; 
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zur Natur der Subſtanz gehört. Zweitens, ſowohl für 
die Exiſtenz als für die Nichtexiſtenz eines jeden Objectes 
muß eine Urfache oder ein Grund angegeben werden koͤn⸗ 
nen. Diefe Urfache oder diefer Grund liege entweder in der 
Natur des Objectes oder außerhalb derfelben. 3. ©, 
einen Grund, weshalb ein viereckiger Cirkel nicht exiſtirt, 
gibt die Natur des Gegenftandes ſelbſt an, weil er einen 
Widerſpruch in fich einſchließt. Warum aber eine Subſtanz 
euiftirt, erklärt fih aus ihrer bloßen Natur, welche die 
Eriftenz in fih befaßt. Nun liegt der Grund, weshalb 
z. ©. der Eirkel oder der Teiangel exiſtirt oder nicht 
eriftiet, nicht in dem Weſen diefer Gegenftände, fondern 
in dem Zufammenhange der gefammten körperlichen Nas 
tue. Aus lebterem muß folgen, daß entweder der Trian⸗ 
gel mit Nothwendigfeit eriftier, oder daß feine Erifteny 
etwas Unmögliches if. Hieraus leuchtet ein, daß dasje⸗ 
nige nothwendig eriflirt, deſſen Dafeyn durd feinen Grund 
und feine Urſache verhindert wird. Wenn es alfo nichts 
gibt, wodurch Gottes Daſeyn verhindert oder aufgehoben 
wird, fo muß man durchaus fchließen, daß er mit Noth⸗ 
wendigkeit exiftirt. Aber etwas diefer Art kann weder 
in einer Subſtanz von einer anderen Natur gefunden 
werden, (denn eine ſolche würde nichts mit Gott gemein 
haben und koͤnnte daher feine Eriftenz weder ſetzen noch 
aufheben) noch in der göttlichen Natur ſelbſt; ſonſt müßte 
diefe einen Widerfpruc in fich begreifen, was von dem 
ſchlechthin unendlihen und volltommenften Weſen zu bes 
baupten widerfinnig feyn würde. Alſo gibt es weder 
in Gott noch außerhalb Gottes irgend etwas, wodurch 
fein Dafeyn aufgehoben wird, und deswegen eriftirt er 
notdwendig, Drittens, nicht exiſtiren können tft Unver⸗ 
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mögen und dagegen eriftiven Pönnen ift Wermögen. Wenn 
daher das, was mit Mothwendigkeit vorhanden if, nur 
in beſchraͤnkten Weſen beftehe, fo find diefe vermögender, 
als das ſchlechthin unbefchränkte Weſen. Dies tft aber 
angereimt. Deswegen eriftirt entweder gar nichts, oder 
das ſchlechthin unbeſchraͤnkte Weſen exiſtirt nothwendig. 
12) Keine Eigenſchaft einer Subſtanz laͤßt ſich wirklich 
denkend auffaſſen, aus welcher folgte, daß bie Subſtanz 
theilbar ſey. Die Theile, in welche die Subſtanz zerfiele, 
wuͤrden entweder die Natur einer Subſtanz behalten, 
oder nicht. Im erſten Falle müßte jeder Theil unendlich 
und Urſache ſeiner ſelbſt ſeyn und zugleich aus einer 
verſchledenen Eigenſchaft beſtehen; folglich koͤnnten aus 
einer Subſtanz mehrere gebildet werden, was nach dem 
Obigen undenkbar iſt. Im zweiten Falle wuͤrde die Sub⸗ 
ſtanz dadurch, daß ſie in Theile zerlegt wärdgedie Natur 
einer Subſtanz verlieren und aufhoͤren, zu exiſtiren, da 
doch das Daſeyn ſchlechterdings zur Natur der Subſtanz 
gehört. 13) Demnach iſt die ſchlechthin unendliche Sub⸗ 
ſtanz untheilbar. 14) Außer Gott kann keine Subſtanz 
vorhanden ſeyn noch gedacht werden. Da Gott das 
ſchlechthin unendliche Seyende iſt, von welchem keine 
Eigenſchaft, die das Weſen einer Subſtanz ausdruͤckt, 
verneint werden darf, und da er mit Nothwendigkeit 
exiſtirt, ſo folgt, daß, wenn es eine Subſtanz außer Gott 
gaͤbe, dieſe durch eine ihm zukommende Eigenſchaft er⸗ 
klaͤrt werden muͤßte. Dergeſtalt wuͤrden zwei Subſtanzen 
von gleicher Eigenſchaft vorhanden ſeyn, was anzunehmen 
der fünfte Lehrfatz verbietet. 15) Alles, was exiſtirt, 
iſt in Sort, und nichts- kann ohne Gott feyn und ge: 
dacht. werden. Außer Gott ift erfilih keine Subſtanz 
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vorhanden und denkbar, und ferner die abhängigen Be⸗ 
fhaffenheiten und Zuftände können ohne die Subſtanz 
weder ſeyn noch gedacht werden. Außer der Subſtanz 
und den abhängigen Befchaffenheiten und Zuftänden gibt 
es aber nichts, 16) Aus der Nothwendigkeit der göttlis 
hen Natur muß Unendliches auf unendliche Arten folgen, 
d. h. Alles folgen, was durch eine unbeſchraͤnkte Intelli⸗ 
genz gedacht werden kann. Dies erhellt fogleih daraus, 
daß die göttlihe Natur fchlechthin unendlich viele Eigen⸗ 
fehaften beſitzt, von denen eine jede in ihrer Art die uns 
endliche Wefenheit ausdruͤckt. : 


64. Der Irrthum, daß die förperliche oder aus⸗ 
gedehnte Subſtanz etwas von der göttlihen Natur durchs 
aus Setrenntes und dabei etwas von Gott Erfchaffenes 
ſey, ſtuͤtztach auf ſcheinbare Gründe, welche hier noch 
berüdfichtigt und widerlegt werden mögen, ungeachtet bes 
reits erwiefen worden, daß keine Subſtanz von einer 
anderen hervorgebracht werden und daß außer Gott keine 
Subſtanz verhandenfeyn noch gedacht werden kann, woraus 
fih ergibt, Daß die Ausgedehntheit eine von den unends 
lihen Eigenfhaften Gottes if. Die Vertheidiger jenes 
Irrthumes behaupten, eine törperliche Subftanz beſtehe 
als foshe aus Theilen, deshalb könne fie nichts Unendli⸗ 
ches und der Gottheit Zukommendes feyn; wolle man aber 
annehmen, die körperliche Subftanz fen unendlich, fo führe 
dies. zu Ungereimtheiten. Denn man flelle fid) vor, daß 
die unendliche körperliche Suͤbſtanz in zwei Theile geſchie⸗ 
- ben fey, fo werde jeder Theil entweder begrenzt oder uns 
begrenzt ſeyn muͤſſen. Im erften Falle beſtehe das Unend⸗ 
liche aus zwei begrenzten Theilen, im zweiten ſey ein 
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Unendliches doppelt fo groß als ein anderes Unendliches. 
Beides aber fey gleich widerfprechend. Ferner fagen fie: 
wenn eine unendlihe Quantität durch Theile gemeſſen 
werde, welche fa groß feyn, wie ein Fuß, fo muͤſſe fie 
aus unendlidy vielen folhen Theilen beftehen. erde fie 
aber durch Theile gemefien, die fo groß feyn, als ein 
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unendliche Größe für meßbar und für zufammengefegt 
aus begrenzten Theilen gelten laſſen will. Denn, wie 
oben demonftrirt worden, die Lörperlihe Subftanz kann 
nur als unbegrenzt, als einzig und als untheilbar ges 
dacht werden. 


Wenn aber Jemand fragt, warım wir denn von 
Matur fo geneigt dazu find, die Größe der Ausgedehnt⸗ 
heit zu theilen, fo tft ihm zu antworten: dieſe Größe 
wird auf zwei Weiten von uns vorgeftellt, erftlih auf 
die abftracte oder oberflaͤchliche Weife, wie fie in unferer 
Einbildung erfheint, und zweitens als Subſtanz, wie 
unfer reiner Verſtand fie denkt. Die erfte Weiſe ift die 
leichtere und häufiger in uns vorkommende, nad ihr gibt 
fi jene Größe als etwas Begrenztes, TIheilbares und 
aus Theilen Zufammengefeßtes und. Mach der zweiten, 
die freilich für, und fehr viel Schwierigkeit enchält, er» 
tennen wir fie als Subſtanz in ihrer Unendlichkeit, Eins 
zigkeit und Untheilbarkeit. Hierbei mäflen wir auch 
daranf achten, daß die Materie überall viefelbige iſt. 
Theile werden nur infofern in ihr unterfchieden, als wir 
an ihr verfchiedene Beſchaffenheiten und Zuflände aner⸗ 
kennen. Der Unterſchied ihrer Theile iſt kein realer, 
d. 5. er betrifft nicht das Seyn und Wefen der Mates 
tie, fondern iſt nur ein modaler, d. 5. ein folcher, der 
fih bloß auf bie Modificationen der Ausgedehntheit bes 
zieht. 3. B. wir erkennen, daß das Waſſer, infofern es 
Waſſer ift, getheilt wird und daß fich die Theile desfels 
ben von einander trennen ; infofern es aber Törperliche 
Subſtanz ift, iſt e8 weder trennbar, noch theilbar. Ber: 
ner als Wafler entfteht und vergeht es, aber als Sub⸗ 
flanz wird es weder erzeugt noch zerſtoͤrt. 
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65. 17) Sott handelt Bloß nah den Geſetzen ſei⸗ 
ner Natur und von Niemanden gezwungen. Dies erhellt 
daraus, daß außer ihm nichts ſeyn kann, wodurd er 
zum Handeln beſtimmt oder gendthigt wuͤrde. Aus dem 
Obigen erkennen wir aber au, daß er allein dergeftalt 
handelt und daß er fonad). die einzige freie Urſache ift. 
Denn er allein exiſtirt nach der bloßen Nothwendigkeit 
feiner Hatur. Manche wähnen, Gott fey in dem Sinne 
freie Urſache, weil er bewirken könne, daß Vieles von 
demjenigen, was, wie oben bemerkt wurde, aus feiner 
Natur folge und was dem gemäß in feiner Macht ſteht, 
nicht hervorgebracht werde. Aber dies bedeutet eben fo 
viel, als wenn fie fagen wollten, Sott könne maden, 
daß aus der Natur des Triangels das Verhaͤltniß der 
Steichheit feiner Winkel mit zwei rechten nicht hervor; 
gehe, oder er könne bewirken, daß aus einer gegebenen 
Urſache die Wirkung nicht entfpringe. Aus der höchften 
Macht oder der unendlihen Natur Gottes folgte immer 
mit gleicher Nothwendigkeit unendlih Vieles auf unends 
ih viele Weifen, gerade fo, wie aus der Natur des 
Triangels ewig hervorgeht, daß feine Winkel zwei rechten 
gleich find. Gottes Allmacht war von Ewigkeit her in 
einer ſich volllommen darſtellenden Thaͤtigkeit (alles wahr⸗ 
haft Moͤgliche war von jeher wirklich), und fie wird 
ewig in der nänlichen Thaͤtigkeit bleiben. 


18) Sott ift die in der Wirkung beharrende (die 
immanente), nicht aber die vorübergehende Urſache als 
lee Dinge *). 19) Er iſt ewig, oder, was basfelbe 


ı) Deus est omnium rerum causa immanens, non vero 
transiens. 


R 
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ſagt, alle ſeine Eigenſchaften ſind ewig. 20) Sein 
Daſeyn und ſeine Wefenheit ſind Eins und Dasſelbe. 
21) Alles, was ſchlechthin aus der Natur einer Ei⸗ 
genfchafe Gottes folgt, muß flet6 und unbegrenzt eris 
ftiren, oder iſt durch diefe Eigenfchaft ewig und grenzens 
(06. _ 22) Auch dasjenige muß nothwendig erifliren und 
unbegrenzt feyn, was aus einer göttlihen Eigenfhaft ins 
fofern folgt, als diefe durch eine folhe Mobdification oder 
abhängige Befchaffenheit näher beſtimmt tft, welche vers 
möge der Eigenſchaft eine nothwendige und unendliche 
Exiſtenz beſitzt 2). 23) Alle abhängige Beſchaffenheiten 
und Zuſtaͤnde, welche nothwendig und unbegrenzt exiſti⸗ 
ren, muͤſſen mit Nothwendigkeit hervorgehen entweder 
ſchlechthin aus der Natur einer Eigenſchaft Gottes, oder 
aus einer Eigenſchaft, die durch eine nothwendig und un⸗ 
begrenzt exiſtirende Modification naͤher beſtimmt iſt. 24) 
Die Weſenheit der von Gott hervorgebrachten beſonderen 
und wandelbaren Dinge ſchließt die Exiſtenz nicht in ſich 
ein. Gott iſt daher nicht bloß die Urſache des Begin⸗ 
nes der Exiſtenz dieſer Dinge, ſondern auch der Fort⸗ 
dauer ihrer Exiſtenz. 25) Gott iſt die wirkende Urſache 
nicht nur der Exiſtenz, ſondern auch der Weſenheit der 
beſonderen Dinge. Denn diefe find nichts Anderes, als 
abhängige Beſchaffenheiten und Zuftände der Eigenfchafs 
ten Gottes, oder Arten und Weifen, durch welche Gottes 
Eigenfchaften auf eine gewiffe und beftimmte Weife aus 


2) Ouicqnid ex alio dei attributo, quatenus modificatum 
est tali modificatione, quae et necessario et infinita per 


jılem exislit, sequitur, debet quoque et necessario ek 
iubuitum existere, 
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gedrückt werden 2). 26) Ein Gegenftand, der zu irgend 
einer Wirkſamkeit determinirt ift, wird von Gott mit Noths 
wendigkeit fo beftimmt, iſt er es aber nicht, fo kann er 
fi nicht felbft zur Wirkſamkeit determiniren. 27) Ein Ges 
genftand, der von Gott zu irgend einer Wirkfamkeit bes 
ſtimmt wird, ann fih ſelbſt niche unbeſtimmt machen. 
28) Ein jedes befondere einzelne Ding, oder ein jeder 
Segenftand, der begrenzt iſt und eine beftimmte Exi⸗ 
ſtenz hat, kann nicht eriftiren und nicht wirkfam ſich ers 
weifen, wenn er nicht zue Exiſtenz und zur Wirk 
famteit determinirt wird von einer Urſache, welche 
gleichfalls begrenzt iſt und eine beſtimmte Exiſtenz hat, 
und diefe Urfache wiederum kann auch nicht eriftiren 
noch zur Wirkfamkeit determinirt werden, wenn fie nicht 
ebenfalls von einer anderen Urfache diefer Art beſtimmt 
wird, und dies geht fo ins Unendliche fort. 29) In der 
Natur gibt es keinen Zufall, fondern Alles ift durch die 
Mothwendigkeit der göttlihen Natur dazu angewiefen, 
auf eine gewiffe Weife zu eriftiren und zu mitten 2). 


z) Res particulares nihil sunt, nisi dei attributorum affe- 
cliones sive ınodi, quibus dei altributa certo et deter- 
minalo modo exprimuntur. 


2) Bei diefer Stelle bemerft Spinoga Über den Unterſchied 
der fehaffenden Natur (natura naturans) und der gefthaffer' 
nen (natura natnrala): ex antecedentibus jam constare 
existimo, nempe, quod per naturam naturantem nobis 
intelligendum est id, quod in se est et per se concipi- 
tur, sive talia substantiae altributa, quae aeternam et 
infinitam essentiam exprimunt, h. e. deus, qualenus 
ut causa libera consideratur. Per naluraiam autem 
intelligo id omne, quod ex necessitale dei naturae sivo 
uninscujusque dei attribatorum sequitur, h. e, omnes 


R 2 
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30) Die Thaͤtigkeit einer Intelligenz oder die verſtaͤn⸗ 
dige Erkenntnißthaͤtigkeit hat nichts Anderes zu umfaflen, 
als bie göttlichen Eigenfhaften und die von ihnen abs 
bängigen Beſchaffenheiten und Zuflände. 31) Die ver 
ftändige Erkenntnißthaͤtigkeit, wie auch der Wille, die 
Begierde, die Liebe, u. ſ. w. muͤſſen auf die gefchaffene, 
nicht auf die fchaffende Natur bezogen werben. Denn 
unter der verfländigen Erkenntnißthätigkeit iſt nicht das 
abfolute Denken zu verfichen, fondern nur eine beftimmte 
Weite des Denkens, welche von anderen Weiſen, nämlich 
der Begierde, der Liebe, u. f. mw. verfchieden if. Sie 
muß alfo aus dem abfoluten Denken, d. 5. aus einer 
göttlichen Eigenfchaft, welche das ewige und unendliche 
Weſen des Denkens ausdrädt, fo von uns begriffen wers 
ben, daß fie ohne bdasfelbe weder feyn noch begriffen wers 
den könnte, und deshalb muß fie nebft den übrigen Wels 
fen des Denkens zur gefchaffenen Natur gerechnet wer: 
den. 32) Der Wille kann keine freie, fondern nur eine 
nothwendige Urfahe genannt werden. Denn er tft nur 
eine beftimmte Weiſe des Denkens, wie die verftändige 
Erkenntnißthaͤtigkelt. Daher kann ein jeder Willensact 
nur exiſtiren und zur Wirkſamkeit beſtimmt werden dur) 
eine andere beftimmte Urſache, welhe wiederum duch 
eine andere beftimmt ift, und dies geht fo ins Unend⸗ 
Ude forte. Wollte man den Willen für etwas Schrans 
fenlofes annehmen, fo müßte er zur Exiſtenz und Wirk 
ſamkeit beflimmt werden von Gott, nicht Infofern Gott 
eine fhlehthin unendliche Subftanz tft, fondern infofern 


dei altributorum modos, quatenus considerantur ut 
res, quae in deo sunt et quae sine deo nec esse nec 


concipi possunt. 


Spinos. 261 


er eine Eigenſchaft defigt, welche die unendliche und ewi⸗ 
ge Weſenheit des Denkens ausdruͤckt. Wie man alfo 
den Willen faffen will, als etwas Vefchränktes oder Un⸗ 
befchränktes, fo .erfobert er eine Urfache, durch welche er 
zue Exiſtenz und Wirkſamkeit beftimme wird. Mithin 
kann er (zufolge der fiebenten Definition) keine freie Urs 
fahe, fondern nur eine nothwendige oder vielmehr dem 
Zwang unterworfene genannt werden. Wille und verftäns 
dige Erkenntnißthätigkeit verhalten fih daher zur goͤtt⸗ 
lihen Natur, wie Bewegung und Ruhe, und überhaupt, 
wie alle Naturfräfte und Naturdinge, welche von Gott 
zue Exiſtenz und Wirkſamkeit auf eine gewiffe Weife bes 
‚flimmt werden"). 33) Die Dinge konnten auf feine ans 
dere Weiſe und in feiner anderen Ordnung von Gott 
hervorgebracht werden, als fie hervorgebracht worden 
find. 34) Gottes Macht ift fein Weſen felbft. 35) Als 
(es, wovon wir erkennen, daß es in Gottes Macht fteht, 
ift nothwendig. 36) Nichts exiſtirt, aus deflen Natur 
nit irgend eine Wirkung hervorgeht. "Denn was epis 
flirt, drüdt Gottes Natur oder Wefenheit auf eine ges 
wiffe und beſtimmte Weife aus, drück alfo Gottes Macht, 
welche die Urfahe aller Dinge ift, auf diefe Weife aus. - 
Zolglih muß aus ihm (nad) dem fechzehnten Lehrfag) ir⸗ 
gend eine Wirkung hervorgehen. 


1) Et quamvis, fügt Spinoga hinzu, ex data volunlate, sive 
intelleciu infinila sequantur; non tamen propterea 
deus magis dici potest ex libertate voluntalis agere, 
quam propter ea, quae ex molu et quiete sequuntur 
(infinita enim ex his etiam sequuntur), dici potest ex 
liberlate motus et qui6tis agere. 
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2. Von der Natur und dem Urſprunge des Geiſtes. 
9 Von dem Urſprung und der Natur der Ge⸗ 
muͤthsbewegungen. 4 Von der menſchlichen 
Knechtſchaft oder der Macht der Gemüths—⸗ 
bewegungen. 5. Von der menſchlichen Frei— 
heit oder der Macht der verfiändigen Ers 

kenntnißthaͤtigkeit. 


66. Der erſte und allgemeine metaphyſiſche Theil 
der Ethik des Spinoza, der ebenſowohl ſeine Lehre vom 
Seyn im Allgemeinen (Ontologie), als ſeine Lehre von 
Gott (rationale Theologie) genannt werden darf, ſteht 
nunmehr in einem Auszuge vor uns, welcher alle Lehr⸗ 
ſaͤtze und uͤberhaupt alle wichtigere Puncte desſelben ent⸗ 
haͤlt und in welchen auch die von Spinoza gegebenen’ 
Beweiſe der Lehrſaͤtze uͤberall, wo ſie nicht ſogleich von 
ſelbſt in die Augen ſpringen, aufgenommen worden find. 
Hierin gibt ſich uns ſowohl der ganze Inbegriff ſeiner 
ontologiſchen Grundbeſtimmungen, als die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit ſeiner Beweisart und Gedankenentwicklung mit der 
erfoderlihen Anſchaulichkeit kund. Da wir dieſe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit jetzt nicht mehr an der Auseinanderfolge 
der uͤbrigen Theile der Ethik kenntlich zu machen braus 
hen und da in denfelben Alles ohne befondere Schwie⸗ 
rigkeit aus dem bereits Nachgewiefenen fich erklärt, fo 
begnügen wir uns bei ihnen mit einer gedrängteren Ue⸗ 


berficht der Hauptfächlichfien Refultate der in ihnen 
geführten Demonftrationen. 


Den Uebergang von dem erften Abfchnitte zu den 
übrigen bildet Spinoga dadurh, daß er bemerkt: er 
wende ſich nun zur Erörterung deffen, was aus der We: 
fenheit Gottes oder des ewigen und unendlichen Seyen⸗ 
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den mit Nothwendigkeit ſolge. Zwar koͤnne nicht die 
Rede davon ſeyn, dies Alles zu eroͤrtern, denn oben ſey 
bewieſen worden, daß Unendliches in unendlich vielen 
Weiſen aus ihr entſpringen muͤſſe. Aber doch das fuͤr 
den Menſchen Wichtigſte von dieſem Allen koͤnne und 
ſolle jetzt auseinandergeſetzt werden, dasjenige naͤmlich, 
was uns auf ſichrem Wege zur Erkenntniß des menſchli⸗ 
hen Geiſtes und ſeiner hoͤchſten Gluͤckſeligkeit führe *). 


67. Der Menſch vermag keine anderen beſonderen 
Dinge wahrzunehmen und ſich vorzuſtellen, als Koͤrper 
und Weiſen oder Modificationen des Denkens im weite⸗ 
ren Sinne, d. h. der geiſtigen Thaͤtigkeit. Hiernach ſind 
die beiden Eigenfchaften Gottes, die ſich vermittelſt der 
befonderen Dinge offenbaren, das unendliche Denken und 
die unendliche Ausdehnung 2). Die von jeder Eigenfchaft 
abhängigen VBefchaffenheiten und Zuftände oder, was dass 
felbe fagt, die Hefonderen Weiſen, im denen jede Eigen» 
(haft ſich darftelle, Haben Gott zur Urfache, infofern er 
gerade unter dieſer Eigenfhaft, und nicht, infofern er 
unter einer anderen betrachtet wird. Daher liegt der wir, 
fende Grund aller Vorſtellungen, fowohl von den Eigen» 
fchaften Sottes als von den befonderen einzelnen Dingen, 
nicht in den vorgeftellten Objecten als folchen, fondern 


3) De mente. pag. 77. 

2) 1.c. p.78u.79. Nullas res singulares praeter corpo- 
ra et cogitandi modos sentimus nec percipimus, — 
Singulares cogitationes, sive haec et illa cogitalio modi 
sunt, qui dei naturam certo et determinalto modo ex- 
primunt. — Est igitur cogitatio unum ex infinitis dei 
altributis, sive deus est res cogitans. — Exiensio allri- 
butum dei est, sive deus est res exiensa. 
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vielmehr in Gott, als in eimer dentenden Subſtanz. Und 
auf der anderen Seite entipringt das reale Seyn derjenis 
gen Gegenftände und Zuftände, welche Mobdificationen 
der Ausdehnung find, nicht deshalb aus der göttlichen 
Natur, weil Gott fie vor ihrem Dafeyn gedacht habe, 
fondern vielmehr deshalb, weil Gott eine ausgebehnte 
Subſtanz if. Wie die denkende und die ausgedehnte 
Subftanz eine und diefelde Subftanz if, weiche nur das 
eine Mal unter diefem, das andere Mal unter jenem 
Attribut gefaßt wird : fo if eine Modification der Aus 
dehnung und eine Vorſtellung derfelden eine und diefelbe 
Sache, aber auf zwei Weifen ausgedrädt. Mögen wie 
daher die Natur unter der Eigenfchaft der Ausdehnung 
oder unter der Eigenfchaft des Denkens uns vorftellen, 
fo werden wir eine und diefelbe Ordnung, die gleiche 
Verknüpfung der Urfachen und die Aufeinanderfolge der 
nämlichen Gegenftände finden *). 


Unter den Arten der geiftigen Thaͤtigkeit des Men⸗ 
ſchen iſt das Vorſtellen die vornehmſte, weil dasſelbe von 
jeder anderen, z. B. dem Lieben, dem Begehren, als 
unmittelbare Bedingung vorausgeſetzt wird, waͤhrend es 


3) 1. c. pag. 81. u. 82. Unumguodgne attributum per se 
absque alio concipitur. Quare uniuscujusgue attributi 
modi concepium äui attributi, non autem alterius in- 
volvunt; adeoque deum, quatenus tantum sub illo at- 
tributo, cujus modi sunt, et non, quatenus sub alio 
consideralur, pro causa habent. Hinc sequitur, quod 
esse formale rerum, quae modi non sunt cogitandi, 
non sequitur ideo cx divina natura, quia res prius co- 
gnovit, sed eodem modo eademque .necessitate res idea- 
tae ex suis attributis consequuntur et concluduntur, ac 
ideas ex attributo cogilalionis consequi ostendimus. 


Spinoja 265 


ſelbſt unabhängig und abgefondert von ben uͤbrigen eins 
treten kann. Das Weſen des Menfchen überhaupt aber 
ift etwas Abhängiges, Befonderes und Einzelnes, was 
die Exiſtenz nicht nothwendig in fig begreift, und was 
aus gewiffen Modificationen der göttlichen Eigenfchaften 
beſteht. Hiernach ift die Vorftellung, alfo eine Modificas 
tion des göttlihen Denkens, und zwar bie beftimmte 
Vorſtellung eines befonderen einzelnen wirklich exiſtiren⸗ 
den Dinges (weil das Weſen des Menfchen etwas Bes 
fonderes und Einzelnes iſt) das Erfle, was das Seyn 
des menfchlihen Geiftes conſtituirt. Der Gegenftand der 
Vorſtellung, welche das Seyn des menfchlichen Geiftes 
conſtituirt, iſt der menfchlihe Körper, oder eine be⸗ 
ftimmte beſondere wirklich eriftirende Modification der 
Ausdehnung *). 


Ueberhaupt gilt dies von allen individuellen Körpern, 
daß fie beftimmte eriftirende Modificationen der unendlis 
hen Ausdehnung find, von denen eine ihnen entfpres 
hende Vorſtellung, als Modification des unendlichen 
Denkens, in Gott ſich findet. Denn, wie wir eben 
geſehen haben, eine Modification der Ausdehnung und 
eine Vorſtellung derſelben iſt eine und dieſelbe Sache, 
die auf zwei Weiſen ſich darſtellt. Mithin find die 
individuellen Körper insgeſammt befeelt, aber fie find es 
in verfchiedenen Abftufungen. Der menfhlihe Körper 
und der menfchliche Geift zeichnen fih durch den Grad 


ı) lc. pag. 866—88. Primum, quod actuale mentjs hu- 
manae esse constituit, nihil aliud est, quam idca rei 
alicujus singularis actu existentis. Objectum ideae, 
humanam mentem constituentis, est corpus, sive certus 
extensionis modus actu existentis et nihil aliud, 
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ihrer Vollkommenheit, oder was dasfelbe fagt, durch dem 
Grad ihrer Realität. (die Ausdrüäde „Realität“ und 
„Bolllommenheit‘‘ find gleichbedeutend) vor den übrigen 
irdifchen Individuen aus’). 


Die Körper unterfcheiden ſich gegenfeitig nicht in 
Hinſicht der Subſtanz, fondern lediglich in Hinſicht der 
Bewegung und der Ruhe, der Schnelligkeit und der 
Langfamteit. Sie beftimmen fich wechfelsmweife, in einem 
unendlichen Caufalnerus, zur Bewegung oder zur Ruhe 
und wirken dadurch auf einander. Die Weifen, nad 
denen ein Körper von einem anderen eine Einwirkung 
erleidet, folgen zugleih aus der Befchaffenheit des eins 
wirkenden und aus der. Befchaffenheit des Teidenden 
Körpers. Daher wird nicht nur derfelbe Körper von 
verfchiedenen, fondern es werden aud) verſchiedene Körper 
von einem und demſelben, auf verfchtedene Weiſen bes 
west 2). Der menfchliche Körper beſteht aus fehr vielen 
befonderen Theilen von mannigfacher Beſchaffenheit, und 
jeder derfelben tft felbft wieder fehr zufammengefegt. Nun 
erleiden die befonderen Beftandtheile ſaͤmmtlich und erleidet 
folglich der menfchliche Körper felbft, diefer feiner Bes 
fhaffenheit ‚gemäß, von fremden Körpern auf unzählig 
viele Weifen Einwirkungen. Aus diefem Grund ift der 
menfchliche Geift geeignet; unzaͤhlig Vieles vorzuftellen. 
Er muß Alles wahrnehmen, was in feinem Körper 
vorgeht. Da nämlich die Veränderungen in den Modi⸗ 
firationen der Ausdehnung und die Meränderungen in 
den Modificationen des Denkens einander immer voll 


») l.c. pag. 89. 
.3) 1. c. pag. 90. u. 91. 
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kommen entfprechen, fo finder fich in Gott die Erkennt 
niß von Seglihem, was an dem befonderen körperlichen 
Gegenſtand einer Vorſtellung gefchieht, bloß dadurch, daß 
er die Vorftellung von diefem Gegenftande beſitzt. Mun 
tft der menfchliche Geift die befondere Vorſtellung, weiche 
in Gott oder in dem unendlichen Denken den wmenfchlis 
chen Körper zum Gegenflande hat. Mithin muß Alles, 
was ſich im menfchlichen Körper ereignet, von Gott, ins 
fofern er das Weſen des menfhlihen Geiſtes conftituirt, 
oder, was dasfelbe fagt, es muß von dem menfchlichen 
Geiſte vorgeſiellt und erkannt werden *). 


Weil die Weifen, nad denen ein Körper von eis 
nem anderen Einwirkung erleidet, zugleich aus der Bes 
fhäffenheit des leidenden und aus der des einwirkenden 
fih ergeben, fo tft in der Vorſtellung jeder Weife, wie 
der menſchliche Körper von äußeren Körpern afficirt wird, 
eine Anerkennung der Befchaffenheit des menſchlichen und 
des Außeren enthalten. Hieraus folgt, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt die Beſchaffenheit unzählig vieler Körper zus 
gleich mit der feines eignen gewahrt, während jedoch die 
Vorftellungen, welche wir von fremden Körpern haben, 
mehr die Einrichtung unferes eignen Leibes, als die Bes 
fchaffenheit der fremden uns kundgeben 2). Nur vermbs 
ge der Vorjtellungen von den Einwirkungen, die auf uns 
feren Leib erfolgen, erkennt ihn unfer Geift und weiß die 
Eriftenz desfelden. Denn unfer Leib wird duch zahls 
los viele Körper, die in ihn übergehen, beftändig wies 
dererneuert, und die Ordnung und Verknuͤpfung der 


ı) 1. c. pag. 94. u. 95. 
3) 1. c. pag. 95. u. 96. 
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Vorſtellungen entſpricht durchaus der Ordnung und Ver⸗ 
knuͤpfung der Veraͤnderungen in den Modificationen der 
Ausdehnung. Deshalb beſitzt Gott eine unmittelbare Vor⸗ 
ſtellung von dem menſchlichen Koͤrper inſofern, als ſein 
Denken durch die zahllos vielen Vorſtellungen jener Koͤr⸗ 
per modificirt wird, aber nicht, inwiefern er die Natur 
des menſchlichen Geiſtes conſtituirt; d. h. der menſchliche 
Geiſt erkennt den menſchlichen Koͤrper nicht unmittelbar. 
Eben ſo erkennt unſer Geiſt zwar ſich ſelbſt, aber nur 
dadurch, daß er ſich ſeiner Vorſtellungen von den auf 
den Körper erfolgenden Einwirkungen bewußt ift *). Es 
leuchtet nun auch ein, daß unfer Geift keine vollftändige 
angemeflene Erkenntniß von den Theilen, aus denen un: 
fer Körper beſteht, in feinem natürlihen Bewußtfeyn 
desfelben beſitzt. Auch begreift die Worftellung von eis 
ner Einwirkung, die auf unferen Leib Statt finder, eine 
vollftändige angemefiene Erkenntniß des einwirkenden Aus 
Geren Körpers in fih, und unfer Geift gewahrt die Eris 
ſtenz der Außeren Körper nur durch die Vorftellung der 
Einwirkungen, welche unfer Leib von ihnen erfährt. So⸗ 
lange daher der menfchlihe Geift bloß vermöge der Thaͤ⸗ 
tigkeit feines natürlihen Bewußtſeyns die Dinge ges 
wahrt und vorftellt, erlangt er weder von fich ſelbſt, noch 
von feinem eigenen Körper, noch von den Außendingen 
eine vollftändige angemeflene Erkenntniß, fondern nur 
eine verworrene und mangelhafte 2). Alle Vorftellungen 


1) 1. c. pag. 99 u. 102. 

3) l.c.pag.102—106. Hinc sequitur, mentem humanam, 
quoties ex communi naturae ordine res percipit, nec 
sui ipsius, nec sui corporis, nec corporum externorum 
adaequalam, sed confusam tantum et mutilalam habere 
cognitionem. 
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find wahr, infofern fie fih ſchlechthin in Gott finden *). 
Die Ordnung und Verknüpfung der Vorftellungen ftimmt 
an fich ganz überein mit der Ordnung und Verknuͤpfung 
der vorgeftellten Dinge Jede Vorſtellung in uns if 
deshalb wahr, welche vollftändig, angemeffen und voll 
fommen in uns vorhanden if. Denn wenn wir fagen, 
eine Borftellung diefer Art ſey in und gegeben, fo bedeus 
tet dies, fie finde fih in Gott, infofern er das Weſen 
unferes Geiſtes conftituiet, und folglich fagen wir hier 
duch, eine ſolche Vorſtellung fey wahr. Die Zalfchheit 
befteht nur in dem Mangel an Erkenntniß, welcher den 
unangemeflenen, unvollfiändigen und verworrenen Vor⸗ 
ftellungen eigen tft 2). Das, was allen Dingen gemeins 
fam und ebenfowohl in dem Theil als im Ganzen vors 
handen iſt, macht nicht die Wefenheit eines befonderen 
und einzelnen Objectes aus und kann nicht anders, 
als angemeflen und vollftändig von uns aufgefaßt werden. 
Hiervon findet fi) nothwendig in Gott. eine vollftändige 
angemefiene Erkenntniß auch infofern, als er die Vorſtel⸗ 
lung vom menfchlihen Körper befigt und das Weſen des 
menſchlichen Geiftes conftituirt 3). Vorſtellungen, die In 
unferem Geift aus vollftändig angemefienen mit Noth⸗ 
wendigkeit abgeleitet werden, befigen gleichfalls den Cha⸗ 


ı) 1. c. pag. 107. u. 108. 


8) 1. c. pag. 108. Ormnis idea, quae in nobis est absoluta, 
sive adaequata et perfecta, vera est. Falsitas consistit 
in cögnitionis privatione, quam ideae inadaequalae 
sive mutilatae et confusae involvunt. 

9) 1. c. pag. 109. u. 110. Illa, quae omnibus communia, 


quaeque aeque in parte, ac in toto sunt, non possunt 
concipi, nisi adaequate, 
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rafter der Voliftändigkeit und Angemefienheit. Sie find 
im göttlihen Denken enthalten und Gott tft ihre Urs 
fahe, nicht Infofern Gott der unendliche ift und die Vor⸗ 
ftelungen von zahllos vielen einzelnen Dingen beſitzt, 
ſondern inſofern er bloß das Weſen des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes conſtituirt ). Wer eine wahre Vorſtellung hat, 
weiß zugleich, daß er ſie hat, und kann nicht an der 
Wahrheit derſelben zweifeln. Denn gemäß der Natur 
unferes Selbſtbewußtſeyns können wir von einer folhen 
Vorſtellung keine andere als eine angemeſſene Vorſtel⸗ 
lung hegen; mithin ſchließt die Wahrheit immer die Ge⸗ 
wißheit in ſich ein 2). Unſer Geiſt beſitzt eine vollſtaͤn⸗ 
dige angemeſſene Erkenntniß von der ewigen und unend⸗ 
lichen Weſenheit Gottes. Er hat naͤmlich Vorſtellungen, 
durch welche er die Exiſtenz ſeiner ſelbſt, ſeines Leibes 
und der koͤrperlichen Außendinge vernimmt. Nun ſchließt 
die Vorſtellung jedes beſonderen exiſtirenden Dinges eben⸗ 
ſowohl die Weſenheit als die Exiſtenz des Dinges in 
ſich ein. Aber die beſonderen Dinge koͤnnen nicht ohne 


1) l.c. pag. 111. 


8) l.c. pag. 115. u. 116. Nemo, bemerkt Spinoza hierbei, 
qui veram habet ideam, ignorat veram ideam summam 
certitudinem involvere. Veram namque habere ideam, 
nihil aliud significat, quam perfecte sive optime rem 
cognoscere. Nec sane aliquis de hao re dubitare potest, 
nisi putet, ideam quid mutum instar picturae in tabula 
et ıon modum cogılandi esse, nempe ipsum intelligere ; 
ci quaeso, quis scire potest, se rem aliquam intelligere, 
nisi prius rem intelligat? h. e. quis potest scire, se de 
aligna re certum esse, nisi prius de ea re cerlus sit? 
Desude quid idea vera clarius et certius dari potest, 

. guioıl norma sit veritatis? Sane sicut lux se ipsam et 
tenebras manifestat, sic verilas norma sui et falsi est. 
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unſer Geiſt um ſo mehr leidenden Zuſtaͤnden unterworfen 
iſt, je mehr unangemeſſene Vorſtellungen, und daß er 
um ſo mehr handelt, je mehr angemeſſene Vorſtellungen 
ihm angehören ”). 

Sjeder Gegenftand ſtrebt, fo viel er vermag, in feis 
nem Dafeyn fortzudauern, und diefes Streben tft nichts 
Anderes, als das wirflihe und wirkfame Weſen des 
Gegenftandes 2). Denn aus dem gegebenen Weſen einer 
jeden Sache folgt Einiges mit Nothwendigkeit und die 


dieſes Geifted, fondern auch zugleich die Begriffe anderer 
Dinge in fich enthält. Berner muß aus jeder gegebenen 
Borftellung irgend eine Wirkung mit Nothiwendigfeit folgen, 
deren vollftändige Urfache Gott nicht zufolge feiner Unends 
lichkeit, fondern infofern ift, als fein Denken durch jene Bor: 
ftellung modificırt wird. Erfolgt nun eine Wirfung, deren 
Urfache Gott infofern ift, als ihm eine beftimmte Vorftels 
lung zufommt, welche in einem menfchlidyen Geift eine ans 
gemeſſene ift, fo ift eben dieſer Geift die vollftändige Urſache 
der Wirfung. Mithin Handelt unfer Geift nothiwendiger 
Weife in den Zällen, wo er angemeflene Vorftellungen hat. 
D) im Bezug auf das Leiden. Wenn etwas mit Nothwen⸗ 
digkeit aus einer Vorftellung folgt, welche infofern in Gott 
eine angemeflene ift, ale er zugleich mit dem Geift eines 
Menfchen die BVorftellungen anderer Dinge in fih befaßt, 
fo ift der Geift diefes Menſchen nicht die vollftändige Ur: 
fache hiervon, fondern nur die partielle. Mithin leidet der 
Geift eines Menfchen nothivendiger Weife, indem er unans 
gemefiene Vorflellungen hat. 

2) l. c. pag. 133.: hiuc sequitur, mentem eo pluribus 
passionibus esse obnoxiam, quo plures ideas inadae- 
quatas habet, et contra eo plura agere, quo plures ha- 
bet adaequatas, 

a) 1. c. pag. 139. Conatus, quo unaquaeque res in suo 
esse perseverare conatur, nihil est praeter ipsius rei 
actualem essentiam. 


[2 
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Gegenſtaͤnde vermögen nichts Anderes, als was aus 
ihrer beftimmten Natur mit Nothwendigkeit folgt. Uns 
ferem Geifte gehört dies Streben an, fowohl infofern er 
deutliche, als infofern ee verworrene Vorſtellungen Hat, 
und er ift fih desfelben bewußt. Bezieht es fich auf 
den Geift allein, fo wird es Wille genannt, Trieb das 
gegen, wenn es fich zugleich. auf Geift und Körper bes 
zieht, Der Trieb iſt daher nichts Anderes, als das 
Weſen des Menfchen felöft, aus deflen Natur dasjenige 
mit Nothwendigkeit folgt, was zu feiner Erhaltung 
dient. Zwifchen Trieb und Begierde iſt kein Unterfchied, 
ausgenommen diefer, daß man gewöhnlih den Menſchen 
Begierde zufchreibt, infofern fie ihres Triebes fich bes 
wußte find, und biernad Tann die Begierde fo definirt 
werden: fie ift ein Trieb mit dem Bewußtſeyn desſel⸗ 
ben *). Aus diefem Allen erhellt, daß wir nichts erfires 
ben, wollen, begehren noch wünfhen, weil wir es für 
gut halten, fondern daß wir umgekehrt etwas für ein 
Gut erachten, weil wir es erfiteben, wollen, Begehren 
und wänfchen 2). 


2) 1. o. pag. 140. Hic conatus, cum ad mentem solanz. 
refertur, voluntas appellatur, sed cum ad meniem et 
corpus simul refertur, vocalur appetitus, qui proinde 

nihil aliud est quam ipsa hominis essentia, ex cujus 
natura ea, quae ipsius conservalioni inserviunt, neces- 
sario sequuntur; alque adeo homo ad eadem agendum 
determinatus est. Deinde inter appetitum et cupidita- 
tem nulla est differentia, nisi quod cupiditas ad homi- 
nes plerumque referatur, qualenus sui appetitus sunt 
conscii, et propterea sic definiri potest, nempe: cupidi- 
tas est appelitus cum ejusdem conscientia, 


2) L. c. pag. 141. 
| & 
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Alles, was das Vermoͤgen unſeres Koͤrpers, zu 
handeln, vermehrt oder vermindert, unterſtuͤtzt oder be⸗ 
ſchraͤnkt, wird von uns in Vorſtellungen aufgefaßt, welche 
das Vermoͤgen unſeres Geiſtes, zu denken, vermehren 
oder vermindern, unterſtuͤtzen oder beſchraͤnken. Unter 
dem Ausdruck „Affecte‘ find die Einwirkungen auf uns 
fern Körper zu verftehen, durch welde das Wermögen 
unferes Körpers, zu handeln, vermehrt oder vermindert, 
unterſtuͤtzt oder beſchraͤnkt wird, und zugleich die Vor⸗ 
fiellungen von diefen Einwirfungen *). Könnten wit 
die vollftändige Urfache einer folchen Einwirkung feyn, 
fo wäre der Affeet eine Handlung; fonft iſt er ein lei⸗ 
dender Zuftand. Unſer Geift vermag hiernach große 
Veränderungen zu erleiden und bald zu einer höheren, 
bald zu einer geringeren Vollkommenheit überzugehen. 
Diefe leidenden Zuftände erklären uns die Affecte ber 
Freude und der Traurigkeit. Freude ift der leidende 
Zuftand, in welchem unfer Geift zu einem höheren Grade 
der Vollkommenheit übergeht; Traurigkeit derjenige, in 
welchem er zu einer Werminderung feiner Vollkommenheit 
übergeht 2). Liebe iſt nichts Anderes, als eine Freude, 
welche von der Vorſtellung einer äußeren Urfache beglels 
tet wird, und Haß eine von der Worftellung einer Außes 
ven Urſache begleitete Traurigkeit. Wer etwas liebt, 

1) 1. c. pag. 141. u. 182.: per affectum intelligo oorporis 
aflectiones, quibus ipsius corporis agendi polentia au- 

Selur vel minuitur, juvatur vel coercetur, et simul ha- 
rum aflectionum ideas. 


2) L. c. pag. 141. u. 142. Per laetitiam itaque in sequen- 
tibus iutelligo passionem, qua mens ad majorem per- 
feclionem transit; per tristitiam antem passionemw, qua 
ipsa ad minorem Iransit perfeciionem. 
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ſtrebt nothwendiger Weiſe, den Gegenſtand, den er liebt, 
gegenwaͤrtig zu haben und zu erhalten; wer etwas haßt, 
den gehaßten Gegenſtand zu entfernen und zu zerſtoͤren *). 


69. Die Erkenntniß des Guten und bes Boͤſen be⸗ 
ſteht in dem Affecte der Freude und der Traurigkeit, defs 
fen wir uns bewußt find 2). Denn mir nennen bdasjes 
nige ein Gut oder ein Webel (ein Böfes), was der Ers 
haltung unferes Seyns nügt oder ſchadet, d. h. was 
unfer Vermögen, zu handeln, vermehrt oder vermindert, 
unterftügt oder beſchraͤnkt. Inſofern wir alfo gewahren, 
daß ein Gegenftand uns Freude oder daß er uns Traus 
rigkeit bringt, betrachten wir ihn entweder als einen guten 
oder als einen böfen. Folglich ift die Anerkennung des 
Guten und des Böfen nichts Anderes, als die Vorftels 
lung der Freude oder der Traurigkeit, welche nothwendig 
aus dem Afferte der Freude oder der Traurigkeit folgt. 
Diefe Vorftellung iſt auf gleiche Weife mit dem Affecte 
vereinigt, wie unfer Geift mit unfrem Körper, d. 5. diefe 
Vorftellung unterfcheider fih von dem Affecte felbft oder 
von der Vorftellung der auf unferen Körper erfolgenden 
Einwirkung nicht dee Sache nach, fondern nur für unferen 
Begriff oder nach unferer Auffaflungsweife. Daher ift 
denn die Erkenntniß des Guten und des Boͤſen der Affect 
felöft, infofern wir ung desſelben bewußt find 3). 


1) 1. c. pag. 144. Amor nihil aliud est, quam laetitia, 
concomitante idea causae externae, et odium nihil 
alind, quam tristitia, concomitante idea causae exiernae. 

s) Ethic. Pars IV. de servit. hum. pag. 209. Cognitio 
boni et mali nihil aliud est, quam laelitiae vel tristi- 
tiae affectus, qualenus ejus sumus conscii. 

3) l. c. pag. 208. u. 218. 
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Die wahre Erkenntniß des Guten und des Boͤſen 
kann nicht, inſofern ſie wahr, ſondern nur, inſofern ſie 
ſelbſt ein Affect tft, einen Affect bezwingen. Denn jeder 
Affect wird nur durch einen entgegengefegten und ftärkeren 
gedämpft oder aufgehoben. Webrigens kann durch die 
Macht eines leidenden Zuftandes und alfo auch eines 
"auf einem folchen beruhenden Affectes das übrige Vermoͤ⸗ 
gen des Menſchen befiegt werden, fo daß der Affect nicht 
aus der Seele weicht. Ein Jeder begehrt nad den 
Geſetzen feiner Matur mit Nothwendigkeit dasjenige, was 
er für gut hält, und er verabfheut eben fo, was er fär- 
böfe Hält”). - Je mehr Jemand ſtrebt und vermag, feinen 
Mugen fi zu verfchaffen, d. 5. fein Dafeyn zu erhalten, 
defto mehr iſt er mit Tuͤchtigkeit oder Tugend begabt. 
Sm Gegentheil iſt Jemand infoweit untädhtig, als er es 
vernachläffigt, feinen Nutzen, d. 5. fein Dafeyn zu erhals 
ten 2). Tugend und Vermögen bedeutm Dasfelde. Die 
Tugend, wenn fie auf den Menfchen bezogen wird, ift 
das Weſen des Menfchen felbft, welcher die Macht 
beſitzt, Einiges zu bewirken, was aus den bloßen Geſetzen 
feiner Natur verſtanden wird ?). 


3) l.c. pag, 217. 

2) l. 0. pag, 217. Quo magis unusguisque suum utile 
quaerere, h. e. suum esse conservare conatur ef polcst, 
eo magis virtute praeditus est; contra quatenus unus- 
quisque suum utile, h. e. suum.esse conservare negli- 
git, eatenus est impotens, 


3) 1. c. pag. 204. Per virtutem et potentiam idem intel- 
liso, h. e. virtus, quatenus ad hominem refertur, est 
ipsa hominis essenlia seu natura, quatenus potestalem 
habet, quaedam efliciendi, quae per solas ipsius natu- 
rae loges possunt intelligi. | 
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Sinfoweit ein. Menfh zu irgend einer. Handlung 
dadurch beſtimmt wird, daß er unangemefiene Vorſtel⸗ 
lungen bat, laͤßt fih nicht unbedingt von Ihm fagen, 
ee Handle tugendhaft, fondern nur inſoweit laͤßt fich 
dies von ihm fagen, als er durch dasjenige beſtimmt 
wird, was er wirklich erkennt. Denn inwiefern ein 
Menſch durch unangemeflene Vorfiellungen zum Handeln 
beftimmt wird, infofern leider er, d. h. er führt etwas 
aus, was aus feinem WWefen allein nicht erklaͤrbar if, 
was alfe nicht aus feiner Tugend hervorgeht. Wenn er 
dagegen durch das, was er erkennt, zur Thätigkeit bes 
ſtimmt wird, fo handele er, d. h. führt er etwas aus, 
was aus feinem Weſen allein ſich erklärt, oder was voll: 
ſtaͤndig aus feiner Tugend hervorgeht. Durchaus tugends 
haft handeln, iſt nichts Anderes, als den Gefegen det 
eiguen Natur gemäß handeln. Aber wir handeln nur 
infoweit, als wir wahrhaft erfennen. Daher bedeutet 
das tugendhafte Handeln fo viel als ein unter der Leitung 
ter Vernunft erfolgendes Handeln, Leben, Behaupten 
feines Daſeyns, Trachten nach feinem Nutzen?). Was 
wir demnach vernunftmäßig erfireben, tft nur das Erken⸗ 
ren; urfer Geift, wenn er vernänftig denkt, urtheilt, 
daß ihm nichts Anderes nuͤtzlich tft, als das, wodurd 
- das Erkennen befördert wird 2), Das Streben nämlich, 


ı) L c. pag. 219 — 220. Ex virtute absolute agere, nihil 
aliud est, quam ex legibus propriae naturae agere, At 
nos eatenus fanlummodo agimus, quatenus intelligi- 
mus. Ergo ex virtute agere, nihil aliud in nobis est, 
quam ex ductu ralionis agere, vivere, suum esse con- 
servare, idqueex fundamento suum ulile quaerendi. 


s) l. c. Quicquid ex ratione conamur, nihil aliud est, 
quam intelligere, nec mens, quatenus ralione utilur, 


— 





278 Spinozya. 


Ach zu erhalten, ift das Weſen jedes Gegenftandes ſelbſt, 
welcher, indem er als ein folcher eriftirt, die Kraft befſitzt, 
in feiner Eriftenz fortzudauern und dasjenige auszuführen, 
was aus feiner gegebenen Natur mit Nothwendigkeit 
folgt. Nun iſt das Wefen unferer Vernunft nichts Ans 
deres, als unfer Geiſt, infofern er Elar und deutlich erkennt. 
Demzufolge befteht Alles, was wir vernunftmäßig erſtre⸗ 
ben, in dem Erkennen. Weil ferner das Streben unferes 
Geiſtes, in welchem er, foweit er vernünftig denkt, fein 
Dafenn zu erhalten ſucht, nur auf das Erkennen geht, 
fo ift diefes Streben, zu erkennen, die erfie und einzige 
Grundlage der Tugend. _ Wir werden nicht wegen irgend 
eines Endzwedes uns bemühen, die Dinge zu erkennen, 
fondern im Gegentheil, wenn wir vernünftig denken, 
ftellen wir uns nur das zum Erkennen Dienlihe und 
Börderliche mie Gewißheit als ein Gut vor *). Iſt dies 
nun gültig, fo iſt unfer hoͤchſtes Gut die Erkennmiß 
Gottes, und Gott Erkennen unfere Höchfte Tugend ?). 


aliud sibi utile esse judicat, nisi id, quod ad intelli- 
gendum conducit, 


1) 1.c. pag. 220 — 221. Nihil certo scimus bonum aut 
malum esse, nisi id, quod ad intelligendum revera 
conducit, vel quod impedire potest, quo minus intelli- 
gamus. 


a) l. c. Summum mentis bonum est dei cognitio, ef 
summa mentis virtus deum cognoscere. — Summum, 
fo lautet Spinoza's Demonftration diefed Lehrfaßed, quod 
mens intelligere potest, deus est, h. e. ens absolute in- 
finitum et sine quo nihil esse neque concipi potest; 
adeoque summum mentis ulile sive bonum est dei 
cognitio. Deinde mens, quatenus intelligit, eatenus 
tantum agit et eatenus tantum potest absolute dici, 
quod ex virtute agit. Est igitur mentis absoluta virtus 
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Das hoͤchſte Sur Für die Tugendhaften iſt daher 
Alten gemeinfhaftlih und Alle können auf gleiche Weiſe 
fih desſelben erfreuen. Das Gute, was jeder nad 
Tugend Strebende für fid) begehrt, wird er auch den 
Adrigen Menfhen wänfhen, und dies um fo mehr, je 
mehr er Erkenntniß von Gott beſitzt *). 


intelligere. At summum, quod mens intelligere potest, 
deus est, ergo mentis summa virtus est deum intelli- 


gere seu cognoscere. 


3) In der erften Anmerkung zu diefem Lehrfaß gibt Spinoza 
folgende bemerkenswerthe Beftimmungen der Begriffe der 
Religion, der Frömmigkeit und des fittlich Anftändigen, 
Quicquid, fagt er, cupimus et agimus, cujus causa su- 
ınus, quatenus dei habemus ideam, sive quatenusdeum 
cognoscimus, ad religionem refero. Cupiditatem autem 
bene faciendi, quae ex eo ingeneratur, quod ex ratio- 
nis ductu vivimus, pietatern voco. Cupiditatem deinde, 
qua homo, qui ex ductu rationis vivit, tenetur, ut re- 
liquos sibi amicitia jungat, honestatern voco et id ho- 
nestum, quod homines, qui ex ductu rationis vivunt, 
laudant, et id contra turpe, quod conciliandae amici- 
tiae repugnat. — Differentia, fügt er noch hinzu, inter 
veram virtutem et impotentiam facile ex supra dictis 
percipitar; nempe quod vera virtus nihil aliud sit, 
quam ex solo rationis duelu vivere, atque adeo impo- 
tentia in hoc solo consistit, quod homo a rebus, quae 
extra ipsum sunt, duci se patialur et ab iis ad ea agen- 
dum determinetur, quae rerum externarum communis 
constitutio, non autem ea, quae ipsa ipsius nalura, in 
se sola considerata, postulat. In der zweiten Anmerkung 
erflärt er die Begriffe des Gerechten und Ungerechten, der 
Vergehung und der verdienftvollen Handlung, indem er ih⸗ 
nen nur eine Gültigkeit fir die bürgerliche Gemeinſchaft 
anmweifet, deren Verhältniß zu dem auch von ihm angenoms 
menen Raturzuftand und natürlihen Recht er folgens 
dermaßen angibt. Ein jeder, fagt er, eriftirt mit dem hoͤch⸗ 
ften Rechte der Natur und thut mit ihm dasjenige, was 
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70. Wir vermögen von jebem unferer Affecte uns 
eine klare umd deutliche Vorftellung zu Bilden. Dadurch 


aus der Nothwendigkeit feines Wefend folgt. Er ift ferner 
von Ratur vollkommen berechtigt‘, gu beurtheilen, was ihm 
ein Gut und was ihm ein Uebel ift, für feinen Nutzen nad 
feinem Gutduͤnken zu forgen, fi) zu vertheidigen, nach der 
Erhaltung desjenigen zu ftreben, was er liebt, und nad 
der Zerftörung deflen, was er haßt. Lebten nun die Mens 
ſchen ganz unter der Leitung der Vernunft, fo würde ein 
Jeder ohne Beeinträchtigung des Andern dies fein Recht 
auszuüben vermögen. Weil fie aber den Affecten unterwor- 
fen find, welche die menfhliche Macht oder die menfchliche 
Tugend weit lberfteigen, fo werden fie oft in Swiftigfeiten 
hineingezogen und treten ald Widerfacher gegen einander 
auf, während fie doch der wechlelfeitigen Unterftüßung be: 
dürfen. Damit alfo die Menfchen einträchtig zuſammenle⸗ 
ben und einander hilfreich feyn können, ift ed nothiwendig, 
daß fie von ihrem natürlichen Necht ablaflen und einander 
darüber ficher ftellen, daß fie nichts thun werden, was dem 
Anderen zum Schaden gereichen koͤnnte. Diefe Sicherheit ift 
auf feine andere Weife erreichbar, weil ein Affect nur durch 
einen entgegengefeßten und ftärferen bezivungen werden 
tann, ald wenn Jeder durch die Furcht eines größeren Nach: 
theild abgehalten wird, dem Anderen Nachtheil zugufügen. 
Unter diefer Bedingung kann daher’eine bürgerliche Gefells 
ſchaft feft gegründet werden, daß fie das Necht fih zueignet, 
was urfprünglich ein Feder hat, fich zu vertheidigen und 
über das Gute und Böfe zu urtheilen, und daß fie die Madıt 
in Befiß nimmt, die gemeinfchaftlide Lebensweiſe vorzu⸗ 
fhreiben, Geſetze zu geben und diefe nicht durch die Ver: 
nunft, welche die Affecte nicht bandigen fann, fondern durch 
Drohungen in Anfehen zu erhalten. Eine foldye Gefellfchaft 
heißt „ Staat“ und diejenigen, welche durd) dag Recht der⸗ 
felben befchüßt werden, heißen „Bürger“. Im Naturzus 
ftande gibt es nichts, was nach der Webereinftinmmung Aller 
gut oder böfe ware. Denn ein Jeder, der im Raturzuftande 
fih befindet, forgt nur fir feinen Nußen und beſtimmt nach 
feinem Gutdünfen, was ihm gut oder böfe ift, und wird 
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aber, daß dies gefchieht, muß derjenige, dee zuvor ein 
leidender Zuftand war, aufhören, dies zu feyn. Hieraus 
folgt, daß jeder Menfh die Macht beſitzt, ſich und 
feine Affecte, wenn nicht durchaus, doch wenigftens zum 
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Gott. Denn er befindet ſich zufolge dieſer Erkenntniß 
in einem Zuſtande der Freude, die von der Vorſtellung 
Gottes begleitet wird, und ein ſolcher Zuſtand iſt Liebe 
gegen Gott. Dieſe Liebe muß uns am meiften ergrei⸗ 
fen °). 

Unfer Geiſt kann nur fo lange, als unfer Körper 
dauert, mis der Einbildungskraft vorftellen und der vers 
gangenen Dinge fih erinnern. Deſſenungeachtet ift uns 
feine Unfterblichkeit gewiß. Naͤmlich in Gott befinden 
fih nothwendig Vorftellingen, welche die Wefenheit eis 
nes jeden menfchlichen Körpers unter der Form der Ewigs 
feit ausdräden. Gott ift nicht nur die Urfache der Exi⸗ 
ſtenz, fondern auch der Wefenheit eines jeden menſchli⸗ 
hen Körpers. Diefe Wefenheit muß in dem Weſen 
Gottes begriffen feyn und von ihm mit einer ewigen 
Nothwendigkeit feftgehalten werben. Deswegen kann uns 
fer Seift, wann unfer Körper ſich auflöfer, nicht durch⸗ 
aus zerftöret werben, fondern es bleibt etwas von ihm 
zurüd, was ewig if. Diefes Ewige war natürlicher 
Weiſe vor unferer irdifhen Exiſtenz. Es iſt aber nicht 
möglich, daß wir uns bdeflen erinnern, ſchon vor unfes 
rem Körper eriftirt zu haben, weil weder in demfelben 
fh eine Spur davon finden, noch die Ewigkeit durch 
die Zeit beſtimmt werden, oder irgend eine Beziehung 
auf die Zeit haben kann. Nichts deftomweniger darf man 
wohl fagen, wir 'gewahren und erfahren es, daß wir 
ewig find. Unſer Geift gewahrt eben fo fehr jene Ges 


z) l.c. pag. 281. Qui se suosque aflectus clare et dislin- 
cte intelligit, deum amat et eo magis, quo se suosque 
affectus magis intelligit. Hic erga deum amor mentem 
'maxime Occupare debet. 
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genſtaͤnde, welche er durch das denkende Erkennen auf: 
faßt, als die anderen, die er im Gedaͤchtniſſe hat. Die 
Augen des Geiſtes, mit denen er die Dinge erblickt und 
beobachtet, find die Demonſtrationen ”). 


Die Gegenftände werden von uns auf zwei Weifen 
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vorſtellen, ſondern ihn als das ewige Seyn anerkennen *). 
Gott liebt ſich ſelbſt mit einer unendlichen intellectuellen 
Liebe. Denn feine Natur erfreut ſich einer unendlichen 
Vollkommenheit und erkennt fich feld als die Urſache 
derfelben. Unſere intellectuelle Gottesllebe ift die Liche, 
die Gott gegen fih felbft hegt, nicht infofern er uns 
endlich ift, ſondern infofern er durch das Weſen bes 
menſchlichen Geiftes, welches unter der Ferm der Ewig⸗ 
keit Betrachtet wird, ausgedrückt werden kann. Alſo if 
unfere intellectuelle Sottesliebe ein Theil der unendlichen 
Liebe, welche Gott gegen fich felbft hegt ?. Deutlich 
ertennen wir bieraus, worin unfer Keil oder unfere 
Stücfeligkeit, oder auch (da der Menfch frei iſt, wenn 
er bloß nah der Vorſchrift der Vernunſt lebt) unfere 
Freiheit befteht, nämlich in der ftandhaften und ewigen 
Liebe gegen Gott 3). 


Se mehr Vollkommenheit ein Gegenftand beſitzt, defto 
mehr Handelt und deſto weniger leidet er, und umges 
kehrt, je mehr er handelt, defto volllommmner ift er. 


2) 1. c. pag. 291. Ex terlio cognitionis genere orilur ne- 
cessario amor dei intellectualis. Nam ex hoo cognitio- 
nis genere oritur laetitia concomitante idea dei, tan- 
quam causa, h. e. amor dei, non quatenus ipsum ut 
praesentem imaginamur, sed quatenus deum aelernum 
esse intelligimus et hoc est, quod amorem dei intelle- 
ctualem voco. 

a) 1. c. pag. 292. Hinc seguitur, bemerft Spinoza in einem 
Zufaße, quod deus, quatenus se ipsum amat, ho- 
mines amat, el consequenter, quod amor dei erga ho- 
mines et mentis erga deum amor intellectualis unum 
et idem sit. 


3) 1. c. pag. 293. 
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Hieraus ergibt ſich, daß der unſterbliche Theil unſeres 
Geiſtes vollkommner iſt, als der vergaͤngliche. Denn je⸗ 
ner iſt unſere Intelligenz, vermoͤge welcher wir allein 
handeln, dieſer iſt die Einbildungskraft, vermoͤge welcher 
allein wir leiden *). 





71. So weit das metaphyſiſche Syſtem des Spinoza. 
Mir übergehen die Anſichten über Recht und Staat, 
welche er in der unvollendet gebliebenen „‚politifchen Abs 
handlung“ aus feinen ontologifhen Srundfägen abgeleis 
tet und gleichfalls mit dem Anſpruch auf apodittifche 
Guͤltigkeit aufgeftellt hat, weit feine allgemeinften Vegrifs 
fe über diefe Gegenftände, foweit fie hier zu beruͤckſichti⸗ 
gen die Grenzen nnferer Darftellung uns verfiatten, ſchon 
bei der Betrachtung feiner ethifchen Lehrfäge zu unferer 
Kenntniß gelangt find. 


Unter der geringen Anzahl feiner Anhänger?) has 
fiy Keiner ein Verdienſt erworben, welches in unferer 


1) l. c. pag. 297”. Hino sequitur, partem mentis, quae 
remanet, quanlacunque ea sit, perfectiorem esse reli- 
qua. Nam pars mentis aelerna est intellectus, per 
quem solum nos agere Jicimur, illa autem, quam per- 
ire ostendimmus, est ipsa imaginalio, per quam solam 
dicimur pati, atque adeo illa, quantacungue ea sit, 
hac est perfectior. 


2) Zu diefen gehören vornehmlich fein Freund Ludwig Meyer, 
der Herausgeber feiner nachgelafienen Schriften und feiner 
Darftellung der Grundbegriffe der Cartefianifchen Philofos 
pbie, Berfaffer der Philosophia S. Scripturae interpres. 
Eleutheropoli, 1666. 4. Ste Ausꝗ. von Semler Hal. 1776. 8, 
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Geſchichte eine befondere Erwähnung verdiente, Webers 
haupt fand feine Lehre fowohl bei feinen Zeitgenofien 
als auch Hei den Späteren bie gegen das Ende des vos 
rigen Jahrhunderts im Ganzen genommen nicht das 
Studium und die Würdigung, welche ihr gebühren. Sie 
blieb fo lange ohne merflihen Einfluß auf den Entwids 
Iungsgang der philofophirenden Vernunft, bis fie ends 
lich, in Verbindung mie dem Kantifch s Fichtifchen Idea⸗ 
lismus, auf Scheling’s dichterifch fpeculativen Geift ans 
regend, belehrend und leitend einwirkte und in dieſem 
geninlifchen Denker einen Sortbildner fand. | 


und Abraham Eufaeler, von welchem wir eine Logik befißen 
unter dem Titel Specimen artis ratiocinandi naturalis 
et artificialis ad pantosophiae principia manuducens 
Hamb. (Amstel.) 1684. 8. und eine Anwendung der Spis 
nosifhen Grundſaͤtze auf mathematifche und phufifalifche 
Lehren, in Principiorum pantosophiae P, U et III. ebens 
daf. in demfelben Jahre. 
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ren Anſichten, deren Einfachheit und Klarheit in Gedan⸗ 
ken und Ausdruck ſeinem hellen und mit ſcharfer, nuͤchter⸗ 
ner Pruͤfung nach Deutlichkeit und Brauchbarkeit der 
Erkenntniß ſtrebenden Kopfe zuſagte, die erſte lebendige 
Erweckung ſeines Sinnes fuͤr die philoſophiſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, nachdem ihn der ſcholaſtiſche Unterricht, der ihm 
auf der Oxforder Univerſitaͤt zu Theil geworden, mehr 
von der Sache abgeſchreckt, als zu ihr hingezogen hatte. 
Zu denjenigen Forſchungen, auf denen ſein Verdienſt um 
die Philoſophie und fein Ruhm Bauptfächli beruhen, 
leitete ihn der glüclihe Gedanke, der ihm, wie er felbft 


aber 1689 Wilhelm von Dranien den englifchen Thron bes 
fliegen hatte, fehrte er in demfelben Jahr in fein Vater⸗ 
land zuruͤck und erhielt hier die Gtelle eines Commiſſaͤrs 
bei dem Commerzcollegium der englifchen Eolonieen. Die 
Gefchäfte diefes Amtes erfoderten nur zumeilen auf eine 
kurze Zeit feinen Aufenthalt in London, während er in der 
Regel, aus Rüuͤckſicht auf fein Befinden, auf dem Land in 
der Mitte befreundeter Familien lebte. Er ftarb 1704. 
Naͤchſt feinem Verſuch über den menfchlichen Verftand, an 
Essay concerning human understanding in four books, 
der zuerft 1690 zu London in Folio herausfaın, drei neue 
Auflagen bei Lebzeiten des Verfaſſers und eine vierte gleich 
nach feinem Tod erhielt, der ind Iranzöfifche, Lateinifche, 
Deutfche und Holländifche uberfeßt worden und von welchem 
die achtzehnte Auflage bereits 1788 zu London in zwei Oc⸗ 
tapbanden erfchienen, ift ebenfalls mit auögezeichnetem Bei⸗ 
fall aufgenommen worden fein treffliches Werf über die Er- 
ziehung, Thoughts on education, zuerſt Lond. 1698. 
Außerdem hat er. viele Eleinere zu ihrer Zeit fehr gefhäßte 
Abhandlungen philofophifchen, politifchen und religiöfen In⸗ 
halts verfaßt. Tode vereinigte mit den feltenen Anlagen 
und der glüdlichen Ausbildung feines Verftandes einen fehr 
edien Charakter, eine innige Frömmigkeit, eine reine Men: 
fhen = und Wahrheitsliebe. 


tod ee 289 


erzählt, in einem philofophiſchen Geſpraͤche mit mehreren 
Freunden zuerft fih darbot: daB man einen verkehrten 
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nach dee erften Auffaffung feine® Planes hierzu, zum 
erftenmal erfchien. Auf diefe ausgedehnten unterbrechen: 
den Zwifchenräume in der Ausarbeitung feines Werkes 
ſchiebt er felöft die Schuld einer zu großen Weitläuftig: 
keit und mancher Wiederholungen in demfelben, die er 
eingefteht. 

Ueber die Abfichte, den Umfang und den Nutzen 
feiner Erkenntnißtheerie Außert er fih in der Einleitung 
mit der ungefünftelten und leicht faßlichen Darftellungss 
weife, durch die er alle Puncte feiner Unterfuhung dem 
gemeinen Menſchenverſtande zugaͤnglich gemacht hat. Sein 
Vorhaben, erklaͤrt er ”), beſtehe darin, über den Urs 
fprung, die Gewifheit und den Umfang der menfchlichen 
Erkenntniß und zugleich aud über die Gründe und 
Stade des Glaubens, der Meinung und der Beiftims 
mung naczuforfhen. Hierbei werde er fih nicht in 
phyſiologiſche Betrachtungen uͤber die menſchliche Seele 
einlaſſen und ſich nicht um die Fragen bekuͤmmern, worin 
das Weſen derſelben beſtehe, durch welche Bewegungen 
unſerer Lebensgeiſter oder Veraͤnderungen in unſerem 
Körper- wir zu den Sinneswahrnehmungen und zu den 
Verftandesvotftellungen gelangen, und ob alle diefe Bor: 
ftellungen oder einige derfelben in Hinſicht ihrer Bildung 
von der Materie abhangen oder nicht. &o tntereflant 
auch folhe Speculationen feyn, fo liegen fie doch außer: 
Halb der Grenzen feines Planes. Für feinen gegenwär: 
tigen Zweck genüge es, die menfchlihen Geiftesfähigkeiten 
in Erwägung zu ziehen, infoweit fie auf die Gegenftände 
angewandt werden, weldhe in ihrem Wirkungstreife ſich 


1) L. c. B.I. chap. 1. $. 2. 
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befinden. Unftreitig fen es aber der Mühe werth "), die 
Grenzen zwifchen dem Meinen und dem Wiffen und bie 
Srundfäge zu unterfuchen, nach denen wir bei Gegenftäns 
den, mA Bezug auf welche eine gewiffe Erkenntniß geges 
ben tft, unfere Meberzeugung zu beftimmen haben. Hier⸗ 
bei gedenke er folgenden Gang der Betrachtung feftzus 
halten. Zuerft werde er feine Aufmerkſamkeit richten auf 
den Urfprung derjenigen Vorftellungen, Begriffe, oder wie 
man fie fonft nennen möge, welche der Menſch in feinem 
Seilbſtbewußtſeyn antriffe, und auf die Mittel, durch 
welche der Verſtand ſich in ihren Befig ſeet. Zweitens 
werde er zu zeigen ſuchen, welche Erkenntniß der Wers 
fand durch diefe Worftellungen erlange und wie groß bie 
Gewißheit, die Evidenz und die Ausdehnung diefer Er⸗ 
kenntniß fey. Drittens werde er die Beſchaffenheit und 
die Gründe des „„Slaubens‘‘ oder der „Meinung“ prüs 
fen. Unter diefen beiden. Ausdruͤcken verftehe er die Bei⸗ 
flimmung, welche wir irgend einem Sag als einem wahs 
ven geben, von deſſen Wahrheit wir keine gewiſſe Ee⸗ 
tenntniß haben. Hier werde fih ihm die Gelegenheit 
darbieten, die Gründe und Grade der Beiftimmung feiner 
Unterſuchung zu unterziehen. Durd eine folhe Nachfors 
fhung über die Natur des NWerftandes oder des Erkennt 
nißvermögens hoffe er die Kräfte desfelben entdeden und 
feftfegen zu können, wie weit fie reichen, welchen Dingen 
und in weihem Grade fle ihnen angemefien feyn und 
wo fie uns verlaffen. Dies, erwarte er, werde den 
Nusen haben, dem gefchäftigen Geifte des Menſchen mehr 
Vorfiht zu empfehlen, damit er fich nicht mit Gegenftänz 


ı) L. c. 9. 3. 
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den abgebe, welche fein Saffungsvermögen überfleigen, 
und ſich bei der Unwiſſenheit über dasjenige beruhige, 
wovon ſich durd Prüfung ergibt, daß es jenfeits des 
Bereiches unferer Ertenntmißfähigfeit liegt ). Schüge 
diefe Seldfterfenntniß vor unnügen Speculationen und 
Streitigkeiten in Betreff folder Dinge, von benen 
man feine Maren und deutlihen Vorſtellungen oder wohl 
gar . keine Begriffe hat, 10 bewahre fie auh noch 
vor zwei anderen Abwegen. Ihr zufolge werde man 
weder geneigt feyn, ganz unthätig zu bleiben und aus 
Mangel an Vertrauen zu dem Erkenntnißvermoͤgen 
ſeine Gedanken gar nicht auf die Erforſchung von Wahr⸗ 
heiten zu richten, noch auch, Alles aus dem feptifchen 
Gefichtspuncte zu betrachten und jedes Wiſſen zu Täugnen, 
weit im Bezug auf einige Objecte des Vorſtellens fein 
Wiſſen erreicht werden kann ?). 


Nachdem wir fo den Standpunct, Plan und Zweck 
der Lockeſchen Unterſuchungen ins Auge gefaßt haben, 
wenden wir uns zur Betrachtung ihrer wichtigeren os 
mente und Nefultate. Wir werden hierbei infoweit der 
von Locke gewählten Einthellung feines Stoffes folgen, 
daß wir zunächft feine Anfichten über den Urfprung und 
über die auf der Entſtehungsart und auf der Beſchaffen⸗ 
heit der vorgeftellten Objecte beruhenden Verſchiedenheiten 
der Vorſtellungen, alsdann uͤber ihren Erkenntnißwerth 
und Erkenntnißgebrauch in Erwaͤgung ziehen. 


1) l. c. 5. 4. 
2) L. c. $. 6. 
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1. Ueber den Urfprung und über die auf Ur 
fprung und Inhalt berubenden Hauptper- 
fhiedenheiten der Vorftellungen. 
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Bas zuvdrderft die ehroretifhen Principien anlangt, 
fo find unter ihnen die allgemeingeltendften unflreitig die 
beiden Srundfäge für die Demonftration : was ift, das 
ft, und : es ift unmöglich, daß eben dasfelbe Ding fey 
und nicht fey. Aber es ift zuverläffig, daß Kinder, daß 
Wilde, daß ungebildete, unwiflende Menſchen durchaus 
nicht an fie denken und nicht die mindefte Anerkennung 
derfelben haben. Don keinem Sage läßt ſich behaupten, 
er befinde fi in einer Seele, folange dieſe keine Vor⸗ 
ftellung von ihm beſitzt. Nur das Vermoͤgen, ihn zu 
faſſen, kann ihre fo lange Höchftens zugefprochen werben. 
Aus dieſer Thatſache ergibt ſich ſchon hinlaͤnglich, daß 
jene Principien nicht von der Natur dem Verſtand ein⸗ 
gepflanzt worden ſind. Unverkennbar kommen ſie ferner 
auch nicht ſo fruͤh in dem menſchlichen Bewußtſeyn vor, 
als uͤberhaupt unſere Intelligenz zur Aeußerung gelangt. 
Sie ſind keineswegs die von uns zuerſt anerkannten 
Wahrheiten und gehen nicht der Zeit nach anderen Er⸗ 
kenntniſſen vorher, welche durch Erfahrung erworben und 
uns von außenher zugekommen ſind. Gar viele Beweiſe 
der Vernunftthaͤtigkeit koͤnnen wir an Kindern, an Wilden 
oder auch an gang ungebildeten Leuten beobachten, unges 
achtet fie keinen Begriff von jenen Grundſaͤtzen beſitzen. 
Verhält es ſich nun auf diefe Weiſe mit den genannten 
beiden, fo gilt dasfelde um deſto mehr von den übrigen 
theoretifhen Ariomen. Eben fo wenig fpriche für ihr 
Angeborenfeyn der Umftand, daß man ihnen ohne Auss 
nahme beiftimmen muß, fobald fie vorgetragen und nur 
die Worte verftanden werden, bie zu ihrer Bezeichnung 
dienen. Wäre diefer Beweis ftatthaft, fo Hätte man nicht 
weniger angeborne Säge anzunehmen, als es deutliche 
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Vorſtellungen gibt und als ſich Urtheile bilden laſſen, in 
denen entgegengeſetzte Begriffe von einander getrennt wer⸗ 
den, wie z. B. weiß iſt nicht ſchwarz, ein Viereck iſt 
fein Cirkel, und zahlloſe andere *), 

Noch minder, als die theoretifchen, finden die prak⸗ 
tifhen Grundſaͤtze eine fchlehthin allgemeine Annahme, 
Mean wird kein Beifpiel von einer moralifchen Regel 
aufmweifen können, welche auf eine eben fo unbedingte 
und angenbliclihe Beiftimmung Anſpruch machen dürfte, 
als die Säße der Einftimmung und des WWiderfpruches. 
Sm Gegentheif find Nachdenken, Schläffe und ein geübter 
Verſtand erfoderfih, um ſich die Einfiht in ihre Bedeu 
tung und Verbindlichkeit zu verfchaffen. Auch laͤßt fih 
feine moralifhe Regel aufftellen, von welcher nicht Je⸗ 
dermann einen Grund zu fodern berechtigt wäre. Aber 
ein angebornes Prineip müßte durch fi ſelbſt einleuchten 
und weder eines Veweifes bedürfen, um feine Wahrheit 
zu erhärten, noch eines Srundes, um ihm Weiftimmung 
zu gewinnen 2), 

Endlih muß die Hypotheſe angeborner Grundfäge 
auch bei der Betrachtung wegfallen, welhe man auf 
die DBeftandtheile des Inhaltes von Urtheilen vichtet. 
Sind diefe Beftandeheile, mithin die Begriffe, aus des 
nen die Säge gebilder werden, nicht angeboren, fo koͤn⸗ 
nen es unmöglich die Säge ſelbſt ſeyn. Fehlt es an 
gewiſſen Begriffen, fo tft natürlicher Weife im Bezug 
auf fie keine Erkenntniß, keine Beiftimmung, fein Urtheit 
mösiih. Mun wird man bei neugebornen Kindern, 
wenn man etwa die ſchwachen Vorftellungen von Hunger 


»)10.%.5—-2%8. 
3) l. c. chap. III, 6. 1—5. 
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und Durft, von Wärme und Schmerz abrechnet, bie fie 
vieleicht ſchon im Mutterleibe empfunden baden, nicht 
die geringfte Spur von Begriffen finden, die fih in th: 
nen feftgefegt hätten, befonders nicht von ſolchen, welche 
den Ausdrüden entfprehen, die zur Bezeichnung der für 
angeboren gehaltenen allgemeinen Behauptungen unents 
behrlih find. Dagegen kann man beobachten, wie ſpaͤ⸗ 
terhin die Vorſtellungen flufenweife in ihren Verſtand 
fommen, und es zeigt fih, daß nicht mehrere und feine 
anderen fich einfinden, als diejenigen, weiche ihnen durch 
die Wahrnehmung der in ihren Gefichtstreis fallenden 
Dinge verfhafft werden. Der Grundſatz: es iſt unmögs 
ih, daß das nämlihe Ding fey und nicht fey, müßte 
unſtreitig ein angeborner feyn, wenn es überhaupt ſolche 
Srundfäge gäbe. Aber wer könnte wohl denken oder 
möchte behaupten, daß die Begriffe der Unmöglichkeit 
und der Sdentität zwei angeborne ſeyn *) ? 


74. Alle unfere Einzelvorftellungen, die Materialien 
unferes Denkens und Erkennens insgefammt haben ihren 
näheren oder ferneren Urfprung aus der Erfahrung. 
Diefe hat eine doppelte Seite oder Sphäre, indem fie 
fih theils auf die aͤußeren finnenfälligen Gegenftände, 
theils auf die inneren Wirkungen unferes Geiftes be: 
zieht 2). Demnach iſt eine zwiefache Quelle unferer 
Vorftellungen zu unterfcheiden. Die eine ift die Sen 
fation oder Sinneswahrnehmung. Unfere Sinne, welde 

1) 1. c. chap. IV. $. 1—4. 

2) I. c. B. II. c. 1.$. 2. Let us then suppose Ihe mind 
to be, as we say, white paper, void of all characters, 
without any ideas, how comes it to be furnished ? 


Whence comes it by that vast store, which the busy 
and houndless fancy of man has painled on it, with 
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fi mit den befonderen finnenfälligen Objecten befchäf: 
tigen, führen der Seele mannigfaltige deutliche Wahr: 
nebmungen von Dingen zu, und diefe Wahrnehmungen 
find den verfchiedenen Weifen angemeffen, wie die Ob: 
jeete auf die Sinne einwirken. &o gelangen wir .zu den 
Vorftellungen, welche wir von den Farben, von der Hitze 
und Kälte, von der Weichheit und der Härte, von der 
Suͤßigkeit und der Bitterkeit, und überhaupt von den 
fogenannten finnlihen Vefchaffenheiten befisen. Der 
Ausdrud: die Sinne führen diefe Wahrnehmungen der 
Seele zu, bedeutet nichts Anderes, als: fie leiten von 
den äußeren Dbjecten dasjenige in die Seele, was dort 
diefe Wahrnehmungen bervorbringt *). Die andere Quels 
le ift die Reflexion oder die Selbſtbeobachtung, die Wahr: 
nehmung der Ihätigkeiten unferes eignen Gemüthes, wel 
ches fih mit bereits gewonnenen Vorſtellungen befchäf: 
tigt: Dadurch, daß die Seele diefe Thätigfeiten auf: 
faßt und über fie reflectire, Hiefert fie dem Ders 
ftand eine andere Reihe von Vorſtellungen, welche nicht 
von den Außendingen gewonnen werden können. Col: 


an almost endless variety? Whence has it all the ma- 
terials of reason and knowledge? To this I answer, 

‚ in one word, from experience; in that all our know- 
ledge is founded, and from that it ultimately derives 
ilself. Our observation employed either about exler- 
nal sensible objects, or about the internal operalious 
of ourminds, perceived and reflected on by ourselves, 
is that which supplies our understandings with all the 
materials of thinking. These two are the fountains 
of knowledge, from whence all the ideas we have, or 
can naturally have, do spring. 

ı)1.c. 6, 3.: this great source of most of the ideas we 
have, dependiug wholly upon our senses and derivcd 
by ihem to the understanding 1 call sensation. 
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he Ihätigkeiten des Gemuͤthes find das Wahrneh⸗ 
men, das Denken, Zweifeln, Stauden, Schließen, Ken 
nen, Bollen. indem wir uns ihrer bewußt werden und 
fie in uns ſelbſt beobachten, fo erhalten wir von ihnen 
eben fo deutlihe Vorſtellungen, als von den Körpern, 
die Auf unfere Sinne einwirken. Diefe Quelle von Vor⸗ 
ftelungen bat jeder Menſch vollftändig in ſich felbft. 
Sie tft zwar eigentlich fein Sinn, weil fie mit äußeren 
DObjecten nichts zu thun hat, aber fie hat doch mit dem 
Sinne viel Achnlihes und kann bezeichnend genug der 
Innere Sinn genannt werden *). 


Wie groß nun auch die Mafle von Kenntniffen ſeyn 
mag, die jemand fi) zurraut, fo wird er doc, bei einer 
‚genauen Mufterung finden, baß er keine einzige Vorſtel⸗ 
lung befißt, die nicht auf einem von den beiden bezeichs 
neten Wegen in feinen Verſtand gefommen wäre Frei⸗ 
ih kann der Verſtand die gegebenen Vorſtellungen auf 
eine unendlih mannigfaltige Weife zufammenfegen und 
verarbeiten, wie wir nachher fehen werden ?). 


75. Die Frage, zu welcher Zeit ein Menfh die ers 
fien Vorftellungen erlange? bedeutet: wann er beginne, 
Segenftände wahrzunehmen. Denn „‚Vorftellungen“‘ und 
„Wahrnehmungen“ Haben, ift Eins und Dasfelbe ?). 


2) l.c. $. 4.: this source of ideas every man has wholly 
in himself, and though it be not sense , as havingno- 
thing to do with external objects, yet it isvery like it, 
and might properly enough be called internal sense. 
But asl call the other sensation, sol call this reflection. 


)1lc.$,5. 


3) 1.c.$.9. To ask, at what time a man has first any 
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Unbegründer tft die Meinung, daß die Seele immer vors 


ſtelle oder denke, folange fie eriftirt, und daß das Denken 


fo ungertrennlich von der Seele und ihr fo wefentlich fey, 
wie.die Ausdehnung hinſichtlich auf den Körper iſt. Viel⸗ 
mehr verhaͤlt ſich diefe Ihätigkeit zur Seele, wie die 
Bewegung zum Körper. Sie macht niht das Weſen 
derfelben aus, fondern gehört zu ihren Wirkungen. Im 
traumlofen Schlafe findet gewiß Fein Worftellen Statt. 
Hiernach liegt im Verhältniffe des Vorſtellens zur Seele 
fein Grund, anzunehmen, daß fie diefe Function ſchon 
übe, bevor fie durch die Sinne den Stoff hierzu ers 
halten hat *). 


Der Menfh gelangt alfo zu dem fruͤheſten Beſitz 
von Vorftellungen, wann fih die erfien Sinneswahrnehs 
mungen in ihm einfinden. An den Eindräden, welche 
duch Außendinge auf unfere Sinne gemacht werden, 
fheint die Seele zuerft fih thätig zu beweifen. Später 
kommt fie dazu, über ihre eignen Thätigkeiten zu veflecs 
tiren und hierdurch ſich eine neue Elaffe von Vorſtellun⸗ 


gen zu erwerben, welche man Refleriondbegriffe nennen 


fann 2). Bei dem urfprünglichen Gewinne der Vorſtel⸗ 


lungen auf diefem doppelten Wege verhält fih der Ders 


ftand durchaus nur leidend. Es ſteht nicht in feiner 
Gewalt, 0b er diefe Anfänge und Materialien feiner 


ideas, is to ask, when he begins to perceive ; having 
ideas and perception, being the same thing. 


1) I. c. 9. 9- 28. 


2) 1. c. $. 24.: in time, the mind comes to reflect on its 
own operations, about the ideas got by sensation, and 
thereby stores itself with a new set of ideas, which I 
call ideas of roflection. 
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Erkenntniß haben will oder nicht. Die meiften Segen: 
ftände unferer Sinne dringen der Seele ihre befonderen 
Vorftellungen mit nöthigender Gewalt auf, und die Thaͤ⸗ 
tigkeiten unferes Gemüthes laſſen ſtets wenigfiens einige 
dunkle Begriffe von fih zuräd. Kein Menſch kann ſich 
deſſen ganz unbewußt ſeyn, was er thut, wann er denkt. 
Der Verſtand vermag eben ſo wenig, ſolche einfache Vor⸗ 
ſtellungen nicht aufzunehmen, wann ſie der Seele ſich 
darbieten, oder ſie zu veraͤndern, nachdem ſie ſich einge⸗ 
druͤckt haben, oder ſie auszuloͤſchen und eigenmaͤchtig 
neue zu bilden, als ein Spiegel im Stande iſt, die 
Bilder von den vor ihm ſtehenden Gegenſtaͤnden zuruͤck⸗ 
zuweiſen, zu veraͤndern oder zu vernichten. Die Seele 
iſt gezwungen, die Eindruͤcke von außen her aufzunehmen, 
ſo wie die uns umgebenden Koͤrper nach verſchiedenen 
Weiſen auf die Sinnesorgane einwirken, und ebenfalls 
kann ſie nicht die innere Wahrnehmung der an dieſe 
Eindruͤcke geknuͤpften Vorſtellungen von ſich abweiſen *). 


76. Zum richtigen Verſtaͤndniß der Beſchaffenheit, 
der Art und Weiſe und des Umfanges unſeres Erkennens 
iſt es beſonders wichtig, zu bemerken, daß einige unſerer 
Vorſtellungen einfache und andere zuſammengeſetzte find ?), 


1) I. c. 9.25. In this part, ihe understanding is merely 
passive, and whether or no it will have these begin- 
nings, and as it were materials of knowledge, is not 
in its own power. For the objects of our senses do, 
many of them, obtrude their particular ideas upon 
our minds, wheiher we will or no; and the opera- 
tions of our mind will not let us be wilhout, at least, 
some obscure notions of them etc. 


2) 1. c. chap. II. $. ı.: The beiter to understand Ihe na- 
fure, manner and extent of our knowledge, one thing 


eo Eee 01 


Nichts kann für einen Menfchen einleuchtender feyn, als 
die Mare und deutliche Wahrnehmung, die er von einer 
einfachen Vorſtellung dat. Denn fie enthält bloß eine 
einförmige Erfcheinung oder Auffaflung im Gemäth *) 
und iſt nicht in verfhiedene DVorftellungen auflösbar. 
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nommenen Drt fo lange, bis er ihn verlaffen, entgegen 
fest. Keine Vorftellung wird uns fo unabläffig durch 
die Sinnesanfhauung zugeführt, als dieſe. Dan könnte 
fie ayh. mit dem Ausdrud ,„,Unducchdringlichkeit‘“ Ges 
zeichnen 2); doch feheint die erfle Benennung paflender, 
weit fie einen mehr pofitiven Inhalt hat. Undurchdring: 
lichkeit dagegen iſt ein negativer Begriff und wohl eher 
eine Solge der Dicheheit, als dieſe felbfl. Das Dichte 
denfen wir und als vaumerfüllend. Der Widerftand, 
durch welchen ein Körper andere aus dem Raume zurüds 
hält, den er einnimmt, iſt fo groß, daß keine Gewalt, 
wie beträchtlich fie auch feyn möge, ihn zu überwinden 
vermag. Alle Körper in der Welt, wenn fie einen Trops 
fen Waſſer von allen Seiten drüdten, würden nicht im 
Stande feyn, den Widerftand diefes fo weichen Körpers 
chens gegen ihren Andrang aufzuheben, Bis er ihnen aus 
dem Wege ginge. Hierdurch unterfcheider ſich die Vor: 
ftellung der Dichtheit von der des bloßen Raumes ?), 
welcher feines. Widerfiandes und feiner Bewegung fähig 
ift, und von der gewöhnlichen Vorftellung der Härte 3). 
Da man fih einen Körper in Bewegung denfen kann, 
während andere ruhen, fo gibt uns die Worftellung der 
von einem Körper verlaffenen Stelle einen Begriff von 
dem bloßen Raum ohne Dichtigkeit, von dem Raume, 
welchen ein anderer Körper einnehmen kann, ohne Wi⸗ 


x) impenelrability. 
9) pure space, 


3) hardness. 
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.derſtand zu finden, oder ohne einen anderen aus feiner 
Stelle fortzudrängen. Die Härte unterfcheidet ſich das 
durch von der Dichtiakeit. daß diele In der Raumerfüls 
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als der, einem Blinden durch Erklärung die Vorſtellun⸗ 
gen von Licht und Farben zu verfchaffen *). 


Die DVorftellungen, welche wir durch mehr als einen 
Sinn gewinnen, find die vom Raum oder von der 
Ausdehnung, von der Geftalt, der Ruhe und der Bes 
wegung 2). Denn diefe Objecte machen fowohl auf die 
Augen, als auf den Taftfinn Eindruf und ihre Vorftels 
(ungen werden durch beide Sinne in die Seele geleitet). 


Die Ihätigkeiten des Gemüthes, die wir vermöge ber 
Keflerion in einfachen Vorſtellungen anerfennen, find auf 
folgende beide Hauptgattungen zurückzuführen, 1) auf das 
Vorftellen mit Bewußtfeyn oder auf das Denken, und 2) 
auf das Wollen. Das Vermögen, zu denten, wird der 
Verftand, das Vermögen, zu wollen, der Wille genannt *). 


1) I. c. If any one asksme, what this solidity is? Isend 
him to his senses to inform him, let him put a flint 
or a foot-ball betweenhis hands, and then endeavour 
to join them, and he will know. If he thinks this 
not a suflicient explication of solidity, what it is, and 
wherein it consists, I promise to tell him, what it is, 
and wherein it consists, when he tells me, what think- 
ing is, or wherein it consists, or explains to me what 
extension or motion is, which perhaps seems much 
easier. The simple ideas we have, are such, as expe- 
rience teaches them us; but if, beyond that, we en- 
deavour, by words, tomake them clearer in the mind, 
we shall succeed no better, than if we went about 
do clear up the darkness of a blind man’s mind by 
talking, and to discourse into him the ideas of light 
and colours. 


2) space or extension, figure, rest and molion.. 
3) 1. o. chap. V. 


4) 1. c.chap. VI. The two great and principal actions 
of the mind elc. are these two: perception or think- 


Lt ode 305 


Endlih zu den einfahen Vorftellungen, welche auf 
jede vorhandne Weife durch Sinneswahrnehmungen und 
Selbſtbeobachtungen der Seele zugeführt werben, gehös 
ven : Vergnügen oder Luft und deſſen Gegentheil Schmerz 
oder Unluſt, Kraft, Dafeyn und Einheit *). Luft und 
Unluſt erfitich verbinden fih faſt mit allen Vorſtellungen 
fowohl der Senfation als der Reflexion. Ferner, die | 
Vorftellungen in unferem Gemuͤthe fehen wir für etwas 
an, das wirklich in uns, und die Dinge für etwas, das 
wirklich außer uns iſt; mithin erkennen wir, daß fle eris 
ſtiren oder wir fchreiben ihnen das Dafeyn zu. Drittens, 
Allee, was wir als ein einziges Ding’ betrachten, fey es 
nun ein reales Wefen oder eine Vorſtellung, liefert dem 
Verfiande den Begriff der Einheit. Wir beobachten 
viertene in uns ſelbſt, daß wir verfchiedene ruhende 
Theile unferes Körpers nach Belieben in Bewegung zu 
fegen vermögen, und die Einwirkungen, welche die Mas 
turkörper auf einander üben, bieten fich in jedem Augen⸗ 
Blick unferen Sinnen bar; durch Beides wird uns der 
Begriff der Kraft gegeben. Außer dieſen einfachen Vor⸗ 
fiellungen ift es noch der Begriff der Folge -), welcher 
gleichfalls fowohl durch Sinne als durd Reflexion, aber 
auf eine mehr fetige Weiſe, als durch die Außendinge, 
ducch das, was in unferem eigenen Gemüthe vorgeht, in 


ing, and volition or willing. The power of thinking 
is called the understanding, and power of volition is 
called the will, and these two powers or abililies 
in the mind are denominated faculties. 

ı) l.c. chap. VII. Pleasure or delight, and its opposite 
pain or uneasiness, power, existence, unity. 

3) succession. 


u 
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uns hervorgebracht wird. Denn im Zuftande des Was 
chend und Bewußtſeyns machen unfere Vorſtellungen eine 
Reihe aus, in welcher ohne Unterbrechung die eine vors 
übergeht und die andere zum Worfchein kommt *). 


Die angeführten find, wenn nicht alle, doc wenig» 
ftens die bemerfenswertheften einfachen Vorſtellungen, aus 
denen unfere gefammte Erkenntniß beſteht. Bedenkt man, 
wie viele Worte aus den manntofaltigen Zufammenfeßungen 
von vier und zwanzig Buchftaben entfiehen koͤnnen, oder 
erwägt man die Unendlichkeit der Verbindungsmweifen der 
Zahl, fo wird man es minder befrembdend finden, daß 
diefe wenigen einfachen Vorftellungen zuteihen, das fcharfs 
finnigfte und umfaffendfte Denkvermoͤgen zu befchäftigen 
und den Stoff zu den manntgfachen Erfenntnifien und 
den noch verfchiedenartigeren Einbildungen und Meinun⸗ 
gen des Menfchengefchlechtes herzugeben 2). 


77. Naͤchſt dem Unterſchiede zwifchen den einfachen 
und den zufammengefesten Borftellungen haben wir den 
zwifhen den Vorftellungen der urſpruͤnglichen und der 
abgeleiteten Eigenfchaften der Körper vornehmlich zu bes 
rücfichtigen 2). 5 


Die urfpränglichen,. realen oder erſten Eigenſchaf⸗ 
ten *) find folche, welche von dem Körper in jedem Zus 


1) l.c.$.9. If we look immediately into ourselves, and 
reflect on what is observable there, we shall find our 
ideas always, whilst we are awake, or have any 
thought, passing in train, one going and anoiher co- 
ming wilhont inlermission. 

9) 1. c.$. 10. 

3) Vergl. hierüber 1. oc. chap. VIII. 

4) original, primary, real qualities of body. 
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abgeleiteten. Sie zeigen ſich darin, daß ein Koͤrper ver⸗ 
mittelſt der beſonderen Beſchaffenheit ſeiner urſpruͤnglichen 
Eigenſchaften in der Groͤße, Geſtalt, Zuſammenſetzung 
und Bewegung eines anderen Koͤrpers Veraͤnderungen zu 
bewirken vermag, denen zufolge dieſer nun unſere Sinne 
anders anregt, als zuvor. Man nennt ſie gemeiniglich 
Kraͤfte °). So iſt z. ©. die Kraft des Feuers, durch 
feine Srundeigenfchaften eine neue Farbe oder eine andere 
Eonfitenz in dem Wachs oder Thon Hervorzubringen, 
eben fo wohl eine Eigenfchaft desfelben, als feine Kraft, 
in uns eine vorher nicht in uns vorhandene Wahrneh⸗ 
mung von der Wärme oder vom Brennen zu veranlaffen, 
weiches durch die Größe, Werbindung und Vewegung 
feiner kleinſten für ſich unmerklichen Theile gefchieht. 


Bet diefer Gelegenheit bietet fih die Frage dar, 
auf welche Weife die Körper Vorftellungen in uns bers 
vorbringen. Dies gefchieht offenbar vermöge des Anftos 
Bes, als der einzigen denkbaren Weiſe, wie Körper eine 
Einwirkung üben können 2). Die urfprünglichen Eigens 
fchaften eines jeden anfchaulichen Körpers werden alsdann 
von der Seele erkannt, wann eine gewifie Bewegung ers 
folgt, die von ihnen ausgehend vermittelft unferer Ners 


ı)Lc $.10.u.$. 23: the power that is in any body, 
by reason of the particular constitution of its primary 
qualities, to make such a change in tlıe bulk, figure, 
texture and motion of another body, as to make it 
operate on our senses diflerently from what it did 
before. Thus the sun has a power to make wax 
wh ite, and fire to make lead fluid. These are usually 
called powers. 


2) l.c.$.11.: by impnlse, the only way, which we 
can conceive bodies operate in. 
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ven oder Lebensgeifter durch einige Theile unferes Leibes 
hindurh Bis in das Gehirn oder den Sid der Sinnes⸗ 
wahrnehmung ſich fortpflanzt, um daſelbſt in unferer Seele 
die beſtimmten ihnen entipredgenden Vorſtellungen zu 
erzeugen. Da wir nun die Ausdehnung, Geflalt, Zahl 
und Bewegung derjenigen Außendinge, die eine merfliche 
Größe befisen, fehon in einiger Entfernung mit dem Se 
fiht aufzufaffen im Stande find, fo tft es einleuchtend, 
dag von ihnen einige Außerft feine, in unferer Außeren 
Umgebung nicht bemerkbare Körperchen in die Augen 
fommen und daß diefe von da eine Bewegung zu dem 
Sehirne fortführen, duch welche jene Anfhauungen in 
uns bewirkt werden. Auf die nämlihe Weife, läßt fi 
annehmen, entfiehen in uns die Wahrnehmungen ber abs 
geleiteten Eigenfchaften; fie entfpringen aus ber Einwir⸗ 
fung gewiffer, wegen ihrer Kleinheit nicht unmittelbar - 
bemerkbarer Theilchen auf unferee Sinne *). Offen: 
bar gibt es eine beträchtliche Menge fo kleiner Körper, 
dag wir durh Sinnesanfhauung ihre Größe, Geftalt und 
Bewegung nicht entdecken, was bei den Theilen der 
Luft und des Waſſers am Tage liegt. Vielleicht eriftiren 
auch noch weit kleinere, als diefe, welche fi zu ihnen 
eben fo verhalten, wie Wafler » und. Lufttheilhen zu 
Erbſen und Schloßen. Durch die verfhiebenen Bewe⸗ 
gungen, Seftalten, Größen uud Zahlen folher Theilchen 
werden die verfchiedenen Organe unferer Sinne afficiet 
und dadurch werden die mannigfaltigen Wahrnehmungen 
von den Karben und Gerüchen hervorgebracht, wie auch 


»)1l. c. $.13.: by the operation of insensible particles 
On our senses. 
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von dem Geſchmack und den Toͤnen und von aͤhnlichen 
empfindbaren Beſchaffenheiten *). 


Hieraus ergibt ſich leicht die Bemerkung, daß die 
Borftellungen der urſpruͤnglichen Eigenſchaften der Körper 
Abbildungen derfelben find oder daß die Drigtnale diefer 
Vorftelungen wirklih in den Körpern feldft eriftiren. 
Hingegen die Vorftellungen,, welche in uns durch die abz 
geleiteten Eigenfchaften hervorgebracht werden, haben gar 
feine Achnlichkeit mit ihnen 2). Diefe letzteren Eigen» 
fhaften find an fich feldft nichts Anderes, als Kräfte der 
Körper, Borftellungen zu veranlaffen, nad weldhen wie 
den Körpern Benennungen beilegen. Was in unferer 
Wahrnehmung füß oder Blau oder warm ft, das tft in 
den Körpern, denen wir diefe Merkmale beilegen, ledig⸗ 
lih eine gewiffe Größe, Geftalt und Bewegung ihrer 
nicht bemerkbarer Beſtandtheile ?). 


78. In der Reihe der Gegenftände einfacher Vor⸗ 
ftellungen verdienen eine befondere Betrachtung die Haupt: 
arten der im Erkennen zuſammenwirkenden Fähigkeiten, 
weiche als Segenftände diefer Art der Reflexion erfcheis 
nen, Unter ihnen iſt das Wahrnehmungsvermögen am 
früheften für den Erwerb von KWBorftellungen wirkſam, 
und der Begriff desſelben iſt der erſte und einfachfte, den 


„»Dlc. 


»1.0.$.15.: the ideas of ‚primary qualities of bodies 
are resemblances of them, and their patterns do really 
exist in the bodies themselves; but the ideas, produ- 
ced in us by these secondary qualities, have no resem- 
blance of them at all. 


3) lc. 
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wir durch bie Reflexion gewinnen ). Die Wahrnehs 
mung findet nur dann Statt, wann Beränderungen in 
dem Körper, welche bis zum Gehirne fortgeleitet worden 
find, die Seele berühren. Das Wahrnehmungsvermögen 
macht das Unterſcheidungsmerkmal zwifchen dem Thier⸗ 
reich und den niedrigeren Wefen der Natur ans. Auf 
dem Wahrnehmen beruht der erfte Schritt und die erfte 
Bedingung zur Erkenntniß, deren ganzer Stoff durch 
dasſelbe urfpränglich in die Seele geleitet wird. Je wer 
niger Sinne ein Menfch oder ein anderes Geſchoͤpf beſitzt, 
je schwächere und wenigere Eindruͤcke auf die Sinne em 
folgen und je minder lebhaft die Seelenkräfte find, die 
fih mit ihren befchäftigen, deſto größer iſt der Abſtand 
zwiſchen ihrer Erkenntniß und derjenigen, welche bei 
andern Menſchen gefunden wird 2). 

Das zweite Vermögen, vermittelft deffen die Seele 
einen weiteren Fortſchritt zur Erkenntniß macht, if das 
bes Vehnltens oder der Aufbewahrung der vinfadren, 
durh Sinneswahrnehmung oder Selbſtbeobachtung gege⸗ 
benen Vorfielungen 2). Es zeigt fih auf eine doppelte 
Weife thaͤtig. Erftlich, indem die Vorſtellungen, welde 
in die Seele eingeführt worden find, eine Zeitlang wirks 
ih in der Vergegenwärtigung erhalten werben; Dies 


3) Loc. chap. IX. $. ı.: perception, as it is the first fa- 
culty of the mind exercised about our ideas, so it is 
the first and simplest idea we have from reflection. 


2) l. C 6. 22 15. 


3) 1. c. chap. X. $. 1.: the next faculty of the mind, 
whereby it makes a farther progress towards know- 
ledge, is that which I call retention or ihe keeping of 
those simple ideas etc. 
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nennt man die Betrachtung *). Zweitens dur Wieder⸗ 
belebung oder Erneuerung der KVorftellungen, die nach 
dem Eindrude verfhwanden oder gleichfam aus dem 
Geſicht auf die Seite gelegt wurden. Dies nennt man. 
das Gedaͤchtniß, welhes die Vorrathskammer unferer 
Vorftellungen iſt 2). KBorftellungen find aber nichts Ans 
deres als Wergegenwärtigungen im Bewußtſeyn; mit 
ihrer beflimmten Anerkennung hören fie auf, etwas zu 
ſeyn. Daher bedeutet der Ausdrud „etwas niederlegen 2) 
in dem Behaͤltniſſe des Gedaͤchtniſſes‘ nur fo viel, daß 
wir die Fähigkeit befigen, tn vielen Fällen die ehemals 
in uns aufgetretenen DVorftellungen mis dem Bewußtſeyn 
ihres ehemaligen Vorhandenfeyns wieder zu beleben. In 
diefem Sinne fagt man, unfere Vorſtellungen befinden 
ih in dem Gedaͤchtniſſe, da fie doch in der That nir⸗ 
gends als in dem Vergegenwaͤrtigungsact exiſtiren. Die 
Aufmerkſamkeit und die Wiederholung *) tragen viel dazu 
bei, dem Gedaͤchtniß etwas einzuprägen. Diejenigen 
Segenftände aber, welche von feldft bei der erften Er 


‚»Dl.c: first, by keeping the idea which is brought into 
it, for some time actually in view; an is called 
contemplation. 


2) L. q. 9. 2.: the other way of retention is the power 
to revive again in our minds those ideas, which after 
imprinting have disappeared or have been as it were 
laid aside out of sight. This is memory, which is as 
it were the store - house of our ideas. Vergl. hierüber 
I. c. 2-10. 


3) this laying up of our ideas in the repository of the 
memory. 


4) altenlion and repetition. 


een Tee 
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fheinung den tiefften und dauerhafteften Eindruck machen, 
find die von Vergnuͤgen oder Schmerz begleiteten. 


Eine andere für die Erfenntniß wichtige Seelenthäs 
tigkeit entfpringe aus dem Unterfheidungsvermögen *), 
durch welches die verworrenen Vorftellungen in deutliche 


34 eorcke. 


Unterſcheidung der Vorſtellungen traͤgt vornehmlich ihre 
Klarheit und Beſtimmtheit bei. 


Ferner kommt fuͤr die Vermehrung und Vervollkomm⸗ 
nung unſerer Vorſtellungen die Thaͤtigkeit der Vetrglei⸗ 
hung”) in Betracht, die in Anſehung ihres Umfanges, 
ihrer Grade, im Betreff der Zeit und des Raumes und 
anderer Umftände erfolgt. Aus ihr erwaͤchſt ein zahlreicher 
Stamm von Begriffen, die wir unter dem Mamen der 
Verhaͤltnißbegriffe zufammenfaflen. 

Naͤchſt ihr beobachten wir in unferem Gemuͤth ein 
Verbindungsvermögen 2), welches verfchiedene durch Sins 
neswahrnehmung und Reflexion gegebene einfache Vor⸗ 
ftelungen verfnüpft und aus Ihnen zufammengefeßte bils 
det. Zu diefer Verbindung läßt fih auch noch die Ers 
weiterung der Vorſtellungen 2) rechnen. In ihr ift zwar 
die Zufammenfeßung minder fidtbar, jedoch werden durch 
fie wirklich Worftellungen zufammengereiht, obgleih nur 
einartige. So erzeugen wir 3. B. den Begriff von eis 
nem Dugend durd die Addition mehrerer Einheiten. 


Endlich träge viel zur Ausbildung unferer Vorſtel⸗ 
lungen bei das von dem Gebrauche der Sprache unzer: 
trennlihe Abftractionsvermögen *). Wir bedienen ung 
der Worte als Auferer Zeichen unferer Innern Vorſtellun⸗ 
sen. Da die legteren von individuellen Dingen gewon⸗ 
nen werden, fo müßte es eine unendliche Zahl von 


3) the coımparing them one with another. 1; c. $. #. 
3) composition, ]. 0. $. 6. 

3) enlarging. 

4) the power of abstracling. 1. c. 6. 8— 11. 
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Sprachzeichen geben, wenn jede einzelne eine beſondere 
Benennung erhalten ſollte. Um dies zu vermeiden, er⸗ 
hebt der Verſtand die beſonderen Vorſtellungen zu allge⸗ 
meinen. Er betrachtet ſie als ſolche Erſcheinungen im 
Innern, welche aus dem Zuſammenhange mit den uͤbrigen 
exiſtirenden Gegenſtaͤnden herausgehoben und von den 
die reale Exiſtenz begleitenden Umſtaͤnden, z. B. von 
Zeit und Raum, abgeſondert werden; dies Verfahren 
heißt die Abſtraction *), Die in Anſchauung der Indi⸗ 
vidualobjerte aufgefaßten Vorſtellungen werden hierdurch 
allgemeine Vergegenwärtigungsmittel fämmtlicher Dinge 
in einer und bderfelben Gattung, und ihre Namen wer 
den allgemeine Benennungen, weldye auf Alles anwends 
bar find, was mit den abftracten Begriffen Einftimmis 
ges eriftirt. Dieſe fo entflandenen bloß fubjectiven Er: 
fheinungen in der Seele bewahrt der Werftand zugleich 
mit ben an fie gefnÄäpften Sprachzeihen auf, ohne dars 
auf zu achten, wie, woher und mit welchen begleitens 
den Wahrnehmungen fie in die Seele kommen ‚und ge 
braucht fie als Regeln für die Elaffificirung und es 
nennung der eriftirenden Dinge, infofern diefe mit ihr 
nen als mit ihren Gemeinbildern übereinftimmen 2). 


ı) 1. c. 6. 9.: to prevent this, the mind makes the parti- 
cular ideas, received from particular objects, 10 be- 
come general; which is done by considering ihem, as 
they are in the mind such appearances, separate from 
all other existences and the circumstances of real exi- 
stence, as time, place, or any other concomitant ideas. 
This is called abstraction. 


3) 1. c. $.9. Such preeise naked appearances in the 
mind, wilhout considering how, whence, or with 
wrhat others they came there, the understanding lays 
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79. Wenn ſich das Gemuͤth bei der Aufnahme 
der bisher von uns betrachteten einfachen, theils aus 
Einneswahrnehmung, theild aus Selbftwahrnehmung hers 
rährenden Vorſtellungen leidend verhält und Beine derfels 
ben willfürlich zu erzeugen vermag, fo übt es aber auch 
an ihnen verfchiedene Thaͤtigkeiten mit Spontaneität aus, 
indem es aus ihnen, als den Materialien und Grunds 
lagen der übrigen, neue Worftellungen auf unendlich 
mannigfaltige Weife bildet und ableitet. Vorzuͤglich find 
es drei Handlungen, durch welde unfer Geift feine 
Madre in Behandlung und Verarbeitung der einfachen 
Vorftelungen äußert , die Zufammenfeßung, die Vergleis 
hung und die Abfraction *). 


Die Menge und Manniofaltigleit der aus Zufams 
menfeßung entfiehenden Begriffe ift zwar unüberfehbar 
groß. Jedoch laſſen fie fih auf folgende drei Elaffen 
zurücdführen. Sie erfcheinen entweder L) als innere Bes 
flimmungen der Dinge, oder 2) als Subſtanzen oder 
3) als Verhaͤltnißbegriffe 2). 


Die inneren Beftimmungen find ſolche zuſammenge⸗ 
feßte Vorftellungen, ‚welche nicht für etwas an fid) Bes 
ftehendes, fondern für etwas von Subſtanzen Abhängis 
ges, für Eigenfhaften, Beſchaffenheiten und Zuftände 


up (with names commonly annexed to them) as Ihe 
standards to rank real existences into sorts, as they 
agree wilh these paiterns, and to denominale Ihem 
accordingly. 


1) l.c. chap. XD, $. 1. ° 


2) modes, substances, relations, 1. c. chap. XII. $. 3. 
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derfelben in unferem Bewußtſeyn gelten”). Sie find 
entweder einfache oder gemifchte 2). Jene beftehen in 
Veränderungen oder Verbindungen einer und derfelden 
einfahen Vorſtellung, ohne Einmifhung einer anderen, 
wie 3. B. die Begriffe, „ein Dugend, ein Schod. “ 
Diefe enthalten eine Verknuͤpfung verſchiedener, nicht 
gleihartiger Vorftellungen, wie 3. B. die Begriffe der 
Schönheit, des Diebftahls ?). 


Zu den einfahen Beltimmungen gehören unzählig 
viele, welche wir aus der einfahen Vorftellung des Raus 
mes bilden *). Jede Entfernung tft eine andere Modis 
fication des Raumes und jede Vorftellung einer befonde: 
ren Entfernung oder eines verfchiedenen Raumes ift eine 
einfache Beftimmung diefer Vorſtellung. Der Begriff 
der Unermeßlichkeit *) entfpringt aus unferem Vermoͤgen, 
jede Vorftellung, die wir von einer Entfernung haben, 
fo oft zu vervielfältigen, als wir wollen, ohne hierbei 
jemals zu einem Endpuncte zu gelangen. Eine andere 
Modification der Raumvorftellung ift die Figur, d. 5. 
die Anfhauung des Verhättnifies, in welchem die Grenzen 
der Ausdehnung, alfo die eines befchränkten Raumes zu 
einander ſtehen. Sie kann auf eine unendlich mannigs 


2) 1.c.$.4.: modes I call such complex ideas, which, 
however compounded, contain not in them the sup- 
position of subsisting by themselves, but are consider- 
ed as dependences on, or aflections of substances. 


2) simple ınodes, mixed modes, 
3) L. c. 9. 4. 
H Vergl. über dieſen Punct 1. c. chap. XII. 


5) ihe idea of immensity. 
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faltige Weife in uns verändert werden. Berner gehört 
hierher der Begriff des Ortes. Wie wir uns bei dem 
bloßen Raume das Verhältniß der Entfernung zwifchen 
zwei Körpern oder Puncten überhaupt denken, fo betradys 
ten wir, wenn vom Dete die Rede ift, das Verhaͤltniß 
des Abftandes zwifchen einem Gegenfiand und zwei oder 
mehreren PDuncten, von denen angenommen wird, daß 
fie in der ftattfindenden Entfernung von einander behars 
sen. Daß Ausdehnung und Körper verfchiedene Vorſtel⸗ 
tungen find, erhellt daraus, weil nicht der Ausdehnung, 
wohl aber dem Körper Dichtheit und Widerfiand gegen 
den Anftoß zukommt, und weil die Theile des bloßen 
Raumes unzertrennlich find, fo daß ihre ftetiger Zufams 
menhang weder wirklich, noch in Gedanken aufgehoben 
werden kann. Auch ergibe ſich die DVerfchiedenheit unfes 
res Begriffes der bloßen Ausdehnung oder des Raumes 
von dem des Körpers ſchon daraus, weil der Begriff, 
den wir vom leeren Raume haben, eine offenbare That⸗ 
fahe if. Denn manche Denker forfhen und ftreiten 
darüber, ob es einen leeren Raum gebe oder nicht? 
Ohne den Begriff von einem förperleeren Raume zu bes 
ſitzen, könnte man defien Eriftenz nicht in Unterfuchung 
ziehen; enthielte der Begriff des Körpers nicht noch ets 
was mehr als den Begriff des bloßen Raumes, fo wäre 
ed vernünftiger Weiſe gar nicht möglich, auch nur einen 
Zweifel Äber die durchgängige Erfüllung des Raumes in 
der Welt aufzuwerfen. 


Es gibt eine andere Art von Abftand. oder Länge, 
deren Vorftellung wir nicht von den. beharrlichen Theilen 
des Raumes, fondern von den fließenden, immer wech: 
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felnden Theilen der Aufeinanderfolge erhalten. Dieſe 
nennen wir die Dauer ”). Ihre einfahen Beftimmuns 
gen find die verfchiedenen Längen bderfelben, von denen 
wir verſchiedene Vorftellungen haben, als Stunden, Tage, 
Sabre, Zeit und Ewigkeit. 


Jedem, der die Veränderungen in feinem eigenen 
Semüthe beobachtet, iſt es einleuchtend, daß während 
des Zuftandes des Wachens in ihm eine Reihe von Vor⸗ 
ftellungen unaufhörlich der anderen folge. Die Reflerion 
über diefen Wechſel der Worftellungen in unferer Seele 
verfhafft uns den Begriff der Aufeinanderfolge.e Der 
Abftand zwifchen Theilen der Aufeinanderfolge oder zwi⸗ 
{hen der Erfcheinung zweier Worftellungen in unferer 
Seele ift das, was wir Dauer nennen. Während wir 
denken oder Worftellungen ſucceſſiv in die Seele aufnehs 
men, find wir uns unferes Daſeyns bewußt, und dems 
nad) nennen wir ‚die Fortjekung der Exiſtenz unferes 
Selbſtes oder eines anderen mit unferem Denken coeriftis 
renden Dinges, infofern fie durch die Folge unjerer Vor⸗ 
fiellungen gemeflen wird, die Dauer diefer Gegenftäns 
de 2). Mach Erwerbung der Anerkennung der Dauer 


z) There is another sort of distance or length, the idea 
whereof weget not from Ihe permanent parts ofspace, 
but from the fleeting and perpetually perishing parts 
of succession, This we call duration. Wan vergl. 
bierliber 1. c. chap. XIV. 


8) 11. ©. chap. XIV. 6.8. It is evident to any one who 
will but observe what passes in his own. mind, that 
there is a train of ideas which oonstantly succeed one 
another in his understanding, as long as he is awake. 
Reflection on these appearances of several ideas one 
after another in our minds, is that which furnishes 
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iſt es dem Verftande natärlih, zunaͤchſt ein gewiſſes 
Maß für die Damer Überhaupt feflzufegen, damit er 
ihre Längen und die beftimmte Ordnung zu beurtheilen 
vermöge, in ‚welder die Dinge eriftiren. Ohne ein fols 
ches Maß würde ein geoßer Theil unferer Kenntniſſe 
verworren und ein großer Theil der Geſchichte unbraud: 
bar ſeyn. Diefer Betrachtung der Dauer, welche durch 
gemiffe Perioden beftimme und durch gewiffe Adfchnitte 
oder Epochen bezeichnet wird, kommt im eigentlichften 
Sinne der Name der Zeit zu”). Der Begriff der 
Ewigkeit nimmt daher feinen Urfprung, weil wir im 
Stande find, in unferen Gedanken gewiffe Längen ber 
Dauer an einander zu fegen, fo oft wir wollen, fie auf 
die Vergangenheit oder auf die Zukunft anzuwenden, und 
bergeftalt ins Unendliche fortzufahren 2). 


Unter allen unferen Vorftellungen wird feine dem 
Gemuͤth auf mehreren Wegen zugeführt und ift feine 


us with the idea of succession; and the distance be 
tween any parts of that succession, or between ihe ap- 
pearance of any two ideas in our minds, is ihat we 
call duration. etc. 


1) l. c. $. 17.: having thus got the idea of duration, the 
next thing natural for the mind to do, is to get some 
measure of this common duration, whereby it might 
judge of its different lengths, and consider the distinct 
order wherein several things exist, without which a 
great part of our knowledge would be confused, and 
a great part of history be rendered very useless. This 
consideration of duration, as sel autby certain periods, 
and marked by certains measures of epochs, is ihat, 
lthink, which most properly we call time. 


a) L. c. $. 8. 
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einfacher, als bie der Einheit *). Jeder Gegenſtand, 
der unſere Sinne beſchaͤftigt, jeder Gedanke in unſerem 
Inneren bringt dieſe Vorſtellung mit ſich. Demnach iſt 
ſie, in Ruͤckſicht ihrer Anwendbarkeit auf alle Objecte, 
die allgemeinſte unſerer Vorſtellungen. Durch die in un⸗ 
ſerem Denken erfolgende Wiederholung derſelben und 
durch die Zuſammenſtellung der Wiederholungen gelangen 
wir zu den zuſammengeſetzten Vorſtellungen ihrer Be⸗ 
ſtimmungen oder der Zahlbeſtimmungen. Die einfachen 
Beſtimmungen der Zahl ſind unter allen die deutlichſten. 
Da ſie Verbindungen der Einheit ſind, welche in ſich 
nichts Mannigfaltiges und Unterſcheidbares außer dem 
Gradunterſchiede von Mehr und Weniger enthalten, ſo 
ſcheinen fuͤr jede derſelben beſondere Ausdruͤcke oder 
Sprachzeichen nothwendiger zu ſeyn, als bei jeder ande⸗ 
ven Art von Vorſtellungen 2), 


Unſer Begriff von dem Unendlichen 3), den wir 
auf Raum, Zeit und Zahl anwenden, und welcher daraus 
entipringt, daß wir hier nie auf ein LeGtes Bei der Zu: 
fammenfegung unferer Vorftellungen kommen, ift an fid 
betrachtet nur ein negativer, aber er enthält bei jeder 
Beftimmten Anwendung etwas Pofitives. Wenn wir 
uns z. B. einen unendlichen Raum denken wollen, fo 
Bilden wir uns zuerſt eine vielumfaflende Vorftellung von 
etwa einer Million Meilen, und vervielfältigen vielleicht 
. ao einigemal dieſe Größe. Was wir dergeftalt in un» 
feren Gedanken zufammenfaffen, iſt etwas SPofitives, 


ı) l.c. chap. XVI. 
2) 1. C $..1 6 
3 infinity. 1. c. chap. XVII. 
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Aber von demjenigen, was Aber eine folhe Größe in 
unſerer DVorftellung des unendlichen Raumes hinausgeht, 
befigen wir eben fo wenig eine pofitive Anerkennung, als 
ein Schiffer von der Meerestiefe hat, nachdem er einen 
großen Theil des Senkbleies hinabgelaflen, ohne den 
Grund zu erreichen. 


80. Die Urfahe der Bildung der gemifchten Bes 
flimmungen liege in dem Zwede der Sprache, welcher 
Hauptfählih auf der Bezeichnung und möglichft fchnellen 
Mittheilung unferer Gedanken beruht °). Demnad ver 


1) 1. oc. chap. XXI. Vergl. B. III. chap. II. 6.1.u.2.: 
Da die Zwecke des gefelligen Lebens, fagt Lode dafelbft, 
nicht ohne Mittheilung der Gedanken erreicht werden fün- 
nen, fo war es nothiwendig, daß die Menfchen äußere fin 
nenfällige Zeichen erfanden, vermittelft welcher fie die uns 
fihtbaren Vorftellungen, aus denen ihre ©edanfen befte: 
ben, Andern fundgeben. Hierzu find feine Zeichen paſſen⸗ 

. der, als die articulirten Laute, fowohl wegen ihrer Mans 
nigfaltigfeit, als auch wegen der Schnelligkeit und Leichtig« 
Leit, womit Jeder fie bilden fann. Hierdurch wird es bes 
greiflih, wie die Worte, welche von der Natur zu diefem 
Gebrauche fo wohl geeignet find, den Menfchen zu Zeichen 
ihrer Vorftellungen dienen. Jedoch findet fein natürlicher 
Zufammenhang zwiſchen beiden Statt, denn fonft würde es 
nur eine einzige Sprache unter allen Menfchen geben, fons 
dern die Worte werden willkürlich mit beftimmten Vorſtel⸗ 
lungen verfnüpft. Der Nutzen, den fie den Menfchen ge: 
währen, zeigt fich theild darın, daß durch fie die Vorftel« 
lungen geäußert und Anderen gleichfam vor Augen gelegt 
werden, theild auch darin, daß fie unferem Gedaͤchtniſſe das 
Behalten unferer eigenen Gedanken erleichtern. In ihrer 
eriten oder unmittelbaren Bedeutung beziehen fich die Worte 
bloß auf die Vorftellungen deſſen, der fidh ihrer bedient, fo 
unvollkommen und nachläffig diefe Vorftellungen auch von 
den Gegenftänden gewonnen feyn mögen, für deren Verge⸗ 
genwärtigungsiittel fie gelten. 


\ 
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ferner, die wir von beftimmten befonderen Gattungen ber 
Subſtanzen Haben, find nichts Anderes, als verfchiedene 
Verknuͤpfungen einfacher Worftellungen, von deren Gegen⸗ 
ftänden wir erfahrungsmäßig willen, daß fie zufammen 
exiſtiren, und vorausfegen, daß fie aus der eigenthümlis 
hen inneren Einrichtung oder aus dem unbekannten We⸗ 
fen eines ihnen zum runde liegenden unbegreiflichen 
Dinges herruͤhren *). Den diefer Art find die Begriffe 
„ Menfh, Pferd, Sonne, Waller, Eiſen.“ Sn unferen 
Begriffen von körperlihen Subſtanzen ftellen wir uns 
nebſt den urfprünglihen und aBgeleiteten Eigenfchaften 
der Körper zugleih auch ihre Fähigkeiten vor, folche 
Modificationen in den urfpränglichen Eigenfchaften wech 
felsweife an einander bervorzubringen, daß fie dadurch 
neue Anfchauungen in uns veranlaffen, oder mit anderen 
Worten, ihre fogenannten thätigen und leidenden Vermoͤ⸗ 


the supposed „ but unknown tupport of ihore qualities 
we find existing, which we imagine cannot subsist. 
sine re substante, without something to support them, 
we call that support substantia; which, according to 
the true import of the word, is in plain English, 
standing under, or upholding. 

ı)1.c.$.3, An obscure and relative idea of substance 
in general being thus made, we come to have the 
ideas of particular sorts of substances, by collecting 
such combinations of simple ideas, as are, by expe- 
rience and observalion of men’s senses, taken notice 
of to exist togeiher, and are therefore supposed to 
flow from the particular internal constitution, or un- 
known essence of that substance. — Our complex 
ideas of substances, besides all those simple ideas they 
are made up of, have always ihe confused idea of 
something to which they belong and in which they 
subsist, | | 


tod oe 325 


gen 2), deren Anerfennungen fih, fo weit fie in ung 
Statt finden, auf die finnlihen einfachen Vorftellungen 
zuräcführen lafien. Denn wir würden 5. B. nicht das 
Mindefte von der Anziehungskraft willen, welche der 
Magnet im Bezug auf das Eifen uͤbt, wenn fie ung 
nicht in einer wahrnehmbaren Bewegung des letzteren 
fih kund gäbe. Ohne Zweifel befigen die Körper, mit 
denen wir täglich zu thun haben, mannigfaltige Vermoͤ⸗ 
gen, Veränderung in einander zu veranlaffen, welche wie 
nicht einmal ahnen, weil fie niemals in finnenfölligen 
Wirkungen erfeheinen. Ueberhaupt ift es gewiß, daß die 
Vermögen einen großen Theil unferer zufammengefeßten 
Begriffe von befonderen Subſtanzen ausmachen ?). 


81. In den Verhaͤltnißbegriffen ?) ftellen wir keine 
Merkmale, welche einem Gegenftande für ſich allein ge: 
nommen zufommen, fondern gegenfeitige Beziehungen 
zwifchen den Dingen vor. Jedes Dbject kann in bei⸗ 
nahe zahllofen Verhaͤltniſſen zu anderen Dbjecten gedacht 
werden und hierin fliegt der Urſprung eines nicht gerins 
gen Theiles unferer Gedanken und Worte. Die Vers 
hältnißbegriffe find ebenfowohl, wie alle Übrige Begriffe, 
auf einfache Vorſtellungen zuräcdzuführen. Unter ihnen 
iſt der wichtigfte und umfaffendfte der von Urfache und 
Wirkung *), Dieſer entfpringt in uns aus ‚ folgender 


DU IL. c. 9. 9. Berge. B. U. Chap. XXI. $. 2.: power thus 
considered is iwofold, as able to make or able to re- 
ceive any. change; ihe one may be called active and 
the other passive power. 

a) 1. c. $. 9. u. 10. 

3) }. c. chap. XXV. | 

4) 1. ec. chap. XXVI. £.1—3. In the notice that our 
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Wahrnehmung. Bei der Kenntniß, welche uns unfere 
Sinne von dem beftändigen Wechfel der Dinge verſchaf⸗ 
fen, innen wir nicht umhin zu bemerken, daß verſchie⸗ 
dene befondere Subſtanzen und Eigenfchaften zu exiſti⸗ 
ven beginnen und daß fie ihr Dafeyn von der hierzu er⸗ 
foderlichen Hinzukunft und Ihätigkeir eines anderen We⸗ 
fens erhalten. Alles, was irgend einen Gegenftand eins 
facher oder zufammengefegter Vorſtellungen hervorbringt, 
bezeichnen wir mit dem allgemeinen Ausdruck „Urfade‘ 
und was hervorgebracht wird, Heiße uns „Wirkung“. 
Indem wir z. B. finden, daß in der Subſtanz, die wir 
Bachs nennen, die einfache Vorftellung der Fluͤſſigkeit, 
welche vorher nicht in jener anzutreffen war, durch Die 
Wirkſamkeit eines gewiffen Grades von Hitze beftändig 
veranlaßt wird, fo erfcheint uns die Hitze In Beziehung 
auf die Fläffigkeit als die Urfache und legtere als Die 
Wirkung. Oder wir bemerken, daß die Subſtanz „Holz“, 
alfo ein gewiffer an dies Wort gekmüpfter Inbegriff von 
Segenftänden einfacher Vorftelungen durch die Kraft des 
Beuers in eine andere Subſtanz, in Afche verwandelt 
wird, und betrachten demzufolge das Feuer als die Urs 
fahe der Afche und dieſe als die Wirkung des Feuers. 
Sm Beſitze diefes Begriffes unterfcheidet der Verſtand 
leicht zwei Hauptarten des mannigfaltigen Werdens der 
Dinge. Die eine befteht darin, daß ein Gegenftand 


senses take of the constant vicissitude of things, we 
cannot but observe, that several particular both quali- 
ties and substances begin to exist, and that they receive 
this their existence from the due application and 
operation of some other being. From this observation 
we get our ideas of cause and efect. 


tod € | 327 


ins Dafeyn eintritt, von welchem vorher Fein Theil ans 
getroffen wurde; z. ®. ein neuer Theil der Materie, der 
bis dahin nicht vorhanden war, erſcheint in der Matur. 
Dies nenne man Schöpfung *). Wach der zweiten wird 
ein Gegenftand aus ſchon vorhandenen Theilen gebildet, 
da er nur in derjenigen Verbindung berfelden, welche 
feinem zufammengefegten Begriff entfpricht, zuvor noch 
nicht eriftirte. Eine ſolche Entftehung heiße im Bezug 
auf eine Subſtanz, die nach dem gewöhnlichen Natur: 
lauf durd) ein inneres Prineip hervorgebracht wird, wels 
ches auf verborgenen, nicht in die Sinne fallenden We⸗ 
gen wirft, die Erzeugung ?). Ein Machen ?) dagegen 
heißt fie, wenn die Urfache eine Außerliche ift und bie 
Wirkung durch eine finnenfällige Trennung oder Aneins 
anderfügung unterfheidbarer Theile bewerkftelige wird; 
auf diefe Weiſe entfichen alle Werke der Kunft *), 


2. Weber die Grade, den Anfang, die Realität 
und die Gewißheit der Erfenntniß. 


82. Die Vorftellungen, deren Urfprung und Natur 
wir bis jegt in Erwägung gezogen haben, machen den 


ı) creation. 

2) generation. 

3) making. 

4) . c. $.2. When any simple idea, fügt Locke hinzu, is 
produced, which was not in that subject before, we 
call it alteration. Thus a man is generated, a picture 
made, and either of them altered, when any new 
sensible quality or simple idea is produced in either 
of ihem, which was not there before. 
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einzigen unmittelbaren Gegenſtand aller unferer Gedanken 
und Schlüffe aus, und offenbar hat es unfer Erkennen 
zunähft nur mit ihnen gu thun. Daher fcheint die 
Erkenntniß nichts Anderes zu ſeyn, als die Wahrnehmung 


. der Verbindung und Uebereinfiimmung oder der Nichts 


übereinftimmung und des Widerftreites zwifchen einigen 
unferer Vorftellungen *). Wo diefe Wahrnehmung fehle, 
da mögen wir uns etwas einbilden, muthmaßen ober 
glauben, aber wir ertennen nicht. Die Einftimmung 
oder Michtühereinftimmung findet in vier Arten verfchies 
dener Ruͤckſichten Statt, nämlid; in Hinſicht 1) auf Ei 
nerleihelt und Verſchiedenheit, 2) auf Verhaͤltniſſe, 3) auf 
Bugleihfeyn oder auf nothwendige Verknuͤpfung, 4A) auf 
wirkliches Daſeyn 2). 


Sin der Evidenz oder der einleuchtenden Gewißheit 
unferes Erkennens laffen fih folgende Grade unterfcheiden, 
welche auf der verfchiedenen Weiſe beruhen, wie der 
Verftand die Uebereinftiimmung oder den Widerſtreit zwis 
ſchen feinen Vorftelungen wahrnimmt 3). Der erfte und 


3) l.o.B.IV. chap. I. 9. 1u.2. Knowledge then seems 
to me to be nothing but the perception of the connex- 
ion and agreement, or disagreement and repugnancy 
of any of our ideas, 


2) l.c. $. 8: But to understand a litte more distinctly, 
wherein this agreement or disagreement consists, I 
think we may reduce it all to these four sorts: 1) iden- 
tity or diversity, 2) relation, 8) co-existence or ne- 
cessary connexion, 4) real existence. 


3) l.c. chap. UI. 6.1.: all our knowledge consisting in 
the viow the mind has of its own ideas, which is the 
utmost light and greatest cerlainty, we with our fa- 
culties and in our way of knowledge are capable of, 


ode | 329 


hoͤchſte Grad kommt der intuitiven ober anfchaulichen 
Erkenntniß zu, Ste befteht darin, daß unfer Geift jene 
Vebereinftimmung oder Unvereinbarteit unmittelbar durch 
die in Betracht kommenden Vorſtellungen felbft, obne 
Dazwiſchenkunft irgend einer anderen, einſieht *). Bei ihr 
bedarf es alfo keiner Beweisführung und Feiner Prüs 
fung , fondern ihre Wahrheit wird von ber Seele wahrs 
genommen, wie das Licht von dem Auge, durch die 
bloße Richtung darauf. Auf folhe Weiſe erkennen wir, 
daß weiß nicht ſchwarz und daß ein Cirkel Fein Triangel 
iſt, daß Drei mehr als Zwei und eben fo viel als Eins 
und Zwei beträgt. Bon dieſer Anfchauung, beren Ges 
wißheit die Höchfte iſt, welche ſich denken und fuchen läßt, 
Hangt die Evidenz aller übrigen Erkenntniß ab. 


Der nähftfolgende Grad finder da Statt, wo unfer 
Geift zwar die Webereinftimmung oder den Widerſtreit 
von Vorſtellungen gewahrt, aber nicht unmittelbar, ſon⸗ 
dern wo er der Dazwiſchenkunft oder Vermittlung andes 
ver Vorftellungen bedarf, um. fie zu entdeden. Diefe 
Verftandeshandlung heißt ruͤckſichtlich auf die Derbins 
dungsweife der Vorftellungen das Schließen, in Hinſicht 


it may not be amiss to consider a little the degrees of 
its evidence. The different clearness of our know- 
ledge seems to me to lie in the different way of per- 
ception the mind has of the agreement and disagree- 
ment of any of its ideas. 


1) I. c. If we will reflect on our own ways of think- 
ing, we shall find, that sometimes the mind perceives 
the agreement or disagreement of two ideas immedia 
tely by themselves, without the intervention of any 
other, and this, I think, we may call intuitive 
hnousledge. | 
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auf ihren Zweck die Demonftration oder die wiffenfchaft: 
liche Beweisführung, und die durch fie gewonnene Ers 
kenntniß iſt die demonſtrative oder die durch den Schluß 
erweisliche *). Sie beſitzt zwar Gewißheit, aber keine fo 
klare und augenfheinlihe und Keine fo fihnell einleuch⸗ 
tende, wie die anfchauliche Erkenntniß. Sie erfodert 
eine fefte Richtung des Blickes und Merfolgung des 
Gegenſtandes und ein allmähliges ſtufenweiſes Sortfchreis 
ten von dem Einen zu dem Anderen. Aud) geht ihr ein 
Zweifel voraus, welcher erft Dadurdy gehoben wird, daß 
‚man mit Huͤlfe der Mittelbegriffe die Einfihe in die 
Einftimmung oder Michteinftimmnng der in Srage ftehen- 
den DVorftellungen erlangt. Bei jedem Schritte, den 
unfer Verftand in Erwerbung der demonftrativen Erkennt 
niß thut, bedarf er einer anfhaulihen Erkenntniß von 
dem Verhältniß, in welchem die zu verbindenden oder zu 
trennenden Vorſtellungen zum nächften Mitteldegriffe fte: 
hen. Sonft würde dies Verhaͤltniß felbft wieder einen 
Beweis erfodern. Weil nun das Gedaͤchtniß bei langen 
Deductionen und Reihenfolgen von Beweifen die Eins 
ftimmung oder den Widerftreit der vermittelnden Begriffe 
ı) I. c. $. 2. seq. When the mind cannot so bring its 
ideas together, as by their immediate comparison, and 

as it were juxtaposition, or applicalion one to ano- 
ther, 10 perceive their agreement or disagreement, it 

is fain, by the intervention of other ideas (one or 
ınore, as it happens) to discover Ihe agreement or dis- 
agreement, which it searches, and this is that we call 
reasoning. Those intervening ideas, which serve to 
shew the agreement of any two others, are called 
proofs, and where the agreement or disagreement is 


by this means plainly and clearly perceived, is is call- 
ed demonstration — demonstrative knowledge. 
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der Gewißheit reihe, Nichts kann zuverläffiger ſeyn, 
als daß die Vorſtellungen von einer Außenwelt in unſe⸗ 
rer Seele vorhanden find; dies willen wir durch anſchau⸗ 
liche Erkenntniß. Ob ihnen indeflen die Eriftenz realer 
Dinge entfprehe, fcheint Manchen eine Frage zu feyn, 
weit fih auch Worftellungen in uns finden, für die es 
feine Gegenftände wirklich gibt und welche aus keinen 
Sinnesanregungen unmittelbar entfpringen. jedoch Hier 
fommt uns eine Evidenz zu Huͤlfe, die uns über allen 
Zweifel hinweg hebt. Man frage nur einen Jeden, ob 
ihn nicht ein unwiderfiehlihes Bewußtfeyn davon übers 
zeuge, daß es eine ganz andere Wahrnehmung iſt, wenn 
er am Tage die Sonne anfieht, als wenn er bei Nacht 
an fie denkt, wenn er wirklih Wermuth ſchmeckt oder 
eine Rofe riecht, ale wenn er fi einen folden Ges 
ſchmack oder Geruch bloß vorftelle? Wollte ein Skepti⸗ 
fer hartnaͤckig darauf beftehen, daß auch die Elarfte Sins 
neswahrnehmung nur ein Traum feyn koͤnne, fo wäre 
„ hierauf zu antworten: wir vernehmen unbeftreitbar die 
Beziehung gewiſſer Gegenflände auf ung, deren Dafeyn 
wir entweder mit unferen Binnen wahrnehmen oder 
wahrzunehmen uns im Traum einbilden, und erfahren, 
daß fie von Vergnügen oder von Schmerz. begleitet iſt. 
Diefe Gewißheit tft eben fo groß, als unfere Gluͤckſelig⸗ 
keit oder unfer Elend, adgefehen von weldhen wir gat 
fein Intereſſe haben, zu erkennen und überhaupt zu exi⸗ 
ſtiren *). Hiernach darf man wohl zu den beiden erften 

Arten ber Erfenntniß die fenfitive oder finnfiche 2) als 


ı) 1. c. $. 14. 
2) the sensitive knowledge. 
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eine dritte hinzuſetzen, d. h. die Erkenntniß des Dafepns 
befonderer Dinge außer uns, welche auf der Wahrneh> 
mung und dem Bewußtfeyn beruht, daß wir wirklich 


Martsllunasn unn ihnen omnfanase IN 
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der Außendinge und vermögen daher nicht zu beftimmen, 
welche unter diefen Eigenfchaften jederzeit in unferem zu⸗ 
fammengefesten Begriff eines Körpers fih beifammen 
finden muͤſſen, oder welche mit ben vorhandenen Merk; 
malen desſelben unvereinbar find. Auch iſt die Noth⸗ 
wendigfeit des Zufammenhanges zwifchen den urfprüng> 
lichen Eigenfchaften und den abgeleiteten für uns nicht 
entdeckbar. Unſere Unterfuchungen über die Körper bes 
ziehen ſich großentheils auf ihr Vermögen, die finnenfäls 
ligen Befchaffenheiten anderer Körper zu verändern. Hier 
reiche nun unfer Wiffen wohl wenig weiter, als unfere 
Erfahrung. Wir find fchwerlich im Stande, die meiften 
dieſer Vermögen zu entdeden und ihe Dafeyn in einem 
Gegenftande nad) allgemeinen Srundfägen aus einer noths 
wendigen Verknuͤpfung mit denjenigen Dorftelungen zu 
ertennen, welche für uns das Weſen des Gegenftandes 
ausmachen *). Beſitzen wir fo wenig Einfiht in bie 
Kräfte und Wirkungen ber Eörperlihen Subſtanzen, fo 
täßt fih Hieraus leicht fchließen, daß wir in diefer Ruͤck⸗ 
fiht noch weit mehr über die geiftigen Subftanzen im 
Dunkeln find. Denn wir erlangen von leßteren auf dem 
natürlichen Wege keine anderen Worftellungen, als diejes 
nigen, die wir durch Neflerion über die Thaͤtigkeiten 
unferer eigenen Seele gewinnen, foweit diefelben fich 
beobachten laſſen ?). 


uu1.c. $. 9—17. 


2) 1.c. 6.17. Demzufolge läßt fih auch, behauptet Tode, 
l. c. $. 6., die Frage, ob unfere Seele materiell oder im⸗ 
materiell fen, auf feine entfcheidende Art beantworten. 
Die Entfeheidung derfelben ift übrigens keineswegs fo wich: 
tig, wie Manche glauben und aus übertriebenem Eifer 
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_ vernünftigen Weſen, bei der Klarheit, weiche ihnen eigen 

ift, gehörig betrachtet und verfolgt würden, fo würden 
fie unfere Pflichten und die Regeln unferer Handlungen 
fo fiher begründen, daß die moralifchen Wiffenfchaften 
eine Stelle unter den demonftrativen einnehmen könnten *). 


Mas endlich die vierte Art der Erkenntniß anlangt, 
weldye das wirkliche Dafeyn der Dinge zum Gegenftande 
hat, fo ‚befigen wir von unferem eigenen Dafeyn eine 
anfihauliche Erkenntniß, vom Daſeyn Gottes eine demons 
firative,. und von dem Dafeyn aller übrigen Dinge nur 
eine finnliche, welche nicht über bie unferen Sinnen 
gegenwärtigen GSegenftände hinausreicht 2). 


1) 1. c. $. 18 u. 1% 

9) 1. c. $. 21. Seinen Verfuh, Gottes Dafeyn mit mathes 
matifcher Evidenz durch Demonftration zu beweifen, theilt 
Locke 1. co. B. IV. chap. X. mit. “jeder Menfh, fagt er 
dort, 9. 2—7, erkennt mit anfchaulicher Gewißheit, dab er 
felbft eriftirt und daß ein Nichts fo wenig ein realed Wefen 
hervorbringen, als etwa zwei rechten Winfeln gleich ſeyn 
kann. Daher muß von Ewigkeit ber etwas Reales eriftirt 
haben. „Denn was nicht von Ewigkeit ber ift, hat einen 
Anfang, und, was einen Anfang hat, verdankt fein Dafeyn 
irgend einem anderen Wefen, Zerner ift es einleuchtend, 

daß Etwas, was fein Dafeyn und feinen Beginn einem 
Anderen dankt, Alles, was in feinem Wefen fich findet und 
zu feiner Eigenthüumlichfeit gehört, von einem Anderen ers 
halten haben muß. Alle Kräfte, die es befikt, müflen aus 
der nämlichen Quelle herrühren. Die ewige Quelle aller 
Wefen muß alfo auch die Quelle und der Urfprung aller 
Kräfte, und folglich muß das ewige Weſen hoͤchſt mächtig 
feyn. Endlich, der Menfch findet Wahrnehmung und Er- 
fenntniß- in fih. Soll alfo die Erkenntniß nicht einmal 

‚ einen Anfang genommen haben, fo ift ein verftändiges We⸗ 
fen von Ewigkeit her geweſen. Der Einwurf ift unftatthaft, 
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Unfer Wirren iſt hiernach ſehr beſchraͤnkt und das 
Gebiet desfelben ift unendlich Kleiner, als der Umfang 
der für uns nicht erkennbaren Gegenftände, Die Urfas 
chen unferer Unwiſſenheit laffen fi unter folgenden drei 
KHauptpuncten zufammenfaffen. Sie find 1) Mangel an 
Vorftellungen, 2) Mangel an einer entdeckbaren Ver⸗ 
tnüpfung der vorhandenen Vorftellungen, 3) Mangel an 
Unterfuchung und Prüfung derfelden *). 


84. Realität komme der menfhlihen Erkennmiß, 
da fie nicht unmittelbar, fondern durch Wermittlung von 
Vorftellungen ihre Gegenftände erfaßt, nur infofern zu, 
als die Vorftellungen der Wirklichkeit der Dinge ent⸗ 


daß es eine Zeit gegeben, da fein Wefen Erkenntniß befaß, 
da das ewige Wefen noch nicht zur Intelligenz gelangt war. 
Es iſt eben fo unmöglich, daß verfiandlofe, blindlings wirs 
fende Dinge ein denkendes Wefen hervorbringen, ald daß 
ein Triangel es bewirken fann, daß feine drei Winkel grös 
Ger als zwei rechte feyn. Denn ed widerfpriht dem Bes 
griffe der bewußtlofen Materie, in fich felbft Empfindung, 
Wahrnehmung und Erfenntniß zu legen, fo wie ed dem Bes 
griff eined Triangels widerfpricht, ſich Winkel zu geben, 
welche größer find, als zwei. rechte. So leitet und die Vers 
nunft von dem Nachdenken Über unfer eignes Selbſt und 
über dad, was wir unbeftreitbar in unferer eigenen Natur 
finden, zur Erfenntniß der gewiſſen und einleuchtenden 
Wahrheit: es eriftirt ein ewiges, hoͤchſt mächtiges und die 
höchfte Erkenntniß befibendes Wefen, Ob man diefes Gott 
nenne oder nicht, darauf kommt nichtd an; die Sache felbft 
ift einleuchtend, und wenn man den angegebenen Begriff 
gehörig erwägt, fo fann man aus ihm leicht alle andere 
Eigenfchaften ableiten, welche wir dem ewigen Wefen zus 
fchreiben muͤſſen. Vergl. J. o. 9. 8-19. 


» l, C $. 22. 
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fprehen *). Hier entfteht num die Frage, was fol das 
Kriterium dieſes Entfprechens fepn ? Wie fol der Ders 
fand, wenn er unmittelbar nur feine eigenen Vorſtellun⸗ 
gen gewahrt, von Ihrer Uebereinſtimmung mit den Dins 
gen fich feft Überzeugen ? Bei diefer Unterſuchung ergibt 
es⸗ ſich, daß wir für zwei Arten von Vorſtellungen eine 
folche Uebereinftimmung mit Gewißhelt annehmen dürfen. 


Erſtlich muͤſſen die einfachen Vorſtellungen, da ber 
Verſtand fie auf keine Weiſe felbft zu erzeugen vermag, 
nothwendig das Product von Dingen feyn, welche eine 
natürlihe Einwirkung auf unfer Gemuͤth üben und in 
uns die Anerkennungen veranlaffen, zu deren Anregung 
fie durch die Weisheit und den Willen unferes Schöpfers 
beſtimmt und. eingerichter find. Einfache Korftellungen 
find alfo Feine Erdichtungen unferer Einbildungstraft, 
fondern die natärlichen und regelmäßigen Wirkungen von 
Dingen außer uns i die einen realen Einfluß auf uns 
äußern. Wir finden daher an ihnen diejenige Webereins 
fimmung mit ihren Gegenftänden, welche unfer Zuftand 
hiernieden erfodert. Sie ftellen uns die Dinge unter ber 
Erfcheinung dar, zu deren KHervorbringung diefe geeignet 
find, und wie werden hierdurch in den Stand gefekt, 
die verfchiedenen Arten und Zuftände der befonderen 
Subſtanzen zu unterfcheiden und den uns nothwendigen 
und nuͤtzlichen Gebrauch von ihnen zu machen 2). 


ı) l.c. chap. IV. 6.8. It is evident, the mind knows 
not things immediately, but only by the intervention 
of the ideas it has of them. Our knowledge therefore 
is real, only so far as therc is a conformity between 
our ideas and the reality of things. 


2) 1.c.$. 4. Simple ideas are not ficlions of our fancies, 
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Zweitens Tann die zur Nealitäs der Erfennmiß ers 
foderliche Webereinftimmung keinem unferer zufammenges 
festen Begriffe fehlen, mit Ausnahme der Begriffe von 
Subſtanzen, indem die übrigen ſaͤmmtlich nicht Eopieen 
eriftivender Dinge, fondern von dem Verſtande felbft 
gebildete Originale find. In allem unferen Denken, 
Schließen und Unterfuhen nehmen wir die Dinge nur 
foweit in Anfpruch, als fie folhen Begriffen entfprechen. 
Zu ihnen gehören 5. ©. die mathematifchen Vorftellungen. 
Der Mathematiker betrachtet das Weſen und bie Eigens 
(haften eines Nechteckes oder eines Kreifes nur infofern, 
als fie Objecte in feinem Verſtande find. Es ift möglich, 
daß er fie in feinem Leben nie an eriftirenden Dingen 
mit mathematifcher Genauigkeit, d. 5. mit vollkommner 
Treue dargeftelle finden wird. Nichtsdeſtoweniger find 
die Erkenntniffe, die er von ihnen oder von anderen Fi⸗ 
guren befigt, wahr und gewiß und gelten ſelbſt hinfichts 
lich auf seale Außendinge, weil diefe hierbei nur ſoweit 
in Betracht kommen, als fie jenen Originaldegriffen ges 
mäß ſich verhalten *). 


Die Vorfiellungen von Subftangen gewähren eine 
reale Erkenntniß, wenn fie mit den Dingen übereins 
ftimmen. Sie muͤſſen daher, um uns biefelbe zu vers 


but the natural and regular productions of things 
without us, really operating upon us, 


1) 1,0.9.5—7. Allour complex ideas, except those of 
substances, being archetypes ofthe mind’s own ma- 
king, not intended Io be the copies of any thing, nor 
referred to the existence of any thing, as'to their ori- 
"ginals, cannot want any conformity necessary to real 
knowledge. 


Ya 


340 yo de 


fhaffen, immer von Gegenftänden Bergenommen feyn, 
welche eriftiren oder exiſtirt haben. Ihre Merkmale därs 
fen nicht nad) Belieben, geſchehe es auch widerfpruchss 
(06, ohne ein Vorbild in der Natur, zufammengefeßt 
werden, fondern unfer Werftand darf fie nur fo verknuͤ⸗ 
pfen, wie er ſie in der Natur als verbunden entdeckt 
hat. Alsdann beſitzt er in dieſen Begriffen wahre, wenn 
gleich nicht ſehr genaue Abbilder, und gewinnt durch ſie 
eine reale, obſchon nicht eben weit reichende Erkennt⸗ 
niß *). 


85. Die Wahrheit in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes ſcheint nichts Anderes zu ſeyn, als eine 
Verbindung oder Trennung von Zeichen, welche gemaͤß 
der wechſelſeitigen Uebereinſtimmung oder dem Gegenſatze 
der bezeichneten Dinge erfolgt. Die Verbindung und 
Trennung von Zeichen iſt dasſelbe, was mit einem ans 
deren Worte das Wrtbeil Heißt 2), Die Wahrheit Ges 


1) l.c.$. 11—13. Herein therefore is founded the rea- 
lity of our knowledge concerning substances, that all 
our complex ideas of ihem must be such and such 
only, as are made up of such simple ones, as have 
been discovered to co-exist in nature. And our ideas 
being thustrue, though not, perhaps, very exact copies, 
are yet the subjects of real (as far as we have any) 
knowledge of them. Which (as has been already 
shewn) will not be found to reach very far: but so 
far, as it does, it will still be real knowledge. 


3) l.c. chap. V. $.2: Truth then seems to me, in the 
proper import of the word, to signify nothing but the 
joining or separaling of signs, as the things signified 
by ihem do agree or disagree one with another. The 
joining or separating of signs here meant, is what by 
another name we call proposilion. 
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teiffe alfo eigentlich nur die Urtheile. Die Zeichen, des 
ren man fich gewöhnlich bedient, find von zweierlei Art, 
nämlich theils Vorftellungen, theils Worte. Daher gibt 
es auch zwei Arten von Lrtheilen, bloß gedachte, und 
durch die Sprache ausgedrücte *), In den erfieren wers 
den die Begriffe ohne den Gebrauh von Worten vers 
fnüpft oder getrennt, je nachdem unfer Verſtand ihre 
Uebereinftimmung oder ihren Gegenſatz aufgefaßt hat. 
Die legteren find bejahende und verneinende Säge, in 
weichen Worte als Zeichen unferer Vorftellungen verknüpft 
und getrennt werden ?). Wenn man die Vorftellungen 
in der Seele dem Verhaͤltniß ihrer Objerte angemefien 
mit einander in Verbindung ſetzt oder von einander auss 
fchließt, fo findet die bloß gedachte Wahrheit Statt ?), 
Die Wahrheit der Worte *) iſt etwas Anderes, fie bes 
fieht darin, daß dieſe eben fo von einander bejaht oder 
verneint werden, wie die durch fie ausgedrücten Begriffe 
übereinftimmen oder einander widerfireiten. Sie ift felbft 
auch von zweifacher Art. Entweder tft fie lediglich eine 
Zufammenftellung von Worten und inhaltsleer, wenn die 
bezeichneten Borftellungen fih nicht auf Dinge beziehen, 
die in der Natur eriftiren oder exiſtiren können. Oder 
fie befigt einen realen, Iehrreichen Sinhale °). 


Ale Erkenntniß befteht entweder aus befonderen 
oder aus allgemeinen Wahrheiten. Ron den leßteren, 


ı) mental proposilions — verbal propösitions. 
s)l.c.$.5 

3) mental truth. 

4 trulh of words, 

5) L. c. . 6. u. 8. 
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nach welchen unfer Werftand mit Necht am meiſten firebt, 
iſt es ausgemacht, daß fie niemals gehörig mitgetheilt 
und felten gefaßt werden können, wenn fie nicht in Saͤ⸗ 
gen ausgefprochen find. Deshalb kommt die Wahrheit 
und Gewißheit der allgemeinen Säge für die menfchliche 
Erkennmiß fehr in Betracht *). 


Bon der Wahrheit eines allgemeinen Satzes laͤßt 
fih feine Gewißheit erlangen, wenn man nidit die bes 
flimmten Grenzen und den Umfang der Geſchlechter oder 
Gattungen Eennt, welche durch die Worte bezeichnet wers 
den. Es ift alfo nothwendig, daß uns das Weſen eines 
jeden Gefchlechtes bekannt fey. Dies hat bei den eins 
fahen Vorſtellungen und Beftimmungen keine Schwierig» 
keit. Denn hier iſt das Nominalwefen und das Neals 
wefen eins und dasfelbe, oder, mit anderen Worten, der 
abftracte Begriff, welchen die allgemeinen Worte bezeichs 
ven, macht allein das Wefen und die einzig mögliche 
Grenze des Gefchlechtes aus 2). Daher ift es hier nicht 
zweifelhaft, wie weit die Gattung füch erſtreckt, nämlich 
nur Diejenigen Dinge gehören zu ihr, welche dem Bes 
griffe vollkommen entfprehen. Hingegen bei den Sub⸗ 
fangen, wo man vorausfeßt, daß ein von dem Nomi—⸗ 


1) 1. c. chap. VI. $. 2. 


8) lc. 6.4. This, in all simple ideas and modes, is not 
hard to do. For in these, the real and nominalessence 
being the same, or, which is all one, the abstract 
idea which the general term stands for, being Ihe sole 
essence and boundary that is or can be supposed of he 
species, there can be no doubt, how far the species 
extends, or what things are comprehended under 
each term. 


I 
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nalwefen verfchledenes Realweſen den Umfang der Gats 
tungen beftimme und begrenze, tft die Ausdehnung ber 
Bedeutung der allgemeinen Worte fehr ungewiß ?). Dies 
Realweſen tft uns unbekannt und Deswegen vermögen 
wir nicht einzufehen, was zu einer Gattung an fich ges 
hört oder nicht, und was demnach mit Gewißheit von 
ihr bejaht oder verneint werden kann. Mur wenn wir 
uns an das Nominalwefen halten, als an dasjenige, 
was die Grenzen jedes Gefchlechtes für unfer Bewußt⸗ 
fenn beftimmt, und wenn wir die Anwendung der Allges 
meinen Worte auf die Individuen befchränten, in denen 
der ausgedrücte zufammengefeßte Begriff gefunden wird, 
fo find wir nicht in der Gefahr, die Grenzen der Sat: 
tungen zu verkennen, und der Zweifel fällt weg, ob ein 
Sag in dieſer Ruͤckſicht wahr oder falfch fey ?). Weber: 
Haupt irrt man durchaus, wenn man bei den Ausdrüs 
den „Weſen und Gefchlecht‘‘ noch eine andere Mealität 
im Sinne hat, als diejenige, welche den abftracten Be⸗ 
griffen nebſt ihren Sprachzeichen zukommt. Die Annah: 


me, daß die Sattungen der Dinge etwas Anderes feyn, 


als die Claſſificirungen derſelben unter allgemeine Bes 
nennungen, fann nur die Wahrheit verwirren und muß 
in die allgemeinen Säge Ungewißheit Sringen 3). Alſo 


3) but in substances, wherein a real essence, distinct 
from Ihe nominal, is supposed to constilute, determine 
and bound the species, the extent of the general word 
is very uncertain. 

s)l.ece.f.ı4 

3) 1. c.: I have chose to explain this üuncertainty of 
propositions in ihis scholastick way, and have made 
use of the terms of essences and species, on purpose 
to shew the absurdity and inconvenience there is to 
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därfen die Sattungsenamen der Bubftanzgen bloß als Bes 
zeihnungen von Begriffen, die in unferrem Verſtande 
ih befinden, gebraucht werben. Obgleich fie dann eine 
klare und beſtimmte Bedeutung mit fi führen, koͤnnen 
fle uns doch nicht dazu dienen, viele allgemeine Säge 
zu bilden, von deren Wahrheit wir Gewißheit befäßen. 
Wir find zwar bei einem folhen Gebrauche nicht dars 
Aber ungewiß, was für Gegenftände unter ihren lm: 
fang fallen, aber der Inhalt des durd fie Bezeichneten 
beftebt aus folchen einfachen Worftellungen, deren notbs 
wendige Verknüpfung oder Unvereinbarkeit mit fehr wer 
nigen anderen orftellungen von uns entdeckt werden 
kann *). Die zufammengefeßten Begriffe, welche eigents 
li durch unfere Benennungen der Gattungen von Sub⸗ 
flanzen ausgedräct werden, find Inbegriffe gewiſſer Eis 
genfchaften, deren Eoeriftenz in einem unbefannten, von 
uns „Bubftanz‘‘ genannten Subſtrate für unfere Wahr⸗ 
nehmung und Beobachtung fi ergeben hat. Ob ne 
andere Eigenfchaften und welche mit den von uns wahr 
genommenen fi zufammenfinden muͤſſen, würden wir 
| bloß unter der Bedingung mit Zuverläffigkeit zu erken⸗ 
nen vermögen, wenn wir die Umftände, von denen bie 
Eigenfhaften abhängig find, zu entdecken im &tande 


think of them, as of any other sort of realities, than 
barely abstract ideas, with names to them. To sup- 
pose, that the species of ihings are any thing, but the 
sorting of ihem under general names, according as 
they agree to several abstract ideas, of which we make 
those names the signs, is to confound truih and iniro- 
duce uncertainty into all general proposilions, that 
can he made about ihem. 


2) l.c. $. 6. 
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wären. Dies iſt aber bei den urfprünglichen nur in fehr 
geringem Maße und bei dem abgeleiteten gar nicht mög: 
ih. Wir find unbekannt mit der Natur. und der inne 
ren Einrichtung der Subſtanzen, auf welcher die abgelets 
teten Eigenfchaften beruhen, und wären wir auch hiers 
mit bekannt, fo würde uns dies doch nur zu einer auf 
bejondere Fälle eingefchräntten Erfahrungserkenntniß, zu 
feiner allgemeinen Einficht verhelfen, weil unfer Ver—⸗ 
ftand niche fähig ift, eine nothwendig denkbare Verknuͤ⸗ 
pfung zwifchen einer abgeleiteten Eigenfchaft und irgend 
einer Modification einer urfprüngliden zu entdeden *), 
Aus diefen Gründen gibt es nur wenige allgemeine Säße 
in Betreff von Subftangen, die eine nicht zu bezwei⸗ 
felnde Gewißheit enthalten koͤnnen, und diefe find von 
fo geringer Bedeutung, daß wir. mit Fug unfere zuver⸗ 
laͤſſge allgemeine Erkenntniß von Subftangen für beinahe 
gar Nichts anfehen dürfen ?), 


Bon welcher Art allgemeine Säge auch immer ſeyn 
moͤgen, ſo laſſen ſie keine Gewißheit zu, wenn die in 
ihnen gebrauchten Worte nicht Zeichen: ſolcher Begrifſe 
find, deren Einftimmung oder Widerftreit von und ents 
deckt werden Tann. Wir find ihrer Wahrheit oder Falfchs 
heit infofern gewiß, als wir einfehen, daß die bezeich- 
neten Begriffe dergeftalt mit einander einftimmen oder 
fih widerftreiten, wie einer von dem anderen entweder 
affirmativ oder negativ ausgefagt wird. Hieraus ergibt 


1) IM. o. 9. 7. 


2) l.c. 6.15.: but these are so few and of so little mo- 
ment, ihat we may justly look on our certain general 
knowledge of substances, as almost none at all, 
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fih, daß die allgemeine Gewißhelt nirgends anders , ale 
in unferen Begriffen, zu finden ifl. Suchen wir fie außer 
ung in Erfahrungen und Beobachtungen, fo gelangen wir 
auf diefem Wege bloß zu einer Erkenntniß befonderer 
Bälle 2). 


Mit Unrecht herrfchte früher unter den Gelehrten 
die Meinung, daß Grundſaͤtze das Fundament aller Ers 
tenntniß feyn und daß jede Wiflenfchaft auf gewiſſe all 
gemeine Vorkenntniſſe gebaut werden mäfle, von denen 
der Verſtand ausgehe und durch weiche er zur Unterfus 
hung der ihr angehörigen Gegenftände geleitet werbe. 
Solche allgemeine Säge nennt man Principien 2). Wahr: 
fheinlih gab der gute Erfolg, den dies Verfahren in 
der Mathematik zu haben fchien, zur Anwendung desfel: 
ben in anderen Wiffenfchaften Veranlaffung. Bel gehört: 
ger Ermägung wird man fich aber Aberzeugen, daß die 
Zortfchritte und die Gewißheit der realen Ertenntniß, 
welche man ‘a der Mathematik erreicht hat, nicht aus 
dem Einfluffe folder Principten entfpringen. Sie rühren 
einzig aus dem Umftande ber, daß hier die Begriffe 
durchaus klar, deutlich und vollfiändig find, und daß 
man das Verhaͤltniß ber Gleichheit und Ungleichheit 
zwifchen einigen unter ihnen mit anfchaulicher Erkenntniß 
auffaffen kann, wodurch der Weg gebahnt wird, ed auch 
an den Anderen Begriffen zu entdecken, ganz ohne Huͤlfe 


1) l. c. $. 16. 


a) I. c. chap. XII. $. x. It having been Ihe common re- 
ceived opinion amongst men of letters, ihat mazıms 
were Ihe foundation of all knowledge eic. — These 
doctrines, thus laid down for foundalions of any science, 
were called principles. 
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jener Grundſaͤtze. Oder follte wohl ein Knabe nur ver: 
mittelft des Axiomes: „das Ganze iſt größer, als ein 
Theil," einfehen, daß fein ganzer Körper größer ift, als 
fein Heiner Finger? Man überlege die Frage, ob von 
der Mehrzahl der Menſchen der befondere Fall, oder 
die allgemeine Regel am erfien und am deutlichften ges 
dacht wird, und welches von beiden dem anderen Ur⸗ 
fprung und Bedeutung gibt? Die allgemeinen Regeln 
find DVergleichungen allgemeiner und abſtracter Begriffe, 
und diefe find das Werk des Verſtandes, der fie bildete 
und mit Worten bezeichnete, um das Machdenten zu ers 
leichtern und viele und mannigfaltige Beobachtungen in 
allgemeine Ausdrüde und kurze Regeln zu faffen. Die 
Erkenneniß aber gründete fih auf die Wahrnehmung der 
befonderen Fälle und begann hiermit, wenn bdiefelben 
sleih in der Folge außer Acht gelaflen wurden. Dem 
Verſtand ift es natuͤrlich, indem er immer darauf bedacht 
iſt, ſein Wiſſen zu erweitern, daß er mit groͤßter Sorg⸗ 
falt allgemeine Begriffe ſammelt und den gehoͤrigen Ge⸗ 
brauch von ihnen macht, welcher darin beſteht, das 


Gedaͤchtniß von der beſchwerlichen Laſt des Befonderen 
zu befreien ?). 


86. Der Verftand ward dem Menfchen nicht allein 
zur Speculation , fondern auch zur Leitung feines Lebens 
verliehen. Die Menfhen würden übel daran feyn, wenn 
fie zu dieſem letzteren Behufe nichts Anderes, als bie 
Gewißheit wahrer Erkenntniffe beſaͤßen. Da diefe, wie 
wir gefehen Haben, fehr beſchraͤnkt find, fo würden wir oft 
in völliger Dunkelheit und ruͤckſichtlich auf die meiften 


1) M. o. $.38. 
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Handlungen Im Zuſtande gänzlicher Unentfchiedenheit uns 
befinden, fofern wir nichts hätten, was ung in Ermanglung 
einer klaren und zuverläffigen Erfenntniß zur Führung 
dienen könnte. Das Wermögen , welches Gott uns geges 
ben, um den Mangel einer folhen Erkenntniß in Sällen 
zu erfegen, wo fie nicht erreichbar iſt, befteht in dem 
Meinen *). Der Verfiand nimmt in Anwendung des⸗ 
felben an, daß Vorſtellungen ſich einſtimmig oder wider⸗ 
ſtreitend zu einander verhalten; daß alſo Saͤtze wahr 
oder falſch find, ohne durch zureichende Beweiſe die 
einfeuchtende demonftrative Gewißheit gefunden zu haben. 
Die Art der Ueberzeugung, welche Hierbei feinem es 
wußtfeyn gulomme, ift die Wahrſcheinlichkeit 2). Sn the 
gibt es viele Grade von der. nächften Angrenzung am 
Sewißheit und Demonftration bis zur Unwahrfcheinliche 
keit und zu den Grenzen der Unmöglichkeit. ihnen ent⸗ 
fprechen die Grade der Beiftimmung oder des Fuͤrwahr⸗ 
haltens von der vollen Zuverfiht Bis zur Muthmaßung, 
zum Zweifel und Mißtrauen 2). 


: 87% Das vieldeutige Wort „Bernunft‘‘ *) fol bier 
in dem Sinne genommen werden, worin es das Vermoͤ⸗ 
gen bezeichnet, die Meittel zur Entdeckung theild der Ges 


2) Judgment. 1. o. chap. XIV. 

9) probability. 

9) 1.c. $.2.: but there being degrees herein, from the 
very neighbourhood of certainty and demonstration, 
quite down 10 improbability and unlikeliness, even 
to the confines of impossibility ; and also degrees of 

« assent from full assurance and confidence, quite down 
to conjecture, doubt and distrust. 


4) reason. 
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wißheit, theils der Wahrfcheinlichkeit aufzufinden und 
richtig anzuwenden *). An der NVernunftäußerung laſſen 
fih vier Grade unterfhelden. Der erfie und hoͤchſte 
beſteht in dem Auffinden der Beweiſe. Der zweite in 
der regelmäßigen und methodifhen Anordnung derfelben, 
um ihre Verknüpfung. und Stärke klar und leicht bemerk⸗ 
bar zu mahen. Der dritte in der Wahrnehmung ihrer 
Verknüpfung, und der vierte.in der Bildung eines rich» 
tigen Schlußfages 2). Das Bewußtſeyn und der Ges 
brauch der ſyllogiſtiſchen Formen iſt Hierbei entbehrlich. 
Achten wir auf die Ihätigkeiten unferes Geiftes, fo wird 
uns nicht entgehen, daß wir alsdann am beften und 
deutlichften fohließen, wann wir, ohne unfere Gedanken 
auf irgend eine Regel der Spllogiftit zurückzuführen, 
bloß den Zufammenhang unferer Veweisführung im 
Auge haben 2). 


Obgleich die Vernunft in die Tiefen des Meeres 
und der Erde eindringt, unfere Gedanken bis zu den 
Sternen erhebt und uns durch die unermeßlichen Räume 
des Weltgebäudes leitet, fo umfaßt fie doch nicht den 
ganzen Umfang der realen, felbft nicht einmal der koͤr⸗ 
perlihen Dinge, Sie verfagt uns ihren Dienft in man⸗ 
chen Fällen, die wir unter folgende Gefichtspuncte ftellen 
können *). Erſtlich verläßt fie uns gänzlih, wo uns 
Vorftelungen fehlen. Zweitens wird fie Häufig gehemmt 
durch die Dunkelheit, Verworrenheit und Unvolllommens 


1) 1. c. chap. XVII $, 2. 
s) 1. co. 6. 8. 
s)l.c.$9.% 

) L. c. 9. 9—13. 
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beiten der Worftellungen ; alsdann fehen wir uns in 
Schwierigkeiten und Widerſpruͤche verwickelt. &o haben 
wir z. ©. von dem Eleinften Grade der Ausdehnung ber 
Materie und von der Unendlichkeit keine volltommene 
Vorftellung. Deshalb können wir uns in die Thetlbars 
feit der Materie nicht zurecht finden. Wir befigen nur 
unvolllommene KXorftellungen von den Wirkungsweifen 
unferer Seele, von dem Anfange der Bewegung und des 
Dentens und von der Weiſe, wie die Seele beides in 
uns hervordringt, noch mangelhaftere von der Wirkungs⸗ 
art Gottes. Hieraus entfpringen die großen Schwierigs 
keiten in der Betrachtung und Erklärung der Cauſalitaͤt 
der frei Bandelnden ©efchöpfe, welche die Vernunft ſich 
ſelber nicht zu löfen vermag. Drittens Tann unfere Vers 
nunft oft nicht weiter, weit ihre die vermittemden Bes 
griffe verborgen bleiben, die zur Offenbarung der Webers 
einftimmung oder des Widerftreites zwifchen zwei anderen 
Vorftellungen dienen koͤnnten. Wiertens, wenn unfere 
Unterfuhung von falfchen Principien ausgeht, fo geräth 
fie oft in Ungereimtheiten und Widerſpruͤche, ohne einen 
Ausgang aus denfelben zu erblicken. In diefem alle 
wird die Vernunft vergebens um Huͤlfe angerufen, es 
müßte denn dazu feyn, um den Irrthum zu entdeden 
und den Einfluß der verkehrten Grundfäge zu entfernen. 
Die Vernunft heilt fo wenig die Schwierigkeiten auf, die 
aus dem Gebrauch untaugliher Principien entfpringen, 
daß fie vielmehr, wenn man diefe verfolgt, nur immer 
tiefer in die Verwirrung hineinfuͤhrt. Endlich fünftens 
find es nicht felten zweifelhafte Worte und ungewiſſe 
Bezeichnungen, durch welche die Vernunft irregefuͤhrt und 
in ihrer Thaͤtigkeit beſchraͤnkt wird. 
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88. Wenn man die Xernunft und den Glauben *) 
einander entgegenfegt, fo kann man unter jener nur das 
Vermögen verftehen, die Gewißheit oder Wahrſcheinlich⸗ 
keit von Wahrheiten durch Folgerung aus ſolchen Vor⸗ 
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aus deutlicher Wahrnehmung der Einftimmung oder des 
Widerſtreites unferer Begriffe entipringt. 3) Kein Sag 
darf für geoffenbart angenommen werden, wenn er unfes 
rer Maren anfhauliden Erfenntniß widerfpride Die 
Ueberzeugung, daß wir uns erſtlich nicht täufchen, wenn 
wirPerwas auf unmittelbare göttliche Belehrung zuruͤck⸗ 
führen, und daß wir zweitens dieſe richtig verftehen , tft 
feiner fo großen Evidenz fähig, als die anfchauliche Ers 
tenntniß. 4) In allen Dingen, wo wir durch unfere 
Begriffe und durch die Princivien unferes Erkennens 
einer einleuchtenden Gewißheit -fähig find, iſt unfere 
Vernunft : die befugte Richterinn. Ihre Entfheidungen 
können zwar durch die Uebereinflimmung der Offenbarung 
beftätige, aber nicht durch das Gegentheil entkraͤftet 
werden. Niemals tritt eine Verbindlichkeit für ung ein, 
da wo ein klarer und einleuchtender Ausfpruch ber Ders 
nunft vorliegt, ihn für die entgegengefegte Meinung unter 
dem Vorwande hinzugeben, daß diefe ein Glaubensarti⸗ 
tel ſey. 5) Es gibt aber viele Dinge, von denen wir 
nur fehr unvolllommene oder gar feine Begriffe befigen, 
andere, deren vergangenes, gegenmwärtiges oder zukuͤnfti⸗ 
ges Dafeyn wir durch den natürlichen Gebrauch unferer 
Faͤhigkeiten nicht zu erkennen im Stande find. Solche 
Gegenftände, welche über die Entdeckung auf dem natürs 
lichen Wege und Über die Vernunft hinausgehen, machen, 
infofern fie offenbart worden find, den eigenthümlichen 
inhalt des Glaubens aus. Die Empdrung eines Theils 
ber Engel gegen Gott, der Verluft ihres erſten gluͤckli⸗ 
chen Zuftandes, die Auferfiehung der Todten, dieſe und 
ähnlihe Puncte find Glaubensſachen, mit denen bie 
Vernunft unmittelbar nichts zu thun hat. Weberhaupt 
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verfieht es fih, daß Alles, was wirklich von Bott geofs 
fenbart worden, für einen unbeftreitbaren Glaubensar⸗ 
titel gelten muß. Ob aber etwas eine göttliche Offenba⸗ 
rung feyn tönne oder nicht, bat die Vernunft zu bes 
urtheilen ”). | 





89. Der ausgezeichnete Beifall, welchen die Los 
ckeſche Erkenntnißlehre, ungeachtet es auch an Beſtrei⸗ 


1) 1. cc. $. 10.: Whatever God hath revealed, is certainly 
true; no doubt can be made of it. This is the proper 
object of failı. But whether it be a divine revelation 
or no, reason must judge.— Lode befchließt feinen Verſuch 
über den Verftand mit folgender Haupteintheilung der Wifs 
fenfhaften. Alles, fagt er B. IV. chap. XXI., was in dag 
Gebiet des menſchlichen Erfennens fallen fann, betrifft ent⸗ 
weder 1) die Natur der Dinge, wie fie an fich ſelbſt find, 
ihre Verhältniffe und Wirfungsarten, oder 2) dasjenige, 
was der Menfch als ein vernünftiges frei handelndes Wefen 
zur Erreihung von Zwecken, vornehmlich der Gluͤckſeligkeit, 
thun foll, oder 3) die Mittel und Wege, wodurch die Er⸗ 
tenntniß von beiden erworben und mitgetheilt werden kann. 
Hiernach zerfallen die Wiffenfchaften in drei Hauptelaffen. 
Die eine ift die Phyſik oder Naturphilofophie in einem 
etwas erweiterten Sinne diefed Wortes (Pvasıy or natu- 
ral philosophy in a little more enlarged sense of tho 
word). Ihr Endzweck iſt bloß theoretifhe Wahrheit, und 
jeder Gegenftand, der eigenthuͤmliche Eigenfchaften und 
Wirfungsarten befikt, und hinſichtlich auf welchen diefe 
Wahrheit erreicht werden kann, gehört unter diefen Erfennt= 
nißzweig. Die andere iſt die praftifche Wiſſenſchaft (rga- 
wrıny), mit deren Huͤlfe die Gefchidlichfeit erworben 
werden foll, unfere eigenen Fähigkeiten und Handlungen 
zur Erreichung von guten und nüßlichen Dingen richtig 
anzuwenden, hr wichtigfter Theil ift die Ethik (Ethicks), 

3 
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tungen berfelden natuͤrlicher Weiſe nicht fehlte, zunaͤchſt 
und hauptfählich in ihrem Vaterland und in Frankreich, 
fpäter auch in Deutſchland erlangte, iſt aus der Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Inhaltes und ihrer Darſtellung ſehr Her 
greiflich. Mit dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, welches 
eine fo ſcharfſinnige und umfaſſende Unterfuchung der 
pfochifchen Bedingungen der menſchlichen Erkenntniß in 
Anfprud nahm, verband fid das Gefälige und Bequeme 
des Klaren, allgemein verftändlichen Vortrages und eines 
Standpunctes der Betrachtung, welcher bei weitem der 
‚größeren Menge der Lefer angemeflen und zufagend feyn 
mußte. Auf die philofophifhen Veftrebungen, die von 
nun an in England und in Frankreich zum Vorſchein 
kamen, erhielten Locke's Anfiht und Methode den ents 
fhiedenften Einfluß. In beiden Ländern blieb die herr⸗ 


Diefe unterfucht diejenigen Regeln und Beftimmungsgrüns 
de des menfchlichen Handelnd, die zur Glüdfeligfeit lei⸗ 
ten, nebft den Mitteln ihrer Anwendung. Ihr Endzweck 
iſt nicht bloß Erfenntniß der Wahrheit, fondern Sittlichkeit 
und ein vderfelben angemeflened Betragen. Der dritte 
Zweig des Wiſſens fann Semiotif oder die Lehre von den Zeis 
chen (oykıwrıny or the doctrine of signs), und da die 
gebräuchlichiten Zeichen Worte find, auch Logif genannt 
werden (he most usual whereof being words, it is 
apily enough termed also Aoyıny, logick). hr Ger 
fhaft ıft, die Natur der Zeichen zu betrachten, deren fi 
der Verftand bedient, um theild die Gegenftände mit ihrer 
Hilfe aufzufaflen, theils feine Erfenntniß Anderen mitzus 
theilen. Die Erwägung der Vorftellungen und der Worte, 
als der großen Werkzeuge der Erkenntniß, ift für denjenis 
gen wichtig, der eine vollftändige Einficht in das menfchlidye 
Erfenntnißvermögen gewinnen will. Winden fie genau und 
forgfältig in Unterfuchung gezogen, fo dürfte wohl eine 
andere Art von Logik und Kritit gu Stande kommen, als 
bie jeßt vorhanden ift. 
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fhende Richtung der Meditation auf empirifche Pſycho⸗ 
logie und praktifche Philoſophie beſchraͤnkt, ohne fich wies 
der zu den höheren Problemen der Metaphyſik zu erheben, 
In Deutfchland allein behauptete fich der eigentlich fpeculas 
tive, auf diefe Probleme gewandte Forſchungsgeiſt, nach⸗ 
dem er hier zuerft, feit dem Verfall der Scholaftit, in ' 
Leibnitz einen großen Repräfentanten gefunden, bis auf 
den heutigen Tag. 


Veberhaupt fommen von nun an nur die genannten 
Drei Länder für die allgemeine Geſchichte der Philofophie 
in Erwägung. In den Niederlanden und in Stalien 
zeigte fich keine in den Entwicdlungsgang der philofos 
phirenden Vernunft eingreifende Geifteschätigkeit mehr, 
und unter den übrigen Voͤlkern Europa’8 und des ges 
fammten cultivirten Theiles der Erde iſt bis jetzt eine 
folche noch nicht erfchienen. 


Bevor wir zur Betrachtung der wichtigeren unter 
den durch Locke's Vorgang in Frankreich und in England 
angeregten und ohne Streben nad) einem objectiv gältis 
gen metaphnfifhen Willen die Beſtimmung der fubjectis 
ven Natur des menfchlihen Erkennens betreffenden philos 
fophifhen Verſuchen uns wenden, bieten ſich unferer 
Aufmerkſamkeit die Speculationen unferes großen Leibs 
nitz, ald eines Zeitgenoffen von Locke, das, und wir 
verbinden mit ihrer Schilderung eine Weberfiht der von 
Wolf unternommenen Mobificatten und fuftematifchen 
Ausführung der Leißnigifchen Ideen. 








- IV. Leibnigens Ideallsmus und die Leibnitziſch⸗Wolſiſche 
Philoſophie. 


1. Leibnitzens Idealismus. 


90. Leibnitz *), welcher zuerſt in unſerem Vater⸗ 
land als Urheber eines neuen, den vorzuͤglichſten bisheri⸗ 


1) Gottfried Wilhelm Freiherr von Leibnitz ward zu Leipzig 
1646 geboren. Seinen Vater, Friedrich Leibniß, Profeſſor 
der Philofophie dafelbft, verlor er fchon in feinem fechsten 
Jahre; feine Mutter aber, eine gebildete und verftändige 
Frau, forgte gut für feine Erziehung. Bon Kindheit an 
zeichnete er ſich aus durch Lernbegierde und Leichtigkeit im 
Lernen. Seine afademifchen Studien, die er der Philoſo⸗ 
phie, Mathematik und Jurisprudenz widmete, begann er 
1661 in Leipzig, feßte fie in Jena fort, und vollendete fie 
in feiner Baterftadts In feinem zwanzigſten Jahre war 
er bereits Magifter der Philofophie und Baccalaureus der 
Nechte und erhielt zu Altdorf die juriftifche Doctorwürde, 
die man ihm zu Leipzig, wie es fiheint, wegen feiner Ju⸗ 
gend, verfagt hatte. Sum Afademifchen Lehrfache zog ihn 
feine Neigung nicht bin. Reifen durch Deutichland, nad 
Sranfreich, England und Italien, befonders fein mehrjähri- 
ger Aufenthalt zu Paris, trugen zu feiner wiflenfchaftlichen 
Ausbildung nicht wenig bei und verfchafften ihn die perſoͤn⸗ 
liche Belanntfchaft vieler der audgezeichnetften Gelehrten 
feines Zeitalterd, Der Herzog Johann Friedrich von Braun: 
ſchweig ernannte ihn, der. eben damals zu Paris ſich bes 
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gen Leiſtungen in der metaphyſiſchen Speculation zur 
Seite ſtehenden Verſuches einer Erklaͤrung des Allgemei⸗ 
nen und Nothwendigen im Seyn und im Erkennen her⸗ 
vortrat und hierdurch mittelbar der erſte Gruͤnder einer 
eigenthuͤmlichen deutſchen Schule ber Philoſophie ward ), 


fand, 1674 zum Bibliothekar in Hannover, mit der Erlaub⸗ 
niß, ſo lange es ihm gefallen wuͤrde, im Auslande zuzubrin⸗ 
gen. Leibnitz trat im Herbſte 1676 dieſe Stelle an, die er 
bis zu feinem Lebensende behielt. Zu der großen oͤffentli⸗ 
chen Anerfennung, welche feine gelehrten Verdienfte ſchon 
während feines Lebens in Europa fanden, gefellten ſich an⸗ 
gemeffene äußere Ehrenzeichen und Belohnungen. Die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu Paris, wie auch die zu London, 
erwählte ihn zu ihren auswärtigen Mitglicde, und von der 
feinem Rath und feinen Vorfchlägen gemäß unter Friedrich J. 
zu Berlin geftifteten ward er Präfident. Der deutfche 
Kaifer erhob ihn in den Freiherrnftand und verlieh ihm 
außerdem die Würde eined Neichöhofrathes, mit einem 
Jahrgehalte von zweitaufend Gulden, Peter I. von Rußland 
ertheilte ihm eine Penfion von taufend Rubeln und 
von Hannöverfcher Seite ward er zum geheimen Juftizrath 
und zum Hiftoriographen ernannt. eine Ichten lebend: 
jahre wurden etwas durch den ihn tief berührenden 
Streit getrübt, den er mit Newton uͤber die Frage führte, 
wer von ihnen beiden der erfte Erfinder der Differential: 
rechnung fey, und welchen eine Commiffion. der Tondoner 
Akademie der Wiflenfhaften, auf deren Ausfpruch fich 
Leibniß hierin berufen, zu Gunſten feines Gegners entfchied. 
Er ftarb in Hannover 1716, 


1) Bevor Leibnißend erfte philofophifhe Abhandlungen er: 
fhienen, hatte bereits ein anderer Deutfcher, Samuel $rei: 
herr von Pufendorf (Sohn eined Predigers, geboren 1632 
in der Nähe von Chemnitz im Erzgebirge, farb als Bran⸗ 
denburgifcher geheimer Rath und Hiftoriograph 1694 zu 
Berlin) als philofophifcher Nechtögelchrter fich großen Ruhm 
erworben. Pufendorf machte Epoche in einem Zweige der 
praftifchen Philofophie, indem er die von Hobbes, in den 
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vereinigte philofophifchen Tieffinn mit wiſſenſchaftlicher 
Erfindungskraft uͤberhaupt und mit einer über alle Haupts 
fäher des Willens fi verbreitenden Geiftesthätigfeit 
und Gelehrſamkeit. Er war nie bloß Philoſoph und 
ein großer Mathematiker und Naturkundiger, fondern 
auch Theolog, Nechtsgelehrter, Sprach » und Geſchichts⸗ 
ſorſcher 7). Die Vielgeſchaͤftigkeit feines allſeitigen Ko⸗ 


oben angeführten Schriften, und von Hugo Grotius (geb. 
1583 zu Delft, geft. 1645), in dem befannten Werte de 
jure belli-et pacis, fir die philofophifche Rechtslehre ers 
“öffnete Bahn weiter verfolgte und diefe zuerft als eine bes 
fondere Wiſſenſchaft fuftematifh zu bearbeiten unternahm, 
obgleich er ihr Gebiet von dem der Ethif noch nicht bes 
ſtimmt su unterfcheiden bedadıt war. Sein Hauptwerk in 
dieſem Fache, de jure nalurae et gentium, erfchien zuerft 
in Lund, wo er eine Zeitlang die Profeflur des Naturrechts 
befleidete, 1672. Mit Grotius ftellte er als oberftes Prins 
cip der rechtlichen Berhältniffe dag in der natürlichen Selbſt⸗ 
tiebe gegebene Bedürfniß nach Gefelligkeit (socialitas) auf, 
und leitete hieraus alle durch die Vernunft erfennbaren 
Verbindlichfeiten in der menfchlichen Gefellfhaft, welche 
nach feiner Meinung durd die göttliche Offenbarung in der 
Religion eine höhere Beftätigung erhalten, fowohl die Zus 
gendpflichten, als die eigentlichen Rechtöpflichten ab. 


3) Ad haec, fagt Dutens in der allgemeinen Vorrede zu der 
von ihm beforgten Ausgabe der Leibnigifhen Werke, in 
latina poesi excelluit et gallicos etiam versiculos non 
inficete scripsit. Pontenelle ruhmt daher von ihm mit 
franzöfifchen Wit in feinem Eloge de M. Leibnitz: pa- 
reil en quelque sorte aux anciens qui avoient l’adresse 
de mener jusqu’ à huit chevaux attelds de front, il 
mena de front toutes les sciences. Ainsi nous sommes 
obliges de le partager ici, et, pour parler philosophi- 
quement, de le decomposer. De plusieurs Heroules 
Y’antiquitö n’en a fait qu’un, et du seul M. Leibnitz 
nous ferons plusieurs savans. 
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pfes, die erflaunenswerthe Menge und Mannigfaltigkeit 
ſeiner litterariſchen Plane, Unternehmungen und Arbei⸗ 
ten ließen ihn zu keiner zuſammenhangenden, ausfuͤhrli⸗ 
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fen *) aus. Ungeachtet er der deutfchen Sprache ruͤck⸗ 
ſichtlich auf den wiffenfchaftlihen Ausdruck den Worzug 
vor allen anderen Sprachen zuerkannte *), fo bediente 


trefflihe Ausgabe der Leibnigifchen Werke ift von Ludwig 
Dutend beforgt worden: L-"nitii opera omnia, nunc 
primum collecta, in,classes distributa, praefationibus et 
indiciis exornata. Genevae, 1678, Tomi VI, 4. In ihr 
find diejenigen Schriften ausgelaffen, welche drei Jahre 
vor ihrer Erfoheinung von Raspe in der erwähnten Samm⸗ 
lung dem Publicum mitgetheilt worden. 


1) Leibnitz unterhielt einen hoͤchſt ausgebreiteten Briefwechſel 
mit einer großen Menge von Gelehrten und Litteraturfreun⸗ 
den. Fontenelle bemerkt hieruͤber in ſeiner Biographie 
Leibnitzens: M. Leibnitz avoit un commerce de lettres 
prodigieux. Il se plaisoit a entrer dans les travaux 
ou dans les projets de tous les savans de l’Europe, il 
leur fournissoit des vues, il les animoit et certaine- 
ment il prechoit d’exemple. On £toit sür d’une re- 
ponse des qu’on lui Ecrivoit, ne se füt-on propose que 
l’honneur de lui ecrire. Il est impossible que ses let- 
tres ne lui ayent emporte un tems tres - considerable, 
mais il aimoit autant l’employer au profit ou & la 
gloire d’autrui, qu' à son profit ou a sa gloire particu- 
diere. @in Theil feines gelehrten Briefwechſels ift in fol- 
genden Sammlungen im Drud erfhienen: Leibnitii epi- 
stolae ad diversos, ed. Chr. Kortholt. Lips. 1734 — 
42. 8., IV voll.. Commerciüm epistolicum Leibnitia- 

‚ num ed. Joh. Dan. Gruber. Hannov. et Gotting. 1745. 8. 
II voll.. Commercii epistolici Leibnitiani typis non- 
dum evulgati selecta specimina ed. Joh, Ge. H. Feder. 
Hannov. 1305. 8. 


2) Vergl. Leibnitzii Epist. vol. II. pag. 88.: illud tamen 
asserere ausim, huic tentamento probatorio atque exa- 
mini philosophematum per linguam aliquam vivam, 
nullam esse in Europa linguam germanica aptiorem; 
quia germanica in real:bus plenissima est et perfectissi- 
ma, ad invidiam omnium caelerarum. 
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es ſich ſelbſt doch bei feinen Schriften, weil er fie für 
das litterariſche Publicum in ganz, Europa verfaßte und 
die Meranlaffung zu ihrer Abfaſſung Häufig in feinem 
Verkehr mit ausländifhen Gelehrten fand, theils der 
Iateinifchen, theils der franzöfifchen, beider mit der größe 
ten Leichtigkeit und Gewandtheil. Da übrigens das, 
was Leibnig überhaupt in unferem Fache geleiſtet, nicht 
bloß auf der Behandlung der von ihm näher und haupts 
fächlich beruͤckſichtigten Aufgaben, fondern auch auf einem 
Reichthume geiftvoller, treffender und anregender, aber 
an zahllofen Stellen, befonders feiner Briefe, zerfirens 
tee Bemerkungen und Winke über alle Puncte philofos 
phifher Forſchung beruht, fo muß unfere Schilderung 
darauf verzichten, auch nur an Leibnig dem Philofophen 
den ganzen Umfang feines DVerdienftes nachzuweiſen. Sie 
begnuͤgt fi, von feinen phllofophifhen Gedanken die wich 
tigften Hervorzuheben, welche in einer nothwendigen Vers 
knuͤpfung zufammenhangender Lehren aufgefaßt werden 
tönnen und muͤſſen, und welde ‚vorzugsweifs auf die 
Sortbildung der Philoſophie eingewirkt haben. 


a. Erfenntnißtheoretifche Lehrbegriffe. 


91. Im Bezug auf den Urfprung der menfchlichen 
Erkenntniffe nahm Leibnig mit Des: Carted an, daß uns 
ferem Geiſte gewiffe Vorftelungen wefentlich eigen oder 
angeboren feyn *), erörterte aber den Charakter derſel⸗ 


1) Nouveaux Essais etc. pag. 30.: vous savez, Philalethe, 
que je suis d’un autre sentiment depuis long tems, que 
j' ai &i6 toujours et que je suis encore pour l’idee innde 
de Dieu que M. Descartes a soutenue, et par conse- 
quent pour d’autres idees innees et qui ne nous sau- 
zoient venir des sens. 
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ben genauer, als dieſer. Er billigte den Plan, weichen 
Des-Cartes für feine Methode der Entwicklung des phi⸗ 
loſophiſchen Wiſſens ſich vorgeſteckt, obgleich er die Art 
der Behandlung und Ausfuͤhrung der Sache hoͤchſt man⸗ 
gelhaft in der Carteſianiſchen Philoſophie fand »). Es 
verſteht ſich hiernach, daß sen den Lockeſchen Verſuch, fo 
ſehr er ihn auch als ein Product ausgezeichneten Scharf⸗ 
finnes edrte, in Hinfiht der Behandlung des erkenntmißs 
theoretifhen Hauptproblemes für verfehlte hielt und daß 
ihm die Nature der, menfchlihen Intelligen; und der 
Wahrheit von Locke verkannt zu ſeyn ſchien 2). 


Den Lartefianifhen Grundfag: „Alles iſt wahre 
oder darf von einer Sache behauptet werden, was man 
an ihr mit Klarheit und Deutlichkeit anerkennt,“ dachte 
ſich Leibnitz nur unter gewiffen näheren Beflimmungen 
als anwendbar. Diefer Grundfag, ſagt unfer Denker, 
it unnuͤtz, wenn nicht die Kennzeihen des Klaren umd 
Deutlihen zugleich mit ihm angegeben werden und er 
fegt voraus, daß die Wahrheit der vorgeftellten Begriffe 
fhon ausgemacht fey. Fuͤr die Feftfegung des Charak 

tere der Wahrheit find zunähft folgende Unterſchiede 


3) Leibnit. Epist. vol. IL pag. 128.: in Carlesio ejus me, 
thodi tantum propositum amo. Vol. IV. pag. 14.: quod 
ea attinet, quae de philosophia habes, recte non negli- 
gis Carlesium, cujus ego philosophiam tanquam ve 
rae vestibulum habeo, Gallus antecameram diceret, 


s) l. c. vol. IV. pag. 15.: in Lockio sunt quaedam parli- 
cularia non male exposita, sed in summa longe aber- 
ravit a janua, nee naluram mentis verilalisque intel- 
lexit. 


Leibnis. 303 





364 Leibnie. 


Es gibt aber auch eine deutliche Erfenntniß von einem 
der Erklärung nicht fähigen Begriff, infofern er ein 
urfpränglicher oder einfacher, alfo das Merkmal feiner 
ſelbſt iſt *), d. 5. wenn er in Merkmale nicht aufgeläft 
werden kann und nur durch fich feldft verftanden wird. 
Dft faffen wir die einzelnen unterfchledenen Merkmale, 
welche den Inhalt eines Begriffes bilden, zwar mit 
Klarheit, aber doch nur verworren auf; dann ift die 
Erkenntniß, obfchon eine deutliche, noch feine vollftändig 
entwidelte. Dies wird fie erft dadurch, daß die Zer: 
gliederung der Merkmale bis zu den letzten einfachen 
Beftandeheilen des Begriffes durchgeführt worden. Ge: 
meiniglich betrachten wir nicht auf einmal die ganze Bes 
fhaffenheit eines vorliegenden Gegenftandes, fondern bes 
dienen ung ftellvertretender Zeichen der Dinge, deren Ers 
tlärung wir bei dem eben Statt findenden Gebrauche 
der Kürze halber übergehen, indem wir willen oder 
glauben, daß wir fie in unferer Gewalt haben. Wir 
ftellen ung 3, ®. ein Taufended vor und erwägen nicht 
gerade die fämmtlichen Beſtimmungen diefes Begriffes, 
fondern bedienen uns des Sprachzeichens, deflen Sinn 
nur dunfel und unvolllommen unferem Geifte vorfchwebt, 
ftatt der DVorftellungen, die wir von dem Bezeichneten 
befigen, indem wir wiffen, daß wir mit der Wedeutung 
des Wortes bekannt find, aber eine Auseinanderfegung 
derfelben eben nicht für nöthig erachten. Eine folche 
Vorftellungsweife fann man eine blinde oder auch eine 
fumbolifche nennen; ihrer bedienen wir uns in der Arith⸗ 
metik, ja faft überall. An einem fehr zufammengefeßten 


1) primitiya sive nola sui ipsius, simplex idea. 
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Begriffe vermoͤgen wir nicht alle in ſeinem Inhalt unter⸗ 
ſcheidbare Merkmale zugleich zu denken. Wo wir dies 
aber vermögen oder mwenigftens, inſoweit wir es können, 
it unfere Erkenntniß eine anfchauliche. Won einem deut» 
lichen einfahen Begriffe gibt es Leine andere Erfennmiß, 
als eine anfchaulihe. Dagegen tft gemeiniglich unfere 
Vorftellung der zufammengefeßten Begriffe eine ſymboliſche. 


Hieraus ergibt ſich, daß wir auch von denjenigen 
Segenftänden , welche wir deutlich erkennen, nur injoweit 
Vorftellungen uns wirklich vergegenmwärtigen, als wir 
jene in anfhauliher Erkenntniß auffaflen ”). Häufig 
find wir fälfchlich der Meinung, Borftellungen von Din⸗ 
gen in unferer Seele zu haben, indem wir mit Unrecht 
vorausfegen, daß gewiſſe Ausdruͤcke, die wir gebrauchen, 
fhon in unferem Denken ihre Erklärung gefunden haben. 
Es ift daher nicht wahr, oder wenigftens dem Mißver: 
ftändniß unterworfen, was Einige behaupten, wir könnten 
nie von einer Sache fprechen und verfiehen, was wir 
fprechen, ohne eine Vorftellung von der Sache zu befigen. 
Denn immerhin mögen wir die einzelnen Worte verfies 
hen, deren wir uns bedienen. Wenn wir aber mit der 
fymbolifhen Vorſtellung uns begnügen und die Entwics 
lung der Begriffe nicht genug verfolgen, fo kann uns 
hierbei ein Widerſpruch verborgen bleiben, den vielleicht 
ber zufammengefegte Begriff in fich träge. Dem gemäß 
it der Beweis für das Dafeyn Gottes nicht bündig, 
der einft unter den Scholaftitern berühmt war und von 


2) l.c.: ex his jam patet, nos eorum quogue, quae di- 
stincte cognoscimus, ideas non percipere, nisi qualenus 
cogitatione intuitiva utimur. 
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Cartefius erneuert worden, und welcher auf folgendem 
Schluſſe beruht: was aus der Worftellung oder der Er⸗ 
klaͤrung eines Gegenftandes folgt, das darf von ihm bes 
hauptet werden; nun folgt die Eriften, aus der Vorſtel⸗ 
(ung Gottes oder des volltommenften, des größten denk⸗ 
baren Weſens, denn das volllommenfte Weſen begreift 
alle Vollkommenheiten in fih, zu deren Zahl auch die 
Erifteng gehört; mithin darf der Gottheit die Exiſtenz 
beigelegt werden. Aus diefem Beweis ergibt fih nur 
fo viel: Gott eriftire, wenn er möglich if. Denn wir 
fönnen uns nur dann der Erklärungen mit Sicherheit 
zum Schließen bedienen, wenn wir wiſſen, daß fie wirfs 
lihe Sacherklaͤrungen find, oder, was dasfelbe fagt, daß 
fie keinen Widerfpruh in fih tragen. Darin beſteht 
der Unterfchied zwifchen den Namenerflärungen und ben 
Sacherklaͤrungen. Jene enthalten nur die Merkmale, 
nach denen wir einen Gegenftand von anderen unterfcheis 
den, diefe aber zeigen die Möglichkeit des Gegenftans 
des’). Mamenerflärungen find zu einer volllommnen 
Erfenneniß nicht zureichend, wenn nicht anderswoher die 
Möglichkeit des erklaͤrten Gegenftandes erhellt. 


Diefe ‚Betrachtung führe zu dem Kennzeichen der 
wahren und der falfchen Vorſtellung. Sie ift wahr, 
wenn ihr Begriff ein möglicher ift, falfh dagegen, wenn 
fie einen Widerſpruch in fih träge. Die Möglichkeit 
eines Gegenftandes erkennen wir entweder a priori, oder 
a pofteriori. Auf die erfte Weiſe, wenn wir den Begriff 

1) l.c.: atque ita habemus quoque discrimen inter de- 
finitiones nominales, quae notas tantum rei ab aliis 


discernendae continent, et reales, ex quibus constat, 
xem ess possibilem, 
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in feine Beſtandtheile auflöfen oder ihn auf andere Bes 
griffe von ſchon erkannter Möglichkeit zurächführen, und 
einfehen, daß in jenen nichts Unvertraͤgliches ſich finder, 
Dies geſchieht unter Andern, wenn wir die Art verftes 
hen, wie eine Sache hervorgebracht werden ann, daher 
die Cauſalerklaͤrungen vornehmlich näglih find. Auf die 
zweite Weife, indem wir erfahren, daß die Sache wirk⸗ 
lich eriftirt; denn Alles, was wirklich exiſtirt oder eriftire 
Bat, iſt fchlechterdings möslih. Da, wo man eine volls 
fländig entwicelte Erkenntniß befigen würde, Gefäße man 
zugleich auch eine apriorifche Erkenntniß der Möglichkeit 
des Segenftandes. Denn it die Entwidlung der Mer 
male bis zu Ende gebracht und fein Widerſpruch erfchies 
nen, jo tft der Begriff offenbar ein möglicher. Uebrigens 
darf, den Grundfägen der gemeinen Logik gemäß, nichts 
als gewiß angenommen werden, was nicht entweder durch 
eine zuverläfjige Erfahrung, oder durch eine fichere Bes 
weisführung dargethan iſt, welche letztere auf einem, 
wenn gleich nicht ſtreng foͤrmlichen, doch regelrechten Ge⸗ 
brauche der Schluͤſſe beruht *). 


Unfere Schläffe ftäßen fih auf zwei oberfte Grund⸗ 
fäße von hoͤchſt wichtiger Bedeutung. Der eine ift der 
Srundfag der Identitaͤt oder des Widerfpruches, durch 
welchen feſtgeſetzt wird, daß eine Behauptung nicht zu⸗ 
gleich wahr und falſch ſeyn kann und daß alſo von zwei 
einander contradictorifch entgegengefeßten oder widerfpres 
enden Urtheilen das eine wahr und das andere falſch 
ſeyn muß. In Anwendung desfelben erkennen wir das⸗ 

jenige als falfh, was einen Widerfpruch einfchließt, und 


z»1c. 
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dasjenige ald wahr, was dem Falſchen entgegenfteht oder 
ihm widerfpriht. Der zweite iſt der Satz des zureichens 
den oder beflimmenden rundes, vermöge deſſen wie 
einfehen, daß feine wahre Thatfahe gefunden werden 
und feine wahre Behauptung eriftiren Tann, wenn nicht 
ein zueeichender Grund vorhanden iſt, dem zufolge fie 
ſich fo und nicht anders verhält, obgleich dieſe Gründe 
uns fehr oft unbekannt feyn mögen. Der Gebrauch beis 
der Principien erſtreckt fih nicht nur Über die nothwen⸗ 
digen, fondern auch über die zufälligen Wahrheiten, ja 
felbſt uͤber das, was grundlos iſt und auf keine Weiſe 
exiſtiren kann *). Das Princip des Widerſpruches oder 
der Identitaͤt reicht allein hin, um alle mathematiſche 
. Wahrheiten in feiner Anleitung zu demonſtriren. Um 
aber von der Mathematik zur Phyſik Überzugehen, bedarf 


ı) Princip. philos. in Opp. T. II. P. I. pag. 24. Theodic. 
P. I. 5. 4. in Opp. T. I. p. 152 u. 155. Adnotat. in 
Lib. de orig. mali, $. 14. in Opp. T. I. pag. 48. Re- 
cueil de lettres etc. in Opp. T. I. P. I. pag. 113. u. 114. 
Ratiocinia nostra duobus magnis principiis superstru- 
cta sunt. Unum est principium contradictionis, vi 
cujus falsum judicamus, quod contradictionem invol- 
vit, et verum, quod falso opponitur vel contradicit. — 
Principium contradictionis, quo statuitur, ex duabus 
propositionibus contradictorlis alteram esse veram, 
alteram falsam. — Alterum est principium rationis 
sufficientis (sive determinantis), vi cujus considera- 
mus, nullum factum reperiri posse verum, aut veram 
existere aliquam enuncialionem, nisi adsit ratio suflı- 
ciens, cur polius ita sit, quam aliter, quamvis rationes 
istae saepissime nobis incognitae esse queant. — Utrum- 
que principium locum habere debet non in veritatibus 
solum necessariis, sed etiam in contingentibus, immo 
quidquid rationem nullam habet, nec existere ullo 
pacto potuil. 
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man außerdem noch des Satzes des zureihenden Grun⸗ 
des. Durch ihn werden die von der Mathematik unab⸗ 
haͤngigen dynamiſchen Lehrſaͤtze in der Phyſik, durch ihn 
wird das Daſeyn der Gottheit und jeder andere Punct 
in der Metaphyſik und in der natuͤrlichen Theologie 
bewieſen *). 


92. Die nothwendigen, ewigen und allgemeinen 
Wahrheiten unterſcheiden ſich theils durch den Charakter 
ihres Inhaltes, theils in Hinſicht ihres Urſprungs von 
den zufaͤlligen, d. h. von denjenigen, welche veraͤnder⸗ 
liche Thatſachen und Begebenheiten betreffen. Die letz⸗ 
teren entſpringen theils aus Sinnesanſchauungen der 
Außendinge, theils aus verworrenen Wahrnehmungen 
deſſen, was in unſerem Inneren vorgeht. Die erſteren 
aber ſind unſerem Geiſt in dem Sinn angeboren, daß 
er fie nur im ſich ſelbſt finden and durch Nachdenken 
aus ſich entwickeln kann 2). Wird ein Grundſatz mit 
faft allgemeiner Webereinftimmung von den Menfchen ans 
genommen, fo tft dies zwar als eine Anzeige deffen, daß 
er ein angeborner ift, aber nicht als ein Beweis dafür 
zu betrachten. Diefer Beweis läßt fih lediglich daraus 
mit Sicherheit und Entfchiedenheit führen, daß die Ges 
wißheit eines Satzes fchlehthin bloß aus dem, was in 
uns ſelbſt ift, hHerrähre 3), Wenn wir uns auch einer 


2) Recueil de lettres etc. pag. 11% 

2) Nouveaux Essais pag. 30 — 45. 

3) 1. c. pag. 82.: je conclus qu’un consenlement assez 
general parmi les hommes est un indice et non pas 
une demonstration d’un principe inne; mais que la 
preuve exacte et decisive de ces principes consiste à 
faire voir, que leur certitude ne vient que de ce qui 
est en nous, ! 
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nothwendigen Wahrheit unbewußt bleiben, fo iſt doch 
Hieraus nicht zu fchließen, daß fie deshalb Feine anges 
borne feyn könne und daß fie fih nicht in unferer Seele 
befinde. Denn wir gewahren keineswegs immer alle 
Wahrheiten, die in unferer Seele find, fondern wir bes 
figen eine unüberfehbare Menge von Kenntniffen, deren 
wir uns oft nicht einmal dann bewußt werden, warn 
wir ihrer bedürfen *). Es iſt unläugbar, daß die Sinne 
nicht zureihen, um uns die Einfiht in die Nothwens 
digkeit der ewigen Wahrheiten zu verfhaften. Durch 
Sinneswahrnehmung, Beobachtung und Induction ers 
fennt man nur, was da tft und gefchieht, nicht aber, 
was allgemein gültig iſt und nicht anders ſeyn Tann. 
Unfer Geiſt beſitzt ein fowohl actives als paflives Ders 
mögen, jene Wahrheiten aus feinem inneren zu entwis 
dein, obwohl die finnliche Thaͤtigkeit dazu erfoderlich 
if, um zur Hervorziehung derſelben ihm die Gelegenheie 
darzubieten und feine Aufmerkfamkelt anzuregen, und um 
ihm die Richtung auf diefe und jene unter ihnen zu 
geben. Der urfprüngliche Beweis für die Guͤltigkeit der 
nothwendigen Wahrheiten liegt daher einzig in dem Er⸗ 
tenntmißvermögen felbft 2). Allerdings gibt es Grade in 
der Schwierigkeit, womit wir zur, Vorftellung desjenigen 
gelangen, was in unferer Vernunft begründet if. Die 
legte Quelle der nothwendigen Wahrheiten find die urs 
fprünglichen intellectuellen Ideen, von denen es unmits 
telbar gewiß iſt, daß fie nicht aus Sinnesanfchauungen 
ſtammen und daß unfer Geiſt fie anerkennt, fobald er 


2) 1. c. pag. 82 u. 83. 
a) 1. c. pag: 6. 
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nur auf ſich ſelbſt reflectirt. Aus ihnen ergeben ſich zus 
vörderft oberfte Grundfäge, welche den Menfchen insges 
fammt gemeinfhaftlih find und zu deren Bewußtſeyn 
Ale leicht gelangen können; ferner ſolche Lehrfäge, die 
man auf der Stelle entdeckt, fobald man das Nachdenken 
auf fie wendet. Aber auch die übrigen nothiwendigen 
und allgemeingältigen Erkenntniffe, deren Ableitung aus 
jenen zum Theil nichts weniger als leicht iſt und welche 
deshalb der Mehrzahl der Menfchen verborgen bleiben, 
dürfen mit Recht angeboren genannt werben, indem unfer 
Seift fie durhaus nur aus feinen eigenen Mitteln ges 
sinne"). So kann man alfo fagen, daß die ganze 
Arithmetik und Geometrie uns angeboren find und ſich 
auf eine virtuelle Weife in uns befinden, d. 5. wir vers 
mögen, fie in uns auszubilden, indem wir das, was wir 
fon in unferem Geifte haben, aufmerkſam betrachten 
und ordnen, ohne hierbei irgend eine Erkenntniß zu 
Huͤlſe zu ziehen, welche wir der Erfahrung oder der 
Mittheilung von Anderen verdanken. Hierbei iſt nicht 
zu läugnen, daß fih unfere Betrachtung nie auf bie 
Vorſtellungen gewandt haben würde, welche jenen Willens 


3) 1. c. pag. 3.: il y a des degres dans la difliculte, qu’on 
a de s’appercevoir de ce qui est en nous. Il ya des 
principes innes qui sont communs et fort aises & tous, 
il y a des theor&mes qu’on decouvre aussi d’abord et 

„ qui composent des sciences naturelles, qui sont plus 
&tendues dans P un quedans l’autre. Enfin dans un sens 
plus ample, qu’il est bon d’employer pour avoir des 
notions plus comprehensives et plus determinees, tou- 
tes les verites qu’on peut tirer des connoissances innees 
primitives, se peuvent encore appeller innees, parcegue 
Yesprit les pent tirer de son propre fonds, qnoique 
souvent ce 116 soit pas une chose aisce. 


Aa 2 
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fchaften angehören, wenn wir niemals etwas gefehen oder 
berähre hätten. Dies beruht auf der zwifchen Leib und 
Seele Statt findenden Werbindung, deren eigentliches 
Weſen die Metaphyſik zu erklären hat. Zufolge einer 
bewunberungswärdigen Einrichtung der Natur können wir 
feine abftracten Gedanken haben, die nicht mit einem 
finnenfälligen Object in Werbindung fliehen, follte dies 


Sinnenfaͤllige auh nur in dem Sichtbaren und Hoͤrba⸗ 


ren der Sprachzeichen beftehen, ungeachtet keine nothwen: 
dige Verknuͤpfung zwiſchen folhen willkuͤrlichen Zeichen 
und ſolchen Gedanken vorhanden if *). 


Das Mittel, angeborne Wahrheiten zu prüfen und 
zu erfennen, damit man nicht irrige Meinungen, als 
bloße Wirkungen der Gewohnheit und der Leichtgläubig« 
feit, an ihre Stelle fee, beffcht darin, def man fie mit 
Huͤlfe der Definitionen, welche nichts Anderes, ald deuts 
lihe Auseinanderfegungen der Ideen find, auf die ober 
ften Grundſaͤtze, d. 5. auf die identifchen oder unmittels 
baren Ariome zurädzuführen ſucht 2). 


Die reinen Vernunfterkenntniffe find fämmtlich theo: 
retifh. Die PDrincipien der Moral werden nicht durd 
bloße Vernunft erkannt; fie gründen fich zulegt auf innere 
Erfahrung, mithin auf verworrene Erfenntniffe und auf 
gewiſſe Inſtincte, welche uns, ohne daß wir erft Schläffe 
zu ziehen brauchen, mit einem mächtigen, wenn gleich 
nicht unwiderftehlichen Antriebe zu demjenigen hinführen, 
was das BSittengefeß gebietet. Zu diefen gehört z. B. 
ber Sefelligkeitstrieb. Auch in den Sinftincten geben fich 


ı)l.c. 
a) 1, c, pag. 57 u, 58. 
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ims Abrigens angeborne Wahrheiten, nur. nicht ib- deut⸗ 
licher, oder, was dasfelbe fagt, in rein ee Er⸗ 
| tenntnißweife fund *). 


Die Vernunfterkenntniß allein iſt ber Deutlichkett 
fähig; die ſinnliche Kenntniß kann, wenn gleich Elar, 
doch immer nur verworren feyn. Die Sinnesvorftels 
lungen bangen von einer zahllofen Menge mannigfaltiger 
Geftalten und Bewegungen ab, welde an den wahrges 
nommenen Objecten fih finden. Zwar ftellen fih viele 
Geftalten und Bewegungen genau In der Sinneswahrs 
nehmung dar, aber wir find nicht im Stande, fle eins 
zeln unterfcheidend aufzufafien, weil zu Vieles auf eins 
mal zu ſchnell nach einander die Sinne berührt. Ger 
langten wir zur Einfiht in die innere Einrihtung mans 
her Körper, fo würden wie auch wiffen, warum fie die 
uns erfcheinenden Eigenfchaften befigen muͤſſen, die’ wir 
alsdann auf ihre vernünftig erfennbaren Sründe zuruͤck⸗ 
geführt hätten. Jedoch auf ſinnliche Weiſe wuͤrden wir 
deſſenungeachtet dieſe Gruͤnde nicht zu gewahren vermoͤ⸗ 
gen, weil die ſinnlichen Vorſtellungen ein verworrenes 
Ergebniß der Einwirkungen der Koͤrper auf uns ſind. 
So wiſſen wir z. B. gegenwärtig, daß Grün eine 
Zufammenfeßung von Gelb und Blau if, und dennoch 


ı) 1. c. pag. 45—51. Tout sentiment est la perception. 
d’une verite, et le sentiment naturel l’est d’ une verilc 
innde , mais bien souvent confuse, comme sont les ex. 
periences des sens exiernes; ainsi on peut distinguer 
les verites innees d’avec la lumiere natnrelle (qui ne 

‚ contient que de distinctement connoissables), comme 
le genre doit &tre distingue de son espece, puisque les 
veritös innces a tant les instincts que la lu- 
miere naturelle. 
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find wie nicht fähig, tn unſerer ſinnlichen Vorſtellung 
des Grünen das Gelbe und Blaue zu unterſcheiden, 
indem fle ihrer Natur nach eine verworrene ift und 
Bleiben muß *). 


b. Metaphufifhe Lehrbegriffe. 


93. Durch die bezeichneten Anfihten vom Vor⸗ 
ftellen und Erkennen geleitet ftellte Leibnitz für die Mes 
taphufit die berühmten idealiſtiſchen Hypotheſen der Mos 
nadologie und der vorherbeftimmten Webereinftimmung 
allee Veränderungen auf, Die Gültigkeit dieſer Hypo⸗ 
thefen fchien ihm von der erkenntnißtheoretifchen Seite 
buch den Grunbfag geftügt, daß dasjenige wahr fey, 
was In richtiger Anwendung der Principien bes Wider 
ſpruches und des zureihenden rundes vermittelft deuts 
liher Ideen vorgeftelle werde. Der Hauptinhalt feiner 
verfhiedenen Darftellungen und Erläuterungen derfelben 
gibt fih uns in folgender Gedankenreihe kund. 


Da die Menfhen in den Sinneswahrnehmungen 
nichts Anderes als Erfcheinungen der Dinge auffaffen; 
deren Senn und Wefen nur durch reines Denken entdeckt 
werden kann und muß, fo iſt durch legteres zuvoͤrderſt 
der wichtige Begriff der Subſtanz zu beftimmen. Diefer 
Begriff ift fo fruchtbar, daß aus ihm die vornehmften 
Wahrheiten fich ergeben, welche fowohl Gott und. die 
Seifter, als auch die Natur der Körper betreffen, und 
die zum Theil zwar anerkannt, aber noch nicht hinlaͤng⸗ 
Ih bewiefen find, zum Theil auch bis jest unbekannt 
geblieben und den übrigen Wiſſenſchaften zum größten 


ı) I. c. pag. 868 u. 369. ®ergl. pag. 86 u. 87. 
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Nugen gereihen werden *). Das allen Subſtanzen Ges 
meinfame, ihnen fchlechthin Grundwefentlihe iß bie 
„thätige Kraft‘‘, welche von dem bloßen ,„,NBermögen ‘“, 
wie es gemwöhnlih in der bisherigen Schutphilofophie 
angenommen wird, fich unterfcheidee. Dies Vermoͤgen 
ift nichts Anderes, als eine Fähigkeit oder Möglichkeit, 
etwas zu thun, welche einer Anregung von außenher bes 
darf, um zur Wirkſamkeit zu gelangen. Hingegen bie 
tbätige Kraft fteht in. der Mitte zwifchen der Fähigkeit 
und der wirklihen Handlung, fie enthält im fich feldft 
den Antrieb zur Aeußerung und erfodert zu berfelben 
feine Huͤlfsmittel, fondern bloß die Wegnahme von Hin⸗ 
derniffen ?). In ihr finden wir alfo bas allgemeine 
Merkmal der Realität; den gemeinfchaftlichen Grundcha⸗ 
rafter aller Wefen, fowohl der Seelen als der Körper. 
Um fie nun und mit ihr die Natur der Subſtanzen in 
ihrer wahren Eigenthümlichkeit zu erfennen, muͤſſen wir 
uns zunaͤchſt über die Wahrnehmung der bloßen Phänos 
mene in der Körperwelt, welche auf die Ausdehnung, 
Undurhdringlichkeit und Bewegung zurädzuführen find, 
zur Einfiht in den bloß intelligibeln, den Körpern eins 
wohnenden Grund ber Phänomene erheben. Alles Körs 
perlihe iſt zuſammengeſetzt und theilbar und enthält 
folglich eine Wielheit von Beſtandtheilen. Wo Zufams 
menfegung und Vielheit iſt, da muß es nothwendig auch 
Einfaches und Einheit geben, jenes iſt ohne dieſes ſchlech⸗ 
terdings nicht möglich und denkbar. Das Zufammenges 


ı) Leibn. de primae philosoph. emendat. Opp. T.II. P.L 
pag. 19 u. 20. ; 

s) l. c. Vergl. Systöme nouvean de la nature etc. 1. c. 
pag. 50. 
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ſetzte iſt eine Verbindung von einfachen Dingen. Einfach 
aber iſt, was ſelbſt keine Theile mehr hat und daher 
eine reine Einheit ohne Vielheit iſt. Weil ihm keine 
Theile zukommen, ſo beſitzt es weder Ausdehnung, noch 
Geſtalt, noch Theilbarkeit. Dieſe einfachen Dinge, dieſe 
Einheiten (Monaden) liegen allen zuſammengeſetzten Din⸗ 
gen oder den Körpern zum Grunde und find überhaupt 
die wahren Atome der Natur, die Elemente der Dinge, 
die urfpränglichen Subftanzen und Kräfte oder Ente 
lechieen *). 


Eine beſtimmte beſondere Verbindung einer unend⸗ 
lichen Menge von Monaden ſtellt ſich unſerer Sinnlich⸗ 
keit als ein ausgedehnter Koͤrper, die Veraͤnderung in 
dem Nebeneinanderſeyn der Verbindungen von Monaden 
als Bewegung der Koͤrper dar. Der Raum iſt ſo 
wenig als die Zeit etwas Subſtantielles oder Selbſtſtaͤn⸗ 
diges, ſondern beide find ein bloßes Verhältniß -oder 
eine Beziehung. Der Raum tft die_Drdnung in der 
Eoeriftenz der Dinge, fowohl der bloß möglihen, als 
der wirklichen, und die Zeit die Ordnung in der Aufs- 
einanderfolge der fie betreffenden Weränderungen. Sie 
find ewige Wahrheiten, weit fie eben fo fehr im Gebiete 
der Möglichkeiten, als in dem der Wirklichkeit ihre 
Sültigkeit beſitzen, und ihre Realität ift, wie die Realität 
aller ewigen Wahrheiten, in dem unendlichen Denfen des 
Urquells der Möglichkeit und Wirklichkeit begründet 2). 

1) Princip. philosoph. Opp. l. c. pag. 20. Principes de 


la nature etc. 1. c. pag. 32. Systöme nouveau de la 
nature 1. c. pag. 50. 


23) Nouveaux Essais etc. pag. 106 — 111. C'est unrapport, 
un ordre, non seulement entre les existans, mais encore 
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94. An den Monaden tft keine Aufldfung möglich 
und daher Feine Art denkbar, nach welcher fie auf natürs 
lihem Wege, d. h. durch Trennung der Beſtandtheile, 
ihre Exiſtenz verlieren koͤnnten. Aus dem gleichen 
Grunde können fie nicht auf natürlichem Weg entfliehen, 
was durd) Zufammenfeßung von Theilen geſchehen mäßte. 
Nur durch Schöpfung, alfo durch urfpränglihe Hervor⸗ 
rufung aus dem Nichtſeyn ins Dafeyn kann eine 
Monas einen Anfang nehmen und nur dur Vernich⸗ 
tung würde fie aufhören, zu erifliren. Dagegen zuſam⸗ 
mengefeßte Dinge gewinnen und verlieren ihr Dafeyn 
durch Veränderung der Beftandtheile *). Eben fo wenig 
ift es denkbar, wie eine Monas durch irgend ein anderes 
gefchaffenes Ding in einen anderen Zufland gebracht oder 
in ihrem Inneren verändert werden könnte. Im ihr iſt 
nichts zu verfegen und es läßt fih bet ihr keine innere 
Bewegung annehmen, weldhe von außen ber erregt,, ges 
lenkt, vermehrt oder vermindert werden könnte, wie dies 
bei, den zufammengefesten Dingen Statt findet, wo 
unter den Theilen Veränderung eintritt. . Die Monaden 
find ohne’ Deffnungen, durch welche etwas in fie hinein 
oder aus ihnen heraus dringen könnte Die Accidenzen 
verlaffen nicht ihre Subſtanzen, und fo vermag weder 


entre les possibles comme s’ils existoient. Mais sa 
verite et realite’ est fondee en dieu, comme toutes les 
verites eternelles. — Opp. T. II. P. I, pag. 121.: pour 
moi, j’ai marque plus d’une fois, que je tenois l’espace 

. pour quelque chose de purement relatif, comme le 
teıns; pour un ordre des coexistences, comme le tems 
est un ordre des successions. 


1) Princip. de la nature etc. l. c. pag. 32. Princip. phi- 
los. 1. c. pag. 20. 
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eine Subſtanz noch ein Accibeny von außenher in eine 
Monas einzugehen *). Michtsdeftoweniger iſt es noth⸗ 
wendig, daß die Monaden gewiſſe Eigenſchaften beſitzen, 
denn ohne dieſe waͤren ſie keine realen Dinge. Ja es 
iſt nothwendig, daß ſich eine jede Monas von allen 
uͤbrigen unterſcheide. In der Natur gibt es nie zwei 
Weſen, von denen bas eine durchaus dem anderen glis 
he, und an denen gar Feine innere Verfihiedenheit anzus 
treffen wäre, Unterfchieden fich die einfachen Subſtanzen 
nicht duch ihre Eigenfchaften, fo wäre keine Veraͤnde⸗ 
rung an den Dingen wahrnehmbar. Denn Alles, was 
an dem Zufammengefesten fi offenbart, muß aus deffen 
einfachen Beftandtheilen herruͤhren. Man febe, daß die 
Monaden eigenfchaftslos wären und daß alfo unter ihnen 
gar keine Differenz fi fände, da fie in Hinſicht der 
Größe nicht verfchleden find. Dann würde, wenn man 
die Welt als erfüllt Hetrachter, jeder Ort bei der Bes 
wegung der Dinge nichts Anderes aufnehmen, als was 
dem zuvor in ihm Vefindtichen gleich wäre, und demuach 
Eönnte der eine Zuftand der Dinge von dem anderen 
nicht unterfchieden werden 2). Auch das if für ausge 
ı) Prineip. philos. 1. c. pag. 21, Nullo etiam modo ex- 
plicari potest, quomoda monas alterari aut in suo im 
teriori mutari queat per oreaturam quandam aliam, 
quoniam in ea nihil transponere, neque ullum metum 
internum concipere licet, qui excitari, dirigi, augmen- 
tari, aut diminui possit, quemadmodum in compositis 
oontingit, ubi mutatio inter partes locum habet. De- 


stituuntur monades fenesiris, per quas aliquid ingredi 
aut egredi valet. 


9) 1. c. Vergl. Recueil de diverses pieces etc. Opp. 
T.U. P. I. pag. 128 u. 19. Diefer Gap ift das befannte 
principium indiscernibilium, welchen Leibnitz nach den 
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macht zu Balten, daß iedes aefchaffene Dina der Beräns 
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rung ſtufenweiſe erfolgt, ſo wird etwas veraͤndert und 
bleibt etwas von dem Vorigen zuruͤck. Folglich gibt es 
in der einfachen Subſtanz, ungeachtet ſie keine Theile 
hat, eine Mehrheit von Beſchaffenheiten und Beziehun⸗ 
gen *). Ein voruͤbergehender Zuſtand, welcher Vielheit 
in der Einheit oder in der einfachen Subſtanz einſchließt 
und darftellt, ift derjenige, den wir die Perception oder 
das Vorftellen nennen dürfen, welhen wir aber genau 
von der Apperception, oder dem Wahrnehmen mit Bes 
wußtfenn, unterfheiden muͤſſen. Die TIhätigkeit des ins 
neren Principes, durch welche die Weränderung vor ſich 
geht, alſo der Webergang von einer Worftellung zur 
anderen erfolgt, kann ein Streben oder Begehren genannt 
werden. Das Streben gelangte nit immmer ganz zu 
jeder Vorftellung, auf welche es gerichtet if. Stets 
jedoch erreicht es etwas von feinen Gegenftänden und 
kommt zu neuen Vorftellungen ?). 


quod mutatur, quod efäcit, ut ita dicam, specificatio- 
nem ac varielatem subslantiarum simplieium. Involve- 
re istud debet multitudinem in unitate aut simplici. 


ı) I. c. Princip. de la nature pag. 82: car la simplicils 
de la substance n’empeche point la multiplicite des 
ınodifications, qui se doivent trouver ensemble dans 
cette meme substance simple et elles doivent consister 
dans la variete des rapporis aux choses qui sont au 
dehors. C’est comme dans un cenire ou point, tout 
eimple qu’il est, se trouvent une infinité d’angles for- 
mes par les lignes qui y concourent. 


2) Princip. philos. pag. 21 u. 22. Status fransiens, qui 
involvit ac repraesentat multitudinem in unitate seu 
substantia simplici, non est nisi istud, quod perceptio- 
nem appellamus, quam probe distinguere debemus ab 
apperceptione seu conscienlia — Aotio principii in- 
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Bir Überzeugen uns fogar durch bie Erfahrung 
davon, wie in einer einfachen Subftanz eine Vielheit 
fih findet, wenn wir darauf achten, daß der kleinſte 
Gedanke, deſſen wir uns bewußt ſind, in ſeinem Inhalt 
eine Mannigfaltigkeit traͤgt. Alle, die es anerkennen, 
daß die Seele eine einfache Subſtanz iſt, muͤſſen dieſe 
Vielheit in der Monas zugeben *). 


Unlaͤugbar iſt es, daß die Vorſtellung und was von 
ihr abhangt, durch mechaniſche Gruͤnde, d. h. durch Ge⸗ 
ſtalten und Bewegungen nicht erklaͤrt werden kann. 
Nur in einer einfachen Subſtanz, nicht aber in einer 
zuſammengeſetzten, alſo nicht in einer Maſchine duͤrfen 
„wir den Erklaͤrungsgrund des Vorſtellens ſuchen. Aber 
außer DVorftellungen und ihren Deränderungen gibt es 
auch nichts in der einfachen Subftanz. Hierin müflen 
alle innere Thätigkeiten derfelben beſtehen ?). 


Der Name „Entelechie darf allen erfchaffenen Mo⸗ 
naden beigelegt werden. Denn fie enthalten eine beftimmte 
Vollkommenheit in ſich, fie befigen eine Selbſtſtaͤndigkeit 
oder Selbſtgenugſamkeit, vermöge welcher fie, gleichſam 
als unkörperliche Automate, die Quellen ihrer inneren 


terni, qua fit mutatio seu fransitus ab una perceptione 
ad alteram, appetitus appellari potest. Princip. de la 
nature, pag. 32 u. 33. Ainsi il est bon de faire distin- 
clion entre la perception, qui est Pélat interieur de 
la monade representant les choses externes, et Tl apper- 
ception qui est la conscience ou laconnoissance zöflexive 
de cet tat interieur. 


- 9» Princip. philos. 1. c. 
2) Princip. philos. pag. 28. 
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Handlungen find ). Bill man mis dem Ausdrucke 
„Seele“ bezeichnen, was In dem allgemeinen, eben ans 
gegebenen Sinne Vorſtellung und Begierde hat, fo därs 
fen ale erfchaffene Monaden Seelen heißen. Jedoch ift 
es paſſender, diejenigen einfahen Subſtanzen, denen 
bloß Perception ohne Apperception zufommt, auch nur 
ſchlechtweg Monaden und Entelechieen zu nennen, Seelen 
dagegen die Höher ſtehenden, beren Worftellung klarer 
und mit Gedaͤchtniß verbunden if. Der Zuftand der 
bloßen Monaden ift der einer befländigen Betäubung, 
eines bewußtlofen Außerfihfeyns der vorftellenden Kraft. 
Bir felbft erfahren in uns folhe Zuftände, in denen 
unfere Erinnerungen und unfere klaren KWorftellungen 
aufhören, 3. B. wann wir in Ohnmacht liegen oder in 
einen tiefen traumlofen Schlaf verfentt find ?). 


"95. Es gibt keine Leere in der Natur, fondern Als 
les iſt mit Monaden Angefüllt, die durch eigenthümliche 
Thaͤtigkeiten wahrhaft von einander abgeſondert ſind und 
unaufhoͤrlich ihre gegenſeitigen Beziehungen aͤndern. Jede 
Monas, welche den Mittelpunct einer zuſammengeſetzten 
Subſtanz und den ‚inneren Grund der Einzigkeit derſel⸗ 
ben ausmacht, iſt von einer unendlichen Menge anderer 
Monaden umgeben. Dieſe bilden den eigenthuͤmlichen 
Koͤrper der Centralmonas, welche gemaͤß den Zuſtaͤnden 


z) I. c. Nomen Entelechiarum imponi posset omnibus 
substantiis simplicibus, seu monadibus creatis.. Habent 
enim in se certam quandam perfeclionem (ex oveı ro 
dvreiis) dafur quaedemin iis suficienlia (aursgxeia), vi 
cujus sunt actionum*‘suarum internarum fontes quasi 
aulomata incorporea, 


2) 1,0. pag. 22 u. 28. Princip. de la nature. pag: 38, 
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t und Beſtimmungen ihrer Umgebung die Außendinge vor⸗ 
ſtellt. Der Koͤrper iſt ein organiſcher, wenn er einen 
natuͤrlichen, nicht bloß in dem Ganzen, ſondern auch 
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wiffer Nachklang lange genug bleibt, um fih bei Gele; 
genheit wieder vernehmlich zu machen. Ein der Wahrs 
nehmung fähiges Weſen heiße überhaupt ein Thier und 
‚feine Eentralmonas ift eine Seele in der erwähnten eis 
gentlihen Bedeutung diefes Wortes ”). 


Die Seelen find theils vernunftlofe und bloß thie> 
riſche, theils vernünftige oder Geiſter. jenen gewährt 
das Erinnerungsvermögen eine gewifle Verbindung und 
Folge der Vorftellungen, welche der Wernunftthätigkeit 
analog, jedoch wefentlich von ihr verfchieden if. Dem» 
nad) zeigt fih bei den bloßen. Thieren im Kreife des 
ſinnlich Wahrnehmbaren die Erwartung ähnlicher Fälle. 
Wann einem Kunde der Stod gezeigt wird, fo erinnert 
er fih des Schmerzes, den ihm dieſer früher verurfacht 
Hat, ſchreit und flieht. Die Menfchen handeln, wie jene, 
infofern die Reihenfolgen ihrer Worftellungen Bloß von 


1) 1.c. Chaque monade, avec un corps particulier, fait 
une substance vivante. Ainsi il n’y a pas seulement 
de la vie partoht, jointe aux membres ou organes, 
mais meme il ya une infinite de degres dans les mo- 
nades, les unes dominant plus ou moins sur les autres. 
Mais quand la monade a des organes si ajustees, que 
par leur moyen il y a du relief et du distingus dans 
les impressions qu’ ils regoivent, et par conscquent dans 
les perceplions qui les representent, (comme par ex- 
emple, lorsque par le moyen de la figure des humeurs 
des yeux, les rayons de la lumiere sont concenires et 
agissent avec plus de force,) cela peut aller jusqu’ au 
sentimeut, c’est-&a - dire, jusgu’ a une perceplion 
accompagnee de memoire, à savoir, dont un certain 
€cho demeure long -tems pour se faire entendre dans 
l’occasion, et un tel vivant est appellc anımal, comme 

. sa monade est appellde une ame. 
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dem Princip des Gedaͤchtniſſes abhangen und inſofern ſie 
nah Weiſe der empiriſchen Aerzte verfahren, welche 
Praxis ohne Theorie treiben. In drei Viertheilen unſe⸗ 
rer Handlungen ſind wir nichts Anderes, als Empiriker, 
und treten nicht aus der Sphäre der bloß thieriſchen Ler 
bensäußerungen heraus, z. B. wenn wir nur deshalb 
den Sonnenaufgang des folgenden Tages erwarten, weil 
er unferes Willens bis jetzt beftändig eingetreten iſt *). 
Der RBernunftlraft in uns gehoͤrt die Erkenntniß der 
nothwendigen und ewigen Wahrheiten an, wie unter an; 
deren die der Logik, der Arithmetik und Geometrie find. 
Vermoͤge diefer Erkenntniß erheben wir uns zum Selbſt⸗ 
bewußtfeyn, fallen wir den Begriff unferes Ichs und 
vernehmen, was in unferem Inneren ift und vorgeht. 
Indem wir uns felöft denken, find wir fähig, das Reale 
überhaupt, die einfache und die zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanz, das Immaterielle und die Gottheit anzuertens 
nen, an der wir diejenigen Eigenfchaften, welche wir In 
beſchraͤnktem Maße bei uns finden, in einer unbegrenzs 
ten Vollkommenheit vorhanden denken 2). 


z) Princip. philos, pag. 23 u. 4. Homines bestiarım 
änsiar agunt, qualenus conseculiones perceptionuim, 
quas habent, nonnisi a principio memoriae pendent, 
et instar medicorum empiricorum agunt, qui simplici 
praxi absque theoria utuntur. Princip. de la nat. 
Pag. 83 u. 34. Et les hommes, entant qu’ils sont em- 
Piriques, o’est-a-dire, dans les trois quarts de leurs 
actions, n’agissent que comme des betes. _ 


2) Princip. de la nat, 1.c. Princip. philos, l.c, Enim- 
vero cognitio verilatum necessariarum et acternarum 
est id, quod nos ab animantibus simplicibus distinguit 
et ralionis ac scientiarum compoles reddit, dam nos ad 
cognitionem nostri atque dei elevat. Alque hoc est 


55 
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96. Als vernänftig erfennende Weſen legen mir 
uns, in Anwendung des Saßes des zureichenden Grundes, 
die Frage vor: warum gibt es vielmehr Etwas, ale 
Nichts, da doch das Nichts einfaher und leichter iſt, 
als Etwas? Berner fehen wir ein: vorausgefegt, daß 
das Dafeyn der Dinge ein nothwendiges iſt, muß 
fih ein Grund angeben laffen, weshalb fie in der geges 
benen Ordnung und ÜBefchaffenheit, und nicht anders, 
eriftiren 7). Der zureihende Grund der Epiftenz des 
Weltalls kann niche in ber Aufeinanderfolge der zufällis 
sen Dinge gefunden werden. Denn die Materie ver 
hätt fih an ſich ſelbſt gleichgültig gegen Bewegung und 
Ruhe und gegen die befondere Art der erfieren. Alſo 
in ihr liege nicht der Grund der Bewegung über 
haupt und noch weniger einer näher beſtimmten. 
Nimmt man gleih an, die gegenwärtige Bewegung in 


istud, quod in nobis anima rationalis sive spiritus ap- 
pellatur. Cognitioni veritatum necessariarum et ea- 
rum abstractionibus acceptum referri debet, quod ad 
actus reflexos elevali sumus, quorum vi istud cogila- 
mus, quod Ego appellatur et hoc vel istıfd in nobis 
esse consideramus. Et inde etiam est, quod nosmel- 
ipsos cogilantes de ente, de substantia cum simplici, 
tum composita, de immateriali et ipso deo cogitemus, 
dum concipimus, quod in nobis limitatum est, in ipso 
sine limitibus existere. Atque hi actus reflexi praeci- 
pua largiuntur objecta raliociniorum nositrorum. 


1) Princip. de la nat. pag. 85. Ce principe pose, la pre- 
miere question qu’on a droit de faire, sera: pourguoi 
il y a plutöt quelque chose que rien? Car le rien 
est plus simple et plus facile que quelque chose. De 
plus, suppose que des clıoses doivent exister, il faut 
qu’on puisse rendre raison, pourquoi elles doivent 
exisier ainsi et non autrement. 
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der Materie entſpringe aus der vorhergehenden, und 
dieſe wiederum aus einer fruͤheren, ſo kommt man hier⸗ 
bei doch nicht weiter, wenn man auch auf dieſe Weiſe 
ſo weit zuruͤckgeht, als man will. Die naͤmliche Frage 
macht ſich immer von neuem wieder geltend. Folglich 
muß der zureichende Grund, welcher ſelbſt keines anderen 
Grundes bedarf, außerhalb dieſer Folge der zufaͤlligen 
Dinge und in einer Subſtanz ſich finden, welche die 
Urſache derſelben und welche ein nothwendiges Weſen iſt, 
das den Grund ſeines Daſeyns in ſich ſelbſt traͤgt. Ohne 
ein ſolches Weſen anerkannt zu haben, haͤtte man keinen 
zureichenden Grund gefunden, bei welchem man ſtehen 
bleiben duͤrfte. Dieſer letzte Grund der Dinge iſt es, 
den wir „Gott“‘ nennen *). Da er der zureichende 
Grund der ganzen Reihe. zufälliger Dinge und dieſe 
durchgängig verknüpft ift, fo gibt es nur einen einzigen 
Sott. Auch leuchtet ein, daß die oberfte, ſchlechthin allges 
meine und nothwendige Subſtanz, weil fie nichts außer 
fih Hat, was von ihr nicht abhinge, und weil nur eine 
einzige Folge möglicher Dinge eriftirt, keiner Schranken 
fähig feyn ann und alle mögliche Realität in ſich ent, 
halten muß. Daher iſt Gott unbedingt volllommen, 
indem‘ die abfolute Vollkommenheit in dem wahren Ins 
begriff aller pofitiven Realität beſteht, welche die Bes 
ſchraͤnkungen der Dinge von fih ausfhließt. Er umfaßt 
im hoͤchſten Sinne die Vollkommenheiten, die in ben 
abgeleiteten Subſtanzen, als in feinen Wirkungen, bes 
fhränft angetroffen werden. Demzufolge beſitzt er Als 
macht, Allwiffenheit und einen volllommenen Willen oder 


1) lc. 
85h 2 
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die unendlihe Güte. Auch die hoͤchſte Gerechtigkeit 
kommt ihm zu, weldhe im Allgemeinen nichts Anderes 
iſt, als die der Weisheit entfprechende Güte. Nach dem 
nämlihen Grunde, dem gemäß die Dinge ihre Eriftenz 
von ihm erhalten mäfen, erkennen wir, daß fie von ihm 
in der Fortdauer ihrer Eriften, und in ihrer Wirkfam: 
keit abhängig find. Ihre Worzäge befigen die Gefchöpfe 
vermöge der Wirkung Gottes, ihre Brängel dagegen rüh: 
ten daher, daß ihre Natur einer fchrantenlofen Weſen⸗ 
Seit unfähig if. Denn eben dur ihre Beſchraͤnktheit 
unterfcheiden fie fih von Gott *). 


Sort iſt niche nur die Quelle des Dafeyns ber 
Dinge, fondern auch ihres Weſens, inſoweit es ein rea⸗ 
les iſt, oder des Realen in der Moͤglichkeit. Deshalb 
iſt der goͤttliche Verſtand der Aufenthaltsort der ewigen 
Wahrheiten oder der Ideen, von denen dieſe abhangen. 
Ohne ihn wuͤrde eben ſo wenig etwas Moͤgliches, als 
etwas Exiſtirendes vorhandenfeyn ?). Die Realität, die 


1) l.c. pag. 86. Laraison, qui a fait exister les choses 
par ini, les fait encore dependre de lui en existant et 
en operant, et elles recoivent conlinuellement de lui 
co qui les fait avoir quelgue perfeclion; mais ce qui 
leur reste d’imperfection, vient ‘de la limitation essen- 
tielle et originale de la creature. Princip. philos. 
pag. 25. Sequitur hinc etiam, creaturas habere per- 
fectiones suas ab influxu dei, sed imperfectiones a pro- 
pria natura, essentiae sine limitibus incapaci. In eo 
enim a deo distinguuntur. 


a) Princip. philos. I. c.: verum etiam est, in deo non 
modo esse fontem existentiarum, verum eliam essen- 
tiarum, quatenus reales sunt, aut ejus, quod in possi- 
bilitate reale est, Propterea intellectus dei est regio 
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in den Weſenheiten oder den Moͤglichkeiten, oder vielmehr 
in den ewigen Wahrheiten ſich findet, muß durch einen 
exiſtirenden und wirkſamen Gegenſtand begruͤndet feyn 
und folglich durch die Exiſtenz eines nothwendigen Seyen⸗ 
den, deſſen Wefenheit die Eriftenz in ſich einfchließe, 
oder bei dem es zureicht, möglich zu feyn, um wirklich 
zu feyn *). Gott allein, als das nothwendige Seyende, 
befist das Vorrecht, daß er mit Nothwendigkeit eriftirt, 
wenn er möglih if. Da nun nichts feine Möglichkeit 
verhindert, weil er ſchrankenlos ift und mithin Feine Ne: 
nation und Leinen Widerſpruch in fich begreift, fo genügt 
fhon dies, um a priori feine Epiftenz zu erfennen, bie 
fih gleichfalls a priori aus der Realität der ewigen 
Wahrheiten und a pofteriori aus dem Erfoderniffe des 
zureihenden Grundes für das Daſeyn der zufälligen 
Dinge ergibt 2). Hierbei iſt zu bemerken, daß nur die 
zufälligen Wahrheiten von dem Willen Gottes abhangen 


veritatum aeternarım aut idearum, unde dependent, 
et sine ipso nihil realitatis foret in possibilitatibus, et 
nihil non modo existeret sed nihil etiam possibile 
foret. 

3) 1. o. Etenim opus est, ut si quid realitalis in essen- 
tiis, aut possibilitatibus, ant potius in veritatibus aeter- 
nis fuerit, haec realitas fundetur in aliqua re existente. 
et actuali et oonsequenier in existentia enlis necessarii, 
in quo essenlia includit existentiam, aut in quo sulli- 
cit esse possibile, ut sit actuale, | 

2) l.c. Ita deus solus (seu ens necessarinm) hoc privi- 
legio gaudet, quod necessario existat, si possibilis est. 
Et quemadmodum nihil possibilitatem ejus impedit, 
quod limitum expers nec ullam negationem conse- 
quenter nec contradictionem involvit, hoc unicum 
suflicit ad cognoscendam existenliam dei a priori. 
DVergt. Leibnit, Epist, Vol, IV. pag. 21. 
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und inſofern willkuͤrlich find. Die ewigen Wahrheiten 
dagegen hangen lediglich von ſeiner Intelligenz ab und 
machen den Inneren Gegenſtand feines Vorſtellens aus *). 


So ift Sort allein die urfprünglihe Einheit oder 
die urgrändfiche einfache Subſtanz. Alle erfchaffene oder 
abgeleitete Monaden find feine Wirkungen. Sie entftes 
ben, fo zu fagen, durch immerwährende Ausfitalungen 
dee Gottheit, welche beſchraͤnkt werden durch die ihrem 
Weſen nad in Schranken eingefchloffene Empfänglichkeit 
der Geſchoͤpſe 2). In Gott wohnt die Macht, welche 
der Urquell von Allem ift, ferner die Erkenntniß, welche 
die Eigenthuͤmlichkeit feiner Ideen enthält, endlich der 
Wille, welcher die Veränderungen oder die Wirkungen 
nah dem Princip hervorbringt, daß immer das Beſte 
zur Ausführung kommen fol. Diefem Vereine der götts 
lichen Eigenfchaften entfpriht dasjenige, was in den ges 
fhaffenen Monaden die Grundlage des Vorſtellungsver⸗ 
mögens und des Begehrungsvermögens ausmacht °). 

3) Princip. philos I. o. Nihilominus tamen cum non- 
aullis nobis imaginari debemus, verilates aeternas, cum 

a deo dependeant, arbitrarias esse et a voluntate ipsius 

pendere, quemadmodum Cartesius et postea Poirelus 

statuit. Id verum non est, nisi de veritatibus contin- 
gentibus, cum e contrario necessariae unice depem 


deant ab intellectu ejus et sint objectum ipsius in- 
ternum. 


3) 1. c. pag. %6.: ita deus solus est unilas primiliva seu 

 substantia simplex originaria, cujus productiones sunt 
omnes monades creatae aut derivaltae, et nascuntur, 
ut ita loquar, per continuas divinitatis fulgurationes 
per receplivitatem creaturae limitatas, eui essentiale 
est esse limitatum. 

3) l.c. Datur in deo potentia, quae est fons omninm, 
deinde cognilio, quae conlinet idearım schema, et 


1 
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97. Inſoweit ein gefchaffenes Weſen Vollkommen⸗ 
heit beſitzt, ſagt man von ihm, daß es nad) außen hin 
handle, und inſoweit es unvolllommen iſt, daß es von 
anderen Dingen etwas erleide. Deswegen Ift eine Mo: 
nas Handlung beizulegen, inſofern fie deutliche Vorſtel⸗ 
lungen hat, und ein leidender Zuftand, infofern fie vers 
worrene hat. Ein gefchaffenes Wefen ift darin vollkom⸗ 
mener,, als das andere, daß man in ihm etwas findet, 
was zur Erklärung des in einem anderen ſich Zutragens 
den dient. Demzufolge wird ihm ein Handeln im Bes 
zug auf das andere zugefchrieben. . Nun iſt bei einfachen 
Subſtanzen die Einwirkung der einen auf die andere nur 
eine ideale, welche Bloß durch göttliche Vermittlung einen 
Erfolg haben Kann. Im Gottes Ideen nämlich machte 
jede Monas einen gegründeten Anfpruh darauf, daß 
Sott auch fie berückfichtigte, als er im Anfange der Dinge 
die übrigen anordnete. Weil die Monaden keinen phy⸗ 
ſiſchen Einfluß wechfelfeitig auf ihr Inneres zu üben 
vermögen, fo gibt es kein anderes Mittel, wodurch eine 
von der anderen abhängig feyn koͤnnte. Gott vergleicht 
zwei einfache Subſtanzen mit einander und bemerkt in 
einer jeden Gründe, durch welche er bewogen wird, die 
eine der anderen anzupaflen. Das Handelnde in einer 
Monas ift dasjenige, was deutlich in ihr erkannt wild 
und dazu bient, den Grund von den Veränderungen In 
einer anderen anzugeben; | das Leidende dagegen, was in 


tandem voluntas, qnae mutationes efhcit sen produclio- 
nes secundum principium melioris. Atque hoc est 
istud, quod respondet ei, quod in monadibus creatis 
facit subjectum seu basin facultatis perceptivae et fa- 
cultatis appetitivae, 
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the ich zuträgt und wovon der Grund in demjenigen fich 
findet, was deutlich in der anderen erkannt wird °). 


Unendlich viele Welten find im göttlichen Vorſtellen 
möglih und von ihnen kann nur eine einzige wirklich 
exiſtiren. Daher muß nothwendig ein zureichender Grund 
für Gottes Wahl vorhandenfeyn, der ihn beftimmt, viel; 
mehr die eine, als die andere, in das Dafeyn zu rus 
fen. Dieſer Grund liege in dem Verhaͤltniſſe der Grade 
der Vollkommenheit, welche in den möglihen Welten 
enthalten find. Eine jede beſitzt nah Maßgabe ihrer 
Vorzuͤglichkeit einen Anfpruh auf Daſeyn. Zur Eriftenz 
gelangt die befte, welche Gott vermöge feiner Weisheit 
erfennt, vermöge feiner Güte ermählt und vermöge ſei⸗ 
nee Macht hervorbringt ?). 


1) 1. c. In substantiis simplioibus influxus unius monadis 
in alteram tantum idealis est, qui eflectum sortiri ne- 
quit, nisi deo interveniente, quatenus im-ideis dei una 
monas cum ralione postulat, ut deus ordinans ceteras 
in principio rerum ipsius ralionem habeat. Ononiam 
enim ımonas una physice influere nequit in interius 
alterius, aliud non datur medium, per quod una ab 
altera dependere valet. Atque ideo actiones et passio- 
nes creaiurarum mutuae sunt. Deus enim duas sub- 
stantias simplices inter se comparans in unaqualibet 
raliones deprehendit, quibus obligatur unam aptare 
alteri, et consequenter id, quod activum est, quatenus 
certo respectu passivum secundum alium considerandi 
modum; aclivum nempe, quatenus id, quod distincie 
in eo cognoscitur, inservit ralioni reddendae de eo, 
quod in alia contingit, et passivum, qualenus ratio 
de eo, qued in ipsa contingit, reperitur in eo, quod 
dislincte cognoscitur in allera. 

„lc. 
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Aus dee Anpaffung aller gefchaffenen Dinge an jer 
des einzelne und jedes einzelnen an alle Übrige rührt es 
her, daß jede einfahe Subſtanz Beziehungen hat, durch 
welche die übrigen einfachen Subftanzen ſaͤmmtlich auss 
gedrückt werden, und daß fie folglich ein lebendiger im⸗ 
merwährender Spiegel des Univerſums if. Wie die 
nämlihe Stadt, aus verfchiedenen Standpuncten erblickt, 
unter verfchiedenen Geſtalten erfcheine und optifch gleichs 
fam vervielfältigt wird, fo gibt e8 auch, wegen ber uns 
endlihen Dienge der Monaden, unendlich viele Erfcheis 
nungen des Weltalls, als individuelle Worftellungen des» 
felben, welche gemäß ben eigenthümlichen Gefihtspuncten 
der einzelnen Monaden Statt finden. Dies ift das Mit⸗ 
tel, zugleich die größte möglihe Mannigfaltigkeit und 
Drdnung Im Seyn der Dinge zu bewerkftelligen, mithin 
fo viel Vollkommenheit hervorzubringen, als nur möglich 
it. Hieraus erkennen wir, warum die Dinge fih nicht 
anders verhalten können, als wie fie fi verhalten. In⸗ 
dem Gott das Ganze anordnete, nahm er auf jeden 
Theil und insbeſondere auf jede Monas Ruͤckſicht *). 
Da ihr Wefen im Vorftellen befteht, fo kann fie durch 
nichts darauf beſchraͤnkt werben, bloß einen Theil der 
Dinge ſich zu vergegenwärtigen, obgleich dieſe Vergegen⸗ 
wärtigung rädfichtlich auf die Sefammtheit des im Welt⸗ 
al Befindlichen verworren ift und mit Deutlichkeit nur 
wenige Gegenftände zu umfaflen vermag, welche der Mos 
nas entweder näher oder im Verhaͤltniſſe zu ihr größer 
find, als andere. Sonft würde jede Monas eine Gotts 
heit feyn. Nicht in Hinſicht des Umfanges der Objecte, 


ı) l.c. pag. 27. 
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ſondern in der Erkenntnißweiſe ſind die Monaden be⸗ 
grenzt. Alle ſtreben verworren nach dem Unendlichen, 
aber als beſchraͤnkte Weſen, welche ſich durch Grade der 
Klarheit und Deutlichkeit ihrer Vorſtellungen von einan⸗ 
der unterſcheiden *). Hierin ſtimmen die zuſammenge⸗ 
ſetzten Dinge mit den einfachen uͤberein. Nirgends im 
Univerſum iſt eine Leere, und folglich iſt die Materie 
durchgaͤngig in einem ſtetigen Zuſammenhange. Jede 
Bewegung eines Koͤrpers bringt in den uͤbrigen Koͤrpern 
insgeſammt eine Wirkung hervor, welche dem Abſtande 
derſelben von jenem angemeſſen iſt, indem ſich dieſe Wir⸗ 
kung von den naͤheren zu den entfernteren durch alle 
Zwiſchenraͤume hindurch fortleitet. Wer das Ganze durch⸗ 
ſchaut, vermag daher in einem jeden einzelnen Koͤrper zu 
leſen, was uͤberall im Univerſum ſich zutraͤgt, ja ſogar, 
was bereits geſchehen iſt oder künftig geſchehen wird. 
Sedod eine Seele kann in fih ſelbſt nur fefen, was 
deutlich in ihr vergegenmärtige wird. Sie iſt nicht im 
Stande, ihre Norftellungen indgefammt auf einmal zu 
entwickeln, weil fie auf das Unendliche gehen ?). 


98. Aus dieſen Betrachtungen ergiht es fich, daß 
zwar eine jede erfchaffene Monas das Weltganze fich 


x2)1. oc. Princip. de la nalure. pag. 37. 


8) Princip. philos. pag. 27 u. 38. Princip. de la nat. 
l. o.: le present est gros de l’avenir, le fulur se pour- 
roit lire dans le passe, l’&loignö est exprime dans le 
prochain. On pourroit connoitre la beauté de l’uni- 
vers dans chaque ame, si l’on pouvoit döplier tous ses 
replis, qui ne se developpent sensibleıment qu’aveo 
le tems, 
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vorftellt, jedoch um vieles Harer den einzelnen Körper, 
der ihr auf eine befondere Weiſe angepaßt worden und 
deffen Mittelpunct fie iſt. Wie ein: folher Körper, zus 
folge des Zufammenhanges aller Materie in der durch 
gängig erfüllten Welt, durch die ihn felbft betreffens 
den Zuftände und Veränderungen das ganze Univerſum 
darſtellt, fo vergegenwärtigt fih die Seele vermittelft 
der Vorftellungen, die fie von ihrem Körper bat, 
das Univerſum. Zufolge der allgemeinen urſpruͤng⸗ 
lihen Anpaflung alle Monaden an einander iſt das 
organifhe Gebilde, in welchem die Seele ihren Stand» 
punet hat, fo eingerichtet, daß feine nach Kräften und 
Geſetzen der Bewegung erfolgenden Veränderungen im⸗ 
“mer den Veränderungen im Vorſtellen genau entfprechen, 
ungeachtet beide an und für fih ganz unabhängig von 
einander erfolgen und eine veale phnfifhe Wechſelwir⸗ 
tung zwifchen ihnen undenkbar tft. Ohne daß das Mas 
terielle ftörend in die Geſetze des Geiftigen eingreift, 
oder dieſes ftörend in die Geſetze bes Materiellen, fins 
den fih in jedem Augenblicke, wo wir etwas begehren, 
empfinden und denken, in den Lebensgeiftern und in dem 
Blute genau diejenigen Bewegungen, welche eintreten 
möüffen, um den Seelenzuftänden gemäß zu feyn. Auf 
der wechfelfeitigen Beziehung, welche vom Anbeginn ber 
Dinge an für jeglihe Subſtanz des Weltalls feftgefegt 
worden, beruht Überhaupt ihre Gemeinſchaft und fo auch 
die Vereinigung von Leib und Seele. Die Seelen hans 
dein mit Begehrungen, Mitteln und Zwecken, gemäß den 
Sefegen der Endurfahen; die Körper find thaͤtig in 
Bewegungen nad den Gefeßen ber wirkenden Urfachen, 
und dieſe beiden Reihen der Endurſachen und der 
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wirkenden Lrfachen harmoniren vollkommen mit eins 
ander *). 


Jede materielle Maſſe ift nit nur ins Unendliche 
theilbar, ſondern beſteht wirklich aus unendlich vielen 
TIheilen, von denen jeglicher eine befondere Bewegung 
beſitzt. Dadurch iſt es möglih, daß eine jede in ihren 
Beſchaffenheiten und Veränderungen das ganze Univerſum 
ausdruͤckt und daß auch in der kleinſten eine Welt von 
lebenden Gefchöpfen enthalten iſt. Jeder Theil der Mas 
terie Tann daher als ein Garten betrachtet werden, der 
mit Pflanzen, oder als ein Teich, der mit Fiſchen ange 
fuͤllt iſt. Obgleich die Erde und die Luft zwifchen den 
Pflanzen eines Gartens und das Waſſer zwifchen den 
Sifhen in einem Teiche nicht ſelbſt Pflanze noch Fiſch 
find, fo enthalten fie doc wiederum Pflanzen und Fifche, 
nur gemeiniglich von folcher Kleinheit, daß diefe unferer 
Wahrnehmung entgehen. Dergeftalt gibt es nichts Uns 
angebautes, nichts Unfruchtbares, nichts Todtes, nirgends 
ift ein Chaos, nirgends Verwirrung, als nur für ben 
Anfchein. Wie dem einzelnen lebendigen Körper eine 
berrfchende Entelechie zukommt, welche in Ihm die Seele 
tft, fo find feine Glieder voll von anderen lebenden Sins 
dividuen,, von Pflanzen und von Thieren, die alle wie 
derum ihre herrfchende Seele befisen. Dies ift aber 
nicht fo zu verftehen, als ob jeder Seele eine beftimmte 
ihr unveränderlih angehörige Maffe der Materie eigen 


3) Systeme nouveau de la nature eic. pag. 54 u. 55. 
Princip. philos. pag. 30. In hoc systemate corpora 
agunl, ac si (per impossibile) nullae darentur animae, 
et animae agunt, ac si corpora nulla darentur, et ambo 
agunt, ac sı unum influeret in alterusn. 
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ſey, fo daß folglich andere untergeordnete lebende Weſen 
ftets mie ihr verbunden und immer zu ihrem Dienfte 
beſtimmt feyn müßten. Vielmehr befinden fih alle Körs 
per, gleich Baͤchen, in einem unaufbörlichen Fluſſe, 
beftändig kommen Theile zu ihnen hinzu und fondern 
fihh Theile von ihnen ab. Demnach verändert fich der 
Körper einer Seele nur allmählig und flufenweife, und 
fie wird niemals aller ihrer Organe gleihfam mit einem 
Schlage beraubt. Defters Haben Geftaltenwechfel bei den 
befeelten Individuen, aber nie Seelenwanderungen Statt. 
Denn es eriftire keine durhaus vom Körper getrennte 
Seele. Deshalb gibt es auch weder Erzeugung noch) 
Tod im firengften Sinne diefer Worte. Was wir „„Ers 
zeugung‘‘ nennen, iſt Entwicklung und Zuwachs, fo wie 
das Einwiclung und Abnahme iſt, was wir „Tod“ 
nennen *). 


Die Unterfuchungen neuerer Gelehrten haben erwies 
fen, und die Vernunft ſtimmt dem bei, daß die lebenden 
Individuen, deren Organe uns bekannt find, nämlich 
die Pflanzen und die zum Thierreihe gehörigen, nicht 
aus einer Faͤulniß oder aus einem Chaos entfiehen, wie 
die Alten geglaubt Haben, fondern aus vorhergebildetem 
Samen und folglih aus der Umgeſtaltung vorhereriftt: 
render lebendiger Weſen. Hieraus ergibt füch die Kol: 
gerung, daß nicht nur der organifche Körper ſchon vor 
der Empfängniß eriftirt Habe, fondern auch die Seele in 


z) Princip. philos. pag. 3 u. 29. Atque ideo etiam nulla 
datur generatio, nec mors perfecta, rigorose loquen- 
do. Sunt enim evolutiones et accretiones, quas gene- 
rationes appellamus, quemadmodum involstiones et 
diminutiones, quod morlem vocamus. 





398 Leibnte, 


diefem Körper, alfo das gefammte Thier. Es gibt kleine 
Thierchen in dem Samen der großen, welche vermoͤge 
der Empfaͤngniß eine neue Huͤlle annehmen. Dieſe macht 
es ihnen moͤglich, ſich zu ernaͤhren und zu wachſen, um 
auf einem groͤßeren Schauplatz aufzutreten und die Fort⸗ 
pflanzung der großen Thiere zu bewerkſtelligen. Jene 
Thierchen, von denen einige auf dem Wege der Ems 
pfängniß zur Stufe der großen Thiere erhoben werden, 
können Samenthiere genannt werden ’). Die meiften 
unter ihnen verändern ihre Geflalt nicht, entftehen aber, 
vermehren fih und werden zerfiört, wie die großen 
Thiere. Nur Elein iſt die Zahl der Auserwählten, die 
zu einem größeren Scauplage gelangen. Die Seelen 
der menfchlihen Samenthierchen find nicht vernünftige, 
fondern fie werden es erft alsdann, wann die Empfängs 
niß fie zur menfchlichen Natur beſtimmt. Was in der 
Ordnung der Natur keinen Anfang nimmt, das nimme 
in ihre auch kein Ende, In dem Zuftande, den man als 
den Tod betrachtet, verändern die Thiere nur ihre Bes 
kleidung oder Hülle und kehren zu einem kleineren und 
feineren Schauplage zurück, wo fie jedoch eben fo wohl 
wahrnehmbar und eben fo gut geordnet feyn können, als 
auf dem großen. Das eben von den großen Thieren 


ı) Princip. de la nat. pag. 3%. Il ya de petils animaux 
dans les sernences des grands, qui, par le moyen de 
la conception, prennent un revdtement nouveau, qu’ils 
s’ approprient et qui leur donne moyen de se nourrir 
et de s’aggrandir, pour passer sur un plus grand thecä- 
tre et faire la propagation du grand animal. Princip. 
philos. pag. 29. Animalia, quorum nonnulla elevan- 
tur ad gradum maximorum animalium, ope conce- 
ptionis, appellari possunt spermatica. 
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Bemerkte gilt auch von der Erzeugung und dem Tode 
der kleinſten Samenthierchen. Denn in der Natur geht 
Alles in das Unendliche *). 


09. Durch den Begriff der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
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Ordnung im Weltganzen uͤberhaupt die vollkommenſte iſt, 
welche Statt finden kann, ſondern daß auch die Vor⸗ 
ſtellungen und Begehrungen jeder Monas ſo gut geregelt 
ſind, als es ihr Verhaͤltniß zu allen uͤbrigen Dingen 
verſtattet *). | 

Die niedrigeren Seelen find bloße Spiegel der le 
bendigen Schöpfung Die vernünftigen aber oder bie 
Geifter find außerdem noch Bilder der Gottheit ſelbſt, 
da fie die göttlichen Werke theils zu erkennen , theils im 
Kieinen nachzuahmen vermögen 2). Zufolge ihrer Der 
nunft und der Erfenntniß der ewigen Wahrheiten ftehen 
alle Geifter in einer Verbindung mit Gott. Sie find 
die Glieder des Heiches Gottes, des volllommenften 
Staates, der von dem größten und beften Herrſcher ges 
bilder und vegiere wird. Dies Reich Gottes iſt die 
moralifhe Welt in der phnfifchen Welt, es ift die eigens 
thuͤmliche Offenbarung der Güte Gottes, während feine 
Weisheit und feine Macht überall hervorleuchten. Zwis 
fhen dem phufifchen Reihe der Matur und dem moralis 
fchen der Gnade beſteht auf gleiche Weife, wie zwifchen 
dem Gebiete der wirkenden Urfachen und dem der Ends 


sensibles preuves de l’existence de dieu, pour ceux 
qui peuvent approfondir ces choses. 


1) l. e. 


a) 1. c. pag. 37.: Pour ce qui est de l’ame raisonnable, 
ou de l’esprit, il y a quelgue chose de plus que dans 
les monades ou même dans les simples ames. ll n'est 

‚ pas seulement un miroir de l’univers des creatures, 
mais encore une image de la Divinite. L'esprit n’a 
pas seulement une perception des ouvrages de dieu, 
mais il est meme capable de produire quelque chose 
qui leur ressemble, quoiqu’ en petit. | 
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Mängeln unterworfen ". Man kann das Lebel im 
einem dreifahen Sinne, naͤtglich als das metaphufiiche, 
das phnfifche und das moralifche unterfcheiden. Das 
metaphnfifche befteht in der bloßen Unvollkommenheit, 
welche den Geſchoͤpfen als folhen nothwendig zukommt, 
das phnfifche in den Leiden, das moralifche in der Suͤn⸗ 
de. Obſchon das phyſiſche und das moralifhe Uebel 
nicht nothwendig find, fo genügt es, daß fie in der Eis 
genfchaft ewiger Wahrheiten möglich find. Da die uns 
ermeßliche Region der ewigen Wahrheiten alle Mröglichs 
keiten enthält, fo folge daraus, daß eine unendliche 
Menge möglicher Welten gegeben ift, daß das Uebel in 
mehreren unter ihnen feine Stelle behauptet, und daß es 
ſelbſt von der beſten aller Welten nicht ausgefchloffen 
feyn kann. Dies beftimmte die Gottheit, das Uebel zus 
zulaſſen 2). 


Der Begriff der göttlichen Zulaffung wird uns in 
feiner richtigen Bedeutung verfländlih, wenn wir auf 
Gott den bekannten Unterfchied zwifchen dem vorausge: 
henden und dem nachfolgenden Willen anwenden. Der 
Wille überhaupt befteht in der Neigung, eine Sache zus 
folge des Guten, welches fie enthält, auszuführen. Ver⸗ 
möge feines vorausgehenden Willens betrachtet und beab⸗ 
fihtige Gott jedes einzelne Gute für ſich, infofern es 
gut if. Diefer Wille würde in voller Wirkung hervors 
treten, wenn es nicht einen überwiegenden Grund gäbe, 
der ihn verhindert, ſich unbedingt thätig zu aͤußern. Der 
nachfolgende und entfcheidende Wille geht aus dem Zus 


»)1c. 6. 2%. 
2) 1. c. $. 21. 
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fammenhang aller vorhergehenden befonderen Willensrich⸗ 
tungen hervor, fowohl derjenigen, die das Gute beab⸗ 
fihtigen,, ald der das Boͤſe entfernenden. Demnach will 
Gott im voraus das Gute, nachgehends aber das möglichft 
Beſte *). Das moralifhe Uebel will er auf keine Weife 
und das phufifhe nur auf eine bedingte Weile. Das 
phyſiſche will er oft als eine der Schuld gebührende 
Strafe, oft auch als ein zweckdienliches Mittel, um groͤ⸗ 
Bere Uebel zu verhindern und größere Güter zu erreichen. 
Das moralifche Uebel wird von Gott nur deshalb zuges 
Jaflen, weil er gegen dasjenige verfloßen würde, was er 
ſich ſelbſt fchuldig iſt, was feine Weisheit, feine Güte 
und feine Volltommenheit erfodern, wenn er nicht das 
große Ergebniß feiner fämmtlichen Willensrichtungen zum 
Guten in Ausführung braͤchte, wenn er nicht das fchlechts 
hin Beſte erwählte, ohne Hiervon duch die Ruͤckſicht auf 
jenes Webel abgehalten zu werden, welches zufolge der 


2) 1. c.$.22. La volonte consiste dans Il’ inclination & 
faire quelque chose a proportion du bien qu’elle ren- 
ferme. Cette volonte est appellde antecedente, lorsqu’ 
elle est detachce et regarde chaque bien a part entant 
que bien. — L’on peut meme dire que cette volonts 
est efficace de soi (per se), c’est-a-dire, en sorte que 
l’eflet s’ensuivroit, s’il n’y avoit pas quelque raison 
plus forte, qui l’empechät; car celte volonte ne va 
pas au dernier eflort (ad summum conatum), autre- 
ment elle ne mangneroit jamais de produire son plein 
effet, dieu &tant le maitre de toutes choses. Le succ&s 
entier et infaillible n’appartient qu’k la volonte con- 
söquente, comme on l’appelle — De cela il & ensuit 
que dieu veut antecedemment le bien, et consequem- 
ment le meilleur. 
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oberften Nothwendigkeit dee ewigen Wahrheiten auch) noch 
in der beften Welt enthalten fepn muß *). 


Die Anerkennung der göttlichen Allmacht und der 
Abhängigkeit des menſchlichen Dafenns von ihr darf 
nicht zu der WVorftellung fühten, Gott fey allein im 
Weltall der Handelnde und er bringe Alles hervor, was 
in der Sünde gefchaffener Weſen real if. Wenn man 
ſagt, das Geſchoͤpf hangt, inſoweit es eriftirt und info: 
weit es handelt, von dem höchften Weſen ab, und die 
Erhaltung tft eine fortdauernde Schöpfung, fo bedeutet 
dies: Gott verleiht beftändig den Gefhöpfen und bringt 
fortwährend hervor, was In ihnen Pofitives, Gutes und 
Vollkommenes vorhanden if. Sede gute Gabe kommt 
von dem Water des Lichtes. Dagegen die Unvollfom: 
Imenheiten und Mängel der Handlungen entfpringen aus 
der urfpränglihen Beſchraͤnkung, welche die Geſchoͤpfe 
mit dem erften Beginn ihres Wefens dur die idealen 
Gründe erhalten mußten, duch die fie begrenzt wer 
den 2). Ferner iſt es allerdings wahr, daß Gott allein 
im Beſitze des reinen Handelns fi befindet, ohne Bei⸗ 
milchung eines Leidens. Aber dies verhindert feines: 
wege, daß die Gefchöpfe nicht auch der Handlungen 
theilhaft ſeyn follten. Die Handlung eines Geſchoͤpfes 
ift eine Modification feiner Subſtanz, eine Diodification, 
‚die naturgemäß aus der Subſtanz fließt. Sie begreift 
eine Veränderung in fih nicht bloß in Anfehung der 
Vollkommenheiten, die Gott dem Gefchöpfe verliehen hat, 
fondern auch in Hinſicht der Beſchraͤnkungen, welche das 


ı) I. c. 6 3— 2%. 
2) l.c.$. 31. 5; 
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Geſchoͤpf zufolge der Nothwendigkeit feiner Natur mit 
fih führe, weit es fonft nicht ſeyn könnte, was es ift "). 
Durch unfere Abhängigkeit von Gott wird die Freiheit 
unferes Willens nicht ausgefchloffen. Diefe befteht, wie 
ſchon Ariftoteles bemerkt hat, in der Selbſtthaͤtigkeit und 
in der, zufolge des Urtheils und der Ueberlegung, in Hin⸗ 
fiht auf zufällige Handlungen möglichen Wahl, und auf 
diefen beiden Puncten beruht unfere Herrfchaft Über uns 
fere Handlungen. Doc liegt tn dem Begriffe der Wil⸗ 
tensfreiheit nicht ein Mangel an Bewegungsgruͤnden zum 
Handeln oder ein gänzliches Steichgewicht derfelben. Der 
Wille wird unflreitig ſtets durch eine Urfache oder einen 
Srund zu dem Entfehluffe geneigt gemacht, den er ers 
greift, obgleich wir in manchen Fällen uns des bewegen: 
den Grundes nicht bewußt werden, aber er wird nie ges 
zwungen, ihn zu ergreifen *). " 


1) l.c. $. 82. 


2) Lc.$. 34, 85 u. 43. Aristöte a deja remarqus, — il 
y a deux choses dans la liberts, savoir la sportaneite et 
le choix, et c’est en quoi consiste notre empire sur nos 
aclions. Loxsque nous agissons librement, on ne nous 
force pas, comme il arriveroit, si l’on nous poussoit 
dans un precipice et si l’on nous jetloit du haut en 
bas; et on ne nous emp£che pas d’avoirl’ esprit libre, 
lorsque nous deliberons, comme il arriveroit, si l’on 
nous donnoit un breuvage, qui nous ötät le jugement. 
il y a de la contingence dans mille actions de. la 
nature, mais lorsque le jugement n’est point dans 
celui qui agit, il n’y a point de liberie. Et si nous 
avions un jugement, qui ne füt accompagn&@ d’aucune 
inclination a agir, notre ame seroit un entendement 
sans volonte, Tine faut pas s’ imaginer cependant, que 
notre liberle consiste dans une indclerminalion ou 
dans une indiflerence d’equilibre, comme s’il falloit 
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Das Vorherwiſſen Sortes ſteht in feinem Widerſpru⸗ 
he und ſelbſt in keinem einwirkenden Verhältniffe zu der 
Freiheit unferer Handlungen... Gott erblidt unfere Hands 
lungen in dem Gebiete der Möglichkeiten als kuͤnftige 
zufällige Begebenheiten, er ftellt fie fich in diefem Gebiete 
vor als das, was fie find, als freie Wirkungen vernänf: 
tiger Gefchöpfe. Wohl aber bat die im voraus feflges 
feßte Anordnung der göttlihen Beſchluͤſſe und der Folge 
der Urfachen einen Einfluß auf die Beftimmung unferes 
Willens. Mur ift diefer Einfluß ein nöthigender. Im⸗ 
mer findet zwar ein vorherrfhendes Motiv Statt, wels 
ches den Willen zu feiner Wahl Hinfeitet, jedoch genügt 
es zur Aufrechthaltung feiner Freiheit, daß ein folcher 
Grund ihn bewegt, ohne das Gewählte ihm nothiwendig 
zu machen ”). i 


Wir vermögen zwar das Einzelne in dem von Bott 
beftimmten Zufammenhange der Begebenheiten und in 
der uns erwartenden Zukunft nicht durch unfere Vers 
nunft zu erfennen. Dennoch überzeugt uns diefe davon, 


etre incline &galement du cöte du oni et du non, et 
du cötö de differens partis, lorqu’il y en a plusieurs 
a prendre. Get equilibre en - tout - sens est impossi- 
ble. — La volonte est foujours plus inclinee au parti 
qu’ elle prend, mais elle n’est jamais dans la necessit6 
de le prendre. 


3) 1.c.9.42—4s. Il ne faut donc pas s’imaginer avec 
quelques Scolastiques, qui donnent un peu dans la 
chimere, que les faturs contingens libres soient privi- 
legies contre cette regle generale de la nature des cho- 
ses. 1l y a toujours une raison prevalanie qni porle 
la volonte a son choix, et il suflit pour conserver sa 
liberie, que celte raison incline sans necessiter. 
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daß Alles auf eine Weife eingerichtet if, die unfere 
Wuͤnſche ſelbſt noch übertreffen wird. Unſere Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt, wie unſere von ihr unzertrennliche Erkenntniß 
Gottes, eines unendlichen Wachsſthumes fähig. Deshalb 
werden wir nie zu einem Genuſſe derfelben gelangen, in 
welchem uns nichts mehr zu wänfchen bliebe und unfer 
Geiſt die Anregung zur Thaͤtigkeit verlieren würde, fons 
dern vielmehr ewig zu neuen Freuden und neuen Voll: 
fommenheiten fortfchreiten *). 





2. Die Leibnitziſch-Wolfiſche Philoſophie. 


101. Leibnitzens fpeculative Anfichten erregten, wie 
ed bei feinem über ganz Europa verbreiteten litterariſchen 
Verkehr und Ruhm und ihrem geiftreihen und großartis' 
gen Charakter nicht anders feyn konnte, nicht weniger 
im Ausland, als‘ im Waterlande viel Aufmerkfamteit 
und Intereſſe unter feinen gelehrten Zeitgenofien 2). Je: 


1) Princip. de la nat. pag. 88 u. 89. 


2) Gleichzeitig mit Leibniß lebten noch zwei aan 
deutfche Gelehrte, welche mit ihren anderweitigen wiſſen⸗ 
fhaftlihen Verdienften ein in mancher Hinfiht ſchaͤtzbares, 
wenn gleich zu Feiner univerfalhiftorifchen Bedeutung ge: 
diehened Streben nach Verbeſſerung des Berfahrens in 
den pbilofophifchen Zorfehungen verbanden. Der eine ıft 
der berühmte Mathematifer und Naturforfcher Ehrenfried 
Matther von Tſchirnhauſen (geb. 16651. zu Kieslingéẽwalde 
in der Oberlauſitz, geſt. 1708). Er ſuchte in feiner „ Me- 
dicina menlis sive artis inveniendi praecepla genera- 
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doch gewannen fie Leinen pofltiven Einfluß auf die phi⸗ 
tofophifche Tätigkeit in Frankreich und England, deren 
Nichtung feit Locke und beren Beſchraͤnktheit ſchon oben 
im Allgemeinen von uns angebeutet worden. Was 


lia® das, was er fich als die eigentliche Aufgabe der Logik 
dachte und worin er nur wenige Vorarbeiten anerkannte, 
zu löfen und eine auf Selbfterfenntniß des menfchlichen 
Geiftes und fefte Regeln gegründete Methode der Entde> 
Aung der Wahrheit und der Ausbildung der Wiffenfchaft 
überhaupt zu entwideln. Der andere ift der au in der 
juriftifhen und allgemeinen Litteraturgefchichte wohlbekann⸗ 
te Ehriftian Thomafius (geb. zu Leipzig 1655, woſelbſt fein 
Vater, Jacob Thomafius, Profefor der Philofophie war; 
ftarb ald Preußifcher Geheimer Rath, Profeffor der Jyrie- 
prudenz und Director an der 1694 geftifteten Univerfität 
zu Halle 17238). Diefer geiftreihe und als Schriftfteller 
unermüdlich thätige Mann, deflen Leben Überhaupt der 
Benſuhung gewidinet war, Staat und Kirche von verjähr- 
ten Vorurtheilen und Mißbraͤuchen zu befreien, zeigte fich 
auch als Gegner der zu feiner Zeit auf den deutfchen Uni⸗ 
verfitäten noch vorherrfchenden, vom Ariftoteled abhängigen, 
pedantifchen und unfruchtbaren Behandlungsweife der Phi⸗ 
lofephie, und feßte ihr eine populäre, nad) feiner Abſicht 
fetbit den Hofleuten und nicht bloß den Schulgelehrten zu⸗ 
ganglihe und allgemein brauchbare entgegen, die er „phi- 
losophia aulica“ nannte. In diefem Sinne fchrieb er 
feine „Introductio in philosophiam aulicam seu pri- 
mac lineae de prudentia cogitandi atque ratiocinandi“ 
und „Introductio in philosophjam rationalem, in qua 
omnibus hominibus via plana et facilis pandilur sive 
syllogistica, verum, verisimile et falsum discernendi 
novasque veritales inveniendi. * Dabei hielt er den Ge⸗ 
brauch der Mutterfprache für eine wichtige Bedingung 
einer zweckmaͤßigen, gemeinnüßigen Bearbeitung der Wiſ⸗ 
fenfchaften und war der erfte deutfche Univerfitätslehrer, 
der fi auch der deutfchen Sprache, (die freilich in feinen 
Schriften noch fehr unbeholfen-und mit lateinifchen und 


Bot  f . 409 


Deutfchland betrifft, To war es ihnen hier beſtimmt, in 
dem Kopfe eines zwar fehr gruͤndlichen und fcharffinnis 
gen, aber keinesweges gentalifchen und productiven Dens 
ters erſt eine ſyſtematiſche Geſtaltung und in ihrem 
‚ontologifhen Grundgedanken eine wefentliche Modificatton 
zu erhalten, bevor fie der Vereinigungspunct einer Schule 
wurden, welche die Weberrefte der Ariftotelifch : fcholafti: 
fhen Philofophte von den deutfchen proteftantifchen Uni: 
verfitäten vollends verdrängte, Bis zur Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts ein vorherrfchendes Anfehen unter 
unferen Sprachgenoflen behauptete und unter ihnen die 
einzige bis zur Entftefung der Kantiſchen blieb. 


Diefer Denker war der auch als Mathematiker aus: 
gezeichnete und berähmte Chriftian Wolf”). Er yerars 


franzoͤſiſchen Worten durchwebt erſcheint) ſowohl für den 
muͤndlichen, als fuͤr den ſchriftlichen Vortrag ſeiner 
Lehrgegenſtaͤnde bediente. Als erſte Verſuche dieſer Art 
bleiben immer bemerkenswerth feine „Einleitung zu der 
Vernunftlehre; Ausübung der Vernunftlehre; Verſuch 
vom Wefen des Geiftes; Von der Kunft, vernünftig und 
tugendhaft zu lieben, oder Einleitung zur Gittenlchre; 
Don der Arznei wider die unvernünftige Liebe, oder Aus⸗ 
uͤbung der Sittenlehre; Grundlehre des Natur: und Voͤl⸗ 
ferrechts. * 


1) Er ward geboren zu Bredlau, 1679, widınete fih von früs 
ber Jugend an in feiner Vaterſtadt den mathematifchen 
md den philofophifchen Studien, feßte fie in Jena fort, und 
trat zuerft in Leipzig 1701 als Privatdocent in beiden Faͤ⸗ 
chern auf. Das Earteflanifche Syftem und Tfchirnhaufens 
Logik Cüber die er ſchon ald Student Erläutdrungen fehrieb) 
übten zuerft eine bedeutende Einwirkung auf feine philofo- 
phifche Denkart. Eine bleibende Richtung gab aber derfel: 
ben fein Studium der Leibnitziſchen Schriften und der 
Briefwechfel, den er mit Leibnig anknuͤpfte. Zufolge der 
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beitete Leibnitzens Lehrbegriffe mit Anwendung der ſtreng 
fonthetifchen Methode Fu einem vollftändigen, durchgängig 


u) 
» [ui 


Empfehlung dieſes feines Lehrers und Goͤnners ward er 
1707 als Profeffer der Mathematik in Halle angeftellt., 
Hier begründete er feinen großen Litterarifchen Ruhm duh 
die Herausgabe feiner mathematifchen Werke, in denen 
die Gruͤndlichkeit und Deutlichkeit feiner Darftellung all 
gemeinen Beifall gewarmen, und feiner auf gleiche Weife ab: 
gefaßten deutfchen philofophifchen Lehrbücher, wie aud 
durch den ausgezeichneten Erfolg feiner mündlichen Vortraͤ⸗ 
ge. Durch die Kabalen. mehrerer feiner Collegen in der 
theologifhen Bacultät zu Halle, unter welchen Joachim 
Lange fein heftigfter Gegner war, die ihn für einen Irrlehrer 
und Meligiondverächter erflärten und bei der Regierung 
foͤrmlich anflagten, faın ed dahin, daß er durch einen Cabi⸗ 
netsbefehl des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelms J., 
vom 15ten Nov. 1723, feiner Stelle entfeßt und ihm unter 
Androhung des Stranges befohlen ward, Halle in vier und 
zwanzig Stunden und binnen zwei Tagen die preußifchen 
Staasen zu verlaffen. In Caſſel fand er eine günftige 
Aufnahme und eine ehrenvolle Anftellung als Hofrath und 
erfter Profeffor in der philofophifchen Facultät zu Marburg, 
Er ward nunmehr Mitglied der Afademieen der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris, London und Stockholm, Viceprafident 
der von Peter I. in Petersburg errichteten Afademie der 
Wiffenfihaften und erhielt von demſelben, ald er einen Ruf 
nach Peteröburg abgelehnt, eine Penfion. In Marburg 
fehrieb er größtentheild feine ausführlichen philofophifchen 
Werke in lateinifher Sprade. Noch vor dein Lebensende 
Friedrich Wilhelms I. ward in Berlin eine Commiſſion nies 
dergefert, um Wolf's Sache zu unterfuchen, welche durch⸗ 
aus zu feinem Vortheil entfhied, worauf das ſchimpfliche 
Verbannungsdecret zurüdgenommen und Wolf unter fehr 
vortheilhaften Bedingungen zur Ruͤckkehr nach Halle einges 
laden wurde. Er folgte aber erft unter Friedrich II. einem 
neuen Rufe nad Halle und ging 1740 dorthin als Gehei⸗ 
“mer Rath, Bicefanzler der Univerfität und Profeflor des 
Natur =» und Völkerrechts. Drei Jahre darauf ward er 


-——m. 


Wolf. | 411 


entefelten Syftem der KHauptzweige der theoretifchen 
und praftifhen Phllofophie, die er einzeln mit der größs 
ten Ausführlichteit in lateiniſcher Sprache *) und. in 
einer gedrängteren, dadurch anziehenderen und zum allge: 
meinen Gebrguhe mehr geeigneten Form in deutſcher 2) 
vorteug. Das Wendienftvolle feiner hierher gehörigen Leis 
tungen beſteht in der ungemein fleißigen und feiner Idee 


Kanzler und 1745 erhob ihn der Kurfürft von Baiern, 
während des Reichsvikariats, in den Sreiherrnftand. Er 
ftarb 1754. 


ı) Philosophia rationalis sive Logica; Philosophia prima 


sive Ontologia; Cosmologia generalis; Psychologia 
empirica; Psychologia rationalis; Theslogia naturalis, 
Il voll,; Philosophia practio@ universalis, H voll,; Jus 
naturae, VIII voll.; Philosophia moralis sive Ethica, 
IV voll., Philosophia civilis sive Politica, fortgefegt 
von Hanovius, IV voll.; Jus gentium. Zuſammengenom⸗ 
men betragen diefe Werke ſechs und zwanzig Quartbaͤnde. 


3) Vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen 


Verftandes und ihrem richtigen Gebrauch in der Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit, 8.; Vernuͤnftige Gedanken von Gott, der 
Welt, und der Seele des Menfchen, auch allen Dingen 
hberhaupt, 8.; Anmerfungen über die vernünftigen Gedan- 
fen von Gott u. ſ. w., zu beſſerem Verſtand und beques 
meren Gebrauche derfelben, 8.; Verſuche zur Erfenntniß 
der Natur und Kunft, 3 Bde, 8.; Vernünftige Gedanken 
von den Wirkungen der Natur. 3.5 Vernuͤnftige Gedanfen 
von den Abfichten der natürlichen Dinge, 8.; Vernuͤnftige 
Gedanken von der Menſchen Thun und Laffen zu Beförde- 
rung ihrer Gluͤckſeligkeit, 8.; Vernünftige Gedanken von 
dem gefelfchaftlichen Leben der Menfchen und infonderheit 
den gemeinen Wefen gu Beförderung der Glüdfeligfeit des 
menfchlichen Gefchlechts, 8.5 Nachricht von feinen eigenen 
Schriften, die er in deutfcher Sprache in verfchicdenen 
Theilen der Weltweisheit herausgegeben, 8.5 Geſammelte 
Heine philofophifche Schriften, 4 Thle, 8. 
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gemäß erfchöpfenden Behandlung der einzelnen Haupt⸗ 
theile des Lehrgebäudes der eigentlichen Pbilofophie =), 
in des fuftematifchen Zeraliederung aller in den Umkreis 
desfelben fallenden Begriffe, in der verfuchten buͤndigen 
und regelrechten Beweisführung aller Lehrfäge, in dem 
Gebrauch einer feften Terminologie und in der Ausbik 
dung unferee Sprache für diefelbe, endlich in dem Kla⸗ 
ren und Lichtvollen feiner auf das forgfältigfte geordneten 
Darftelung. Auch iſt dies einer rähmlihen Erwähnung 
werth, daß er wider den zu feiner Zeit in Deutfchland 
ſich regenden Pietismus und Myſticismus auf eine ers 
folgreihe Weiſe duch feine fchriftlihe und mündliche 
Lehre wirkte, 


Dagegen verkor die Leibnisifhe Metaphyſik in feis 
ner Bearbeitung den Charakter des ihr eigenthümlichen , 
Idealismus und die innere Einheit, welche fie hierdurch 
beſitzt, mit diefer Einheit ihre Tiefe und Ihren bedeuten⸗ 
deren Werth als Product des ſpeculativen Geiftes und 
fant, indem fie fih der Vorftellungsweife des gemeinen 
Wenfchenverftandes näher ftellte, wieder zu dem Carte⸗ 
fianifchen, den höheren Foderungen der pbilofophirenden 


2) Wolf hielt im feiner Elaffification der philofophrfchen 
Wiftenfchaften (Vergl. Philosoph. rational. discurs. prae- 
limin. oap. IIl.) die alte, in den Ariftotelifchen Schriften 
begründete Eintheilung derfelben. der Hauptſache nach 
feft, und beftimmte fie nur in einigen Puncten näher, Er 
vechnete daher nicht bloß zu ihnen die Zweige der ergent> 
lichen Phitofophie, fondern audy die der erfahrungsmäßigen 
Naturkunde. Die Pychologie fonderte er in die eupiriſche 
und rationale, welche letztere nebft der Ontologie, der all 
gemeinen Kosmologie und der natürlichen Theologie den 
Inhalt der Metaphyſik nad) ihm ausmacht. 
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Vernunft nicht genuͤgenden Dualismus hinab. Wolf 
verwarf naͤmlich die Lehre von der allgemeinen Vorſtel⸗ 
lungskraft der Monaden als eine unhaltbare und entbehrs 
lihe. Demzufolge ergab fid ihm ſtatt einer einzigen Gat⸗ 
tung der nur den Graden der Mealität oder Vollkommen⸗ 
heit nach verfchiedenen einfahen Subſtanzen eine doppels 
te Elaffe derfelben, die eine der verftellungslofen Veftands 
theile der Materie und die andere der vorftellenden Weſen. 


Um eine für unferen Zweck genuͤgende Weberfiht 
des Hauptinhaltes feines gefammten philofophifhen Sy: 
ſtemes zu gewinnen, wollen wir nunmehr die wichtigften 
Beftimmungen desfelben nah der von ihm in feinen 
deutfchen Lehrbächern gewählten Heihenfolge der einzels 
nen Disciplinen und nad Anleitung diefee Lehrbücher 
zufammenftellen: 


— 
[3 


a. Vorerinnerung aus der Logik. 


102. Wolf gibt dem Begriffe der phtlofophifchen 
Erkenntniß und der Philofophie einen Umfang, nad 
welchem fie ſich Aber alles einzelne duch Theorie Erkenn⸗ 
bare erſtreckt. Er Heftimme ihre Bedeutung im Gegen: 
fage gegen die Hiftorifhe und mathematiſche Erkenntniß. 
Die Hiftorifhe umfaßt nah ihm Alles, was tft und ges 
fhieht, möge es fih in der Körperwelt oder unter den 
immateriellen Subſtanzen ereignen, befchränft fih aber 
auf die bloße Anerkennung der TIhatfahen. Ihr Funda⸗ 
ment liegt in der zweifellofen, empirifhen Wahrheit, daß 
wir vermittelft der Sinne erkennen, was in der Eörperlis 
hen Welt eriftire und fich ereignet, und daß unfer Geiſt 
der Veränderungen, welche in ihm vorgehen, durch ins 
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nere Wahrnehmung fih bewußt wird. Die mathematis 
ſche feßt die Werhältniffe der Größe an den Dingen feft. 
Die philoſophiſche erklärt die Gründe von Allem, was 
iſt und gefcgieht und was feyn und gefchehen kann ”), 
Die PhHilofophie if daher die Willenfhaft des Moͤgli⸗ 
hen, infofern es feyn kann, oder, wie Wolf fih tm 
Deutſchen ausdrädt: die Weltweisheit ift eine Wiſſen⸗ 
(haft aller möglichen Dinge, wie und warum fie möglich 
find 2). Der Ausdrud ,,Biffenfhaft‘“ bezeichnet die 
Fertigkeit des Verftandes, Alles, was man behauptet, aus 
unwiderfprechlichen Gränden unumſtoͤßlich darzuthun 2). 


1) Logica, Discurs, praelim. cap. I. 

3) Vern. Geb. von d. Kräften des menfchl. Verſt. Vorbericht, 
$. 1. Log. Discurs. praelim. cap. II. $. 29.: philosophia 
est scienka possibilium, quatenus esse possunf. Zur 
Mechtfertigung diefer Begriffsbeftinmung - bemerft Wolf, 
Bern. Ged. von d. Kräften des menſchl. Verft. Vorb. $. 2 
u. 3.: Vielleicht werden fich Einige verwundern, daß fih 
die Weltweisheit auf alle mögliche Dinge erſtrecken foll, da 
doch der Allerweifefte unter der Sonnen fich nicht weiter 
ruhmen kann, als er habe nur einen ganz geringen Theil 
davon begriffen. Wäre es alfo nicht beſſer, dab man die 
Defchreibung der Weltweisheit nicht fo hochmuͤthig einriche 
tete? Wem diefe Gedanken einfallen, dem gebe ich zu bes 
denfen, daß es allerdings viel rathfamer fey, man richte die 
Befchreibung der Weltweisheit nach ihrer größten Vollkom⸗ 
menheit ein, die fie in fi haben fann, als entweder nad 
feinem eigenen, oder eines anderen Mannes Begriffe, den 
er davon erlangt. Denn auf folhe Weife werden dem 
Wiſſen feine unnöthige Schranken gefeht, wodurch Viele 
abgehalten werden, den Sachen weiter nachzudenken, und 
demnach viele nüßliche Erfindungen zuruͤckbleiben, wie es 
diejenigen Zeiten zur Genuͤge ausweiſen, da wan glaubte, 
Ariſtoteles habe in der Weltweisheit das weiteſte Ziel ers 
reiht, dahin menfchliher Verftand gelangen kann. 

8) 1. c. Log. Disours. praelim, 1. c. $. 30. 
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oder nicht, Heißt „ein Ding. „Nichts“ dagegen heißt, 

was weder wirklich noch möglih iſt 2). Da das Uns 

mögliche nicht feyn F folglich nie zu einem Dinge werden 

kann, fo kann auch niemals aus Nichts Etwas werden ?). 
® 


„Der Grund‘! einer Sache ift etwas, wodurd man 
verfiehen ann, warum fie if. Ein Ding, weldes den 
Grund eines anderen in fi enthält, heiße in Beziehung 
auf dasfelbe „die Urſache. Wenn ein Entflandenes 
keinen Grund hätte, fo wäre nichts vorhanden, woraus 
man begreifen Pönnte, warum es fey oder warum es 
wirklich zu werden vermöchte, und alfo müßte es dann 
aus Nichts hervorgegangen ſeyn. Nun iſt dies unmoͤg⸗ 
Ih, daß aus Nichts etwas werde; folglich muß Alles, 
was wirklih geworden ift, feinen zureihenden Grund 
haben, d. t., ſtets muß ein Gegenftand vorhandenfeyn, 
durch welchen erklärlich wird, warum es wirklid werden 

existentiam definio per complementum possibilitatis, 

quam definitionem nominalem esse palet et ad recie 


“ philosophandum utilem ipso opere experiemur. Dici- 
tur existentia etiain actualıtas. 


3) Bern. Ged. von Gott, der Welt u. ſ. w. 1. ec. $.16. Wenn 
wir, fügt Wolf hinzu, das Unmögliche für möglich halten, 
fo nennen wir es gleihfalld ein Ding, aber aus Irrthum. 
Und daher gefchieht es, daß wir dasjenige, was in der That 
möglih ift und alfo in der That feyn kann, ein mögliches 
Ding, was aber nur den Schein der Möglichkeit hat und 
alfo ın der That nicht feyn kann, ein unmögliched Ding zu 
rennen pflegen. Man fonnte jenes vielmehr ein wahres, 
dieſes aber ein eingebildetes Ding oder ein Scheinding 

"nennen. 


8) 1. c. $. 28. 
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erhellt, daß fie von einem Dinge nicht abgefondert mers 
den können, und daß fie ebenfowohl, wie das Weſen, 
ihrem Gegenftand unveränderlih, nothwendig und be 
ſtaͤndig zukommen *). | 


104. Werden Dinge, die zugleich eriftiven, als außer 
einander befindlich vorgeftellt, fo entfieht dadurch unter 
ihnen eine gewifle Ordnung. Wir können nämlich eines 
unter ihnen für das erfte annehmen und dann ift ein ans 
deres das zweite, noch ein anderes das dritte, und fo fort. 
Sebald wir uns diefe Ordnung denken, ftellen wir 
uns den Raum vor. Der Raum Ift hiernach, fo gefaßt, 
wie er in unferem Bewußtſeyn fi kundgibt, die Ord⸗ 
nung der zugleich eriftirenden Dinge. Folglich kann es 
keinen Raum geben, wenn nicht Dinge vorhanden find, 
die ihn erfüllen, jedoch iſt er von biefen Dingen vers 
fhieden. jedem Dinge kommt eine gewifle Art und 
Weiſe zu, wie es mit anderen zugleih da ift, fo daß 
feines unter den übrigen auf eben die Art mit den ans 
deren coeriftiren kann; hierin befteht das, was wir den 
Drt eines Dinges zu nennen pflegen. Dadurch, daß wie 
das allmählige Entftehen von Gegenfländen gewahren 
und auf die Folge unferer Gedanken adıten, erlangen 
wir einen Begriff von der Zeit. Nach dem Ausſpruch 
unferes Bewußtſeyns iſt fie nichts Anderes, als eine 
Drdnung des auf einander Folgenden. Wir gewinnen den 
Begriff der Zeit durch die Veraͤnderungen, die in unfes 
ven Gedanken oder auch in den von uns vorgeftellten 
Segenftänden ſich ereignen. Deshalb vermögen wir alle 
Zeitpuncte zu unterfcheiden, in denen fi eine Werändes 


1) L. c. $. 33—45, 
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beſtimmten Menge von Theilen beſteht; 7) ſeiner Wirk⸗ 
lichkeit nach entſtehen und aufhoͤren koͤnnen. Seine 
Theile nehmen nicht mit Nothwendigkeit ihren Ort ein; 
mithin iſt es moͤglich, daß einige auf eine Weiſe zuſam⸗ 
menkommen, in welcher ſie fruͤher nicht bei einander 
waren, und hierdurch entſteht ein zuſammengeſetztes 
Ding ; ferner iſt es möglih, daß fie aus diefem Zufams 
menbange wieder beraustreten, und hierdurch Hört ein 
zufammengefegtes Ding auf, zu ſeyn, was es war. Auch 
‚ verfteht fi aus dem bereits Gefagten, daß ein Zufams 
mengefeßtes 8) größer und Kleiner zu werden und 9) 
feine Figur zu ändern vermag *). 


Der Begriff der zufammengefeßten Dinge führt uns 
nothwendig zu der Annahme von einfahen, d. 5. von 
folhen, welche teine Theile Haben. Wären nämlich 
feine einfachen vorhanden, fo müßten alle Theile, fie 
möchten fo Hein gedacht werden, ald man wollte, ja fos 
gar die undenkbar Fleinen, aus anderen Theilen beftehen. 
Man könnte alsdann keinen Grund angeben, woher die 
zufammengefegten Theile endlich herfämen, fo wenig als 
wie es begreiflih wäre, woraus eine zufammengefeßte 
Zahl entfprungen ſeyn follte, wenn fie keine Einheiten in 
ſich faßte. Aber ohne einen zureihenden Grund Kann 
nichts ſeyn. Alfo mäflen zulegt einfache Dinge zum 
Grunde liegen, aus denen die zufammengefesten entitans 
den find. Wer den Satz des zureihenden Grundes 
recht verſteht, der begreift, daß man demfelben nicht 
‚eher Genuͤge geleifter bat, als bis man mit dem Fragen 
zu Ende gekommen iſt und nicht mehr einerlei Antworke 


I) l. c. §. 51-70. 
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erhätt, wie des Zal feyn wuͤrde, wenn man Theile ins 
Unendlihe fort gelten laflen wollte 2). 


Sröße, Figur, Erfüllung des Raumes und inner 
lihe Bewegung find nur Eigenfchaften zufammengefegter 
Dinge und kommen den einfachen nicht zu. Diefe find 
von jenen ganz verfhieden. Alle Dinge aber, deren wir 
uns als außer uns vordandener erfahrungsmäßig bewußt 
werden, find zufammengefegte. Daher dürfen wir von 
demjenigen, was wir an ihnen wahrnehmen, den einfas 
chen nichts beilegen. Nicht auf dem Wege der Erfah; 
rung, fondern nur durch Ueberlegung und Schläffe ver 
mögen wir von ben einfachen eine Erkenntniß zu gewin⸗ 
nen 2). 


106. Das Einfache entſpringt weder aus einem zu⸗ 
ſammengeſetzten, noch aus einem anderen einfachen Dinge. 
Aus letzterem nicht, weil ein einfaches untheilbar und 
von dem Seinigen etwas abzugeben nicht‘ im Stande 
if. Alſo iſt es entweder anfangslos umd mithin ein 
nothwendig Seyendes, oder es hat auf einmal anfangen 
muͤſſen, zu feyn. Sollte ein einfaches Ding, welches 
einmal da If, wieder aufhören zu feyn, fo müßte es 
vernichtet werden, d. h. in Nichts übergehen. Auf die 
gleihe Art, wie das Zufammengefeßte, naͤmlich durch 
Trennung oder innerliche Verſetzung der Theile, kann es 
fein Dafeyn nicht verlieren ?). 


Wenn etwas verändert wird, fo iſt der Grund des 
Andergwerdens entweder in ihm oder außer ihm anzutref: 


ı) J. © $, 75—8t. 
s)1 c. $.81—86. 
3) L. c. 5. 87 - 91. $. 102 — 104. 
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fen. Im erften Fall if die Weränderung ein Thun 
des Segenftandes, im zweiten ein Leiden. Die Fähig> 
keit eines Dinges, zu gewiflen Veränderungen leidend 
beftimmt zu werden, ift deffen natürliches Geſchick. Alle 
Veränderungen, die fih in einem Ding ereignen koͤn⸗ 
nen, find Abwechslungen feiner Schrantn. Denn in 
einem Dinge finder man weiter nichts, als fein Weſen 
und die Einfchräntungen deffen, was es in dem Weſen 
Gortdauerndes hat. Das Weſen aber iſt an ſich unver⸗ 
anderlich, und fo bleibt nur für das Letztere die Moͤg⸗ 
lichkeit der Veraͤnderung uͤbrig. Das Fortdauernde in 
den einfachen Dingen hat entweder Schranken oder nicht. 
Durch Schranken entſteht bei ihnen, weil ſie in ſich un⸗ 
theilbar ſind, nichts Anderes als ein abgemeſſener Grad, 
den man ſich fo vorſtellen darf, als wenn er aus ande⸗ 
ven geringeren Graden, gleihfam aus Theilen, zufam: 
mengefegt wäre, und dem man daher eine Größe zus 
fhreiden muß. Die Veränderungen, die fih in einem 
einfachen Ding ereignen können, beſtehen in Abwechs⸗ 
lungen der Grade. Das Schranfenlofe kann keiner Ver; 
Anderung nnterworfen fern. Ein uneingefchränftes, un: 
endliches Ding ift Alles, was es fenn kann, auf einmal; 
hingegen die eingefchräntten, endlichen find oder werden 
nah und nad), was fie feyn können ). 

Ein für fih beſtehendes Ding oder eine Subſtanz 
ift dasjenige, was die Quelle feiner Veränderungen in 
fi) hat. Ein duch ein anderes beſtehendes Ding iſt 
dagegen eine Einſchraͤnkung der Subſtanz. Die Quelle 
der Veränderungen heißt eine Kraft und in ihr. liegt Die 


1) 1. c. $. 104— 110. 
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harakteriftifche Eigenthuͤmlichkeit der Subftanz. Die Kraft 
darf nicht mis einem bloßen Vermögen verwechſelt wers 
den. Das lestere ift nur eine Möglichkeit, etwas zu 
hun. Bei der Kraft aber, welche eine Quelle der Vers 
änderungen ift, findet fi eine Bemühung, etwas auszus 
führen. Ein für fich beftehendes Ding tft alfo in fleter 
Bemuͤhung, thätig zu ſeyn, d. t. feine Schranken zu 
ändern. Die Art der Einſchraͤnkung ift der Zuftand ei: 
nes Dinges. Finder die Einfchränfung in demjenigen 
Statt, wodurd die Sache befteht, fo heißt er der ins 
nere Zuftand, betrifft fie aber dasjenige, wodurd ein Ge: 
genftand auf andere fid) bezieht, fo heißt er der Außere 
Zuftand. Ein für fich beſtehendes Ding ift hiernach in 
fteter Bemuͤhung, feinen Zuftand zu ändern. Die eins 
fahen Dinge beſitzen eine Kraft *), fle find daher Sub⸗ 
ſtanzen und ihre Zuſtaͤnde verändern ſich beſtaͤndig 2). 


107. Eine Ordnung entſpringt, wenn Vielerlei zu⸗ 
ſammen als Eines betrachtet wird und wenn in der Art, 
wie es neben und nach einander beſteht, eine Aehnlich—⸗ 


1) Dies beweifet Wolf folgendermaßen: die einfachen Dinge 
find an ſich untheilbar und koͤnnen nicht anders, als durd) 
Grade eingefchränft werden. Was aber an ſich untheilbar 
iſt und durch Grade eingefchränft wird, hat eine Kraft. 
Denn es befißt in der Größe des Grades etwas, was als 
eine Mannigfaltigkeit, als eine Mehrheit von Theilen be- 
trachtet werden darf, indem daraus eine Größe erwaͤchſt. 
Da nun diefe Mannigfaltigkeit in dein einfachen Dinge ge: 
arundet und doch als an fich veränderlich nicht fhlechter: 
dinge nothwendig ift, fo kann fie nicht anders, als durd) 
dad Thun des einfachen Dinges ihre Wirklichkeit erlangen. 
Das Thun entfpringt aber aus einer ſtets fortgefehten Be: 
mühung und alfo muß ein einfaches Ding eine Kraft haben. 


2) l. C $, 113 — 17. 
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fein Statt finder. Demnach iſt die Ordnung überhaupt 
nichts Anderes, als die Achnlichkeit des Mannigfaltigen 
in der Bolge auf» und nebeneinander. Die Unordnung 
iſt ein Mangel diefer Aehnlichkeit. Es bedarf für 
uns eines Beweiſes, daß es immer einen zureihenden 
Grund geben muß, warum fowohl in den einfachen 
als in den zufammengefeßten Dingen die Neränderuns 
gen fo und nicht anders auf einander folgen, auch in 
den letzteren die Theile fo und micht anders neben eins 
ander ſtehen. Hier befteht eine gleiche Ordnung, wie fie im 
dem gehörigen Vortrag eines Beweiſes gefunden wird. 
Eine ſolche Ordnung fehlt dem Traum, in welchen vermöge 
der Erfahrung fein Grund angezeige werden kann, warum 
die erfcheinenden Segenftände bei einander find und in 
der gegebenen Folge fih verändern. Hieraus erkennt 
man, daß die Wahrheit von dem Traume durch Die 
Ordnung fi unterſcheidet. Die Wahrheit iſt daher 
eine feſtgeſetzte Ordnung in den Veraͤnderungen der Din⸗ 
ge; hingegen der Traum iſt Unordnung in denſelben. 
Ohne den Satz des zureihenden Grundes wäre feine 
Wahrheit möglih. Man erkennt die Wahrheit, wenn 
man den Grund verftiehbt, warum biefes oder jenes 
fenn kann, alfo die Regeln der Ordnung weiß, welche in 
den Dingen und ihren Veraͤnderungen herrſcht. In den 
Dingen wohnt Wahrheit und jedes Ding ift ein wahres, 
weil dadurch, daß fowohl in den einfachen, als in den 
zufammengefeßten Alles in einander gegründet iſt, eine 
Ordnung entfteht. Deshalb laſſen fih auch an den Din 
gen allgemeine Regeln wahrnehmen, durch welche man 
ihre Veränderungen zu erklären vermag *). 


ı)1c.$ 132-148. 
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c. Empirifhe Pſychologie. 

108. „Gedanken Äberhaupt‘* find Veränderungen der 
Seele, deren fie ſich bewußt iſt. Sie find Mar, wenn 
wir recht wohl wiffen, was wir in ihnen vorftellen, und 
fie von anderen zu unterfcheiden vermögen. Sie find da; 
gegen dunkel, wenn diefe Unterſcheidung mangelt und 
wir daher über ihre Bedeutung in Ungewißheit uns be: 
finden. Die Klarheit wird zur Deutlichkeit erhoben, fos 
bald wir eine Sache nit Bloß im Ganzen von- andes 
ven ‚Dingen unterfheiden, fondern auch ihre Theile oder 
das Mannigfaltige in ihr unterfcheidend mit Klarheit 
anerkennen. Die Deutlichkeit nimmt in Graden zu; fie 
wird um fo größer, je mehr wir Theile in den Theilen, 
oder auch, je mehr wir Mannigfaltigkeit in einem Ges 
genftand entdeden *). 


Unter den wahrnehmbaren Körpern ſtellt fih uns 
einer deshalb als unfer Leib dar, weil die MWorftellungen, 
die wir von den übrigen gewinnen, nad ihm fich rich 
ten und weil er uns allegeit auf gleiche Weife gegens 
wärtig bleibt, während die Verhaͤltniſſe der anderen zu 
uns wechſeln und wandeln. Gedanken, die ihren Grund 
in Veränderungen haben, welche gewiſſe Gliedmaßen uns 
ſeres Leibes betreffen und von den törperlichen Dingen 
außer ung veranlaßt werden, pflege man „Empfindungen: 
und das Vermögen zu empfinden, „die Sinne“, die 
Gliedmaßen aber, im denen fi diefe Veränderungen et: 
eignen, „die Gliedmaßen der Sinne“ zu nennen. Sn 
den Empfindungen Finnen wir an und für fich nichts 
nach unferem Gefallen ändern, fondern wir muͤſſen fie 


D 1. c. $. 194 — 208, 
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annehmen, wie fie kommen. ie find ſowohl in Ans 
fehung ihres Dafeyns, als in Anfehung ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nothwendig. Jedoch richten fie fih nad, dem Stand 
unferes Körpers gegen die übrigen Außendinge. Inſo⸗ 
weit es nun in unferee Macht ſteht, diefen zu ändern, 
und infoweit wir die Veränderungen in den Gliedmaßen 
unferer Sinne verhindern können, find aud) die Ewpfin⸗ 
dungen in unferer Gewalt. Was wir bereits empfunden 
haben, vermögen wir, wenn es gleich nicht zugegen ift, 
uns wieder vorzuftellen ). Die Vorftellungen der abwe⸗ 
fenden Dinge heißen „Einbildungen“‘, und die Kraft der 
Seele, dergleihen Vorſtellungen hervorzubringen, iſt die 
„Einbildungskraft.“ Die Einbildungen ſtellen nit Al: 
les mit Klarheit dar, was in den Empfindungen enthal⸗ 
ten war; daher findet ſich in ihnen mehr Dunkelheit, 
als in den Empfindungen, und darin ſind ſie von dieſen 
verſchieden, ja dadurch pflegen wir auch umgekehrt die 
Empfindungen von den Einbildungen zu unterſcheiden. 
Die Wirkſamkeit der Einbildungskraft verbreitet ſich nicht 
bloß uͤber die ehemals von uns empfundenen Gegenſtaͤn⸗ 
de, ſondern erſtreckt ſich auch auf ſolche, die wir nie⸗ 
mals mit den Sinnen angeſchaut haben. Dies geſchieht 
auf zweierlei Weiſe. Die eine beſteht darin, daß wir 
Vorſtellungen von Dingen, welche uns entweder in wirk⸗ 
licher Gegenwart oder nur in Bildern erſchienen, nach 
Gefallen zertheilen und daß wir verſchiedene ſolche Theile 
nach unſerem Gefallen zuſammenſetzen, wodurch etwas 
herauskommt, was wir zuvor nicht wahrgenommen ha: 
ben. Hierin zeigt fi die ‚Kraft zu erdichten“‘, in 


3) 1, c $. 218 — 228. 
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deren Anwendung wir öfters etwas zufammenfegen, was 
nicht möglich iſt und was daher eine „leere Einbildung“ 
genannt wird. Die andere Weiſe bedient fih des Satzes 
des züreichenden Grundes und bringt Bilder hervor, in 
denen Wahrheit if. Wir vermögen Gedanken, die wir 
früher gehegt, nicht bloß Überhaupt wieder hervorzurus 

fen, fondern auch mit der beftimmten Anerfennung, daß 
| fie ehemals in uns vorhanden gewefen, in uns zu er: 
neuern. Diefer legteren Thätigkeit zufolge fchreiben wir 
unferer Seele „ein Gedächtniß‘ zu. Die „Aufmerkſam⸗ 
Leit‘! ift das Vermögen der Seele, ſich auf irgend einen ih: 
rer Gedanken dergeftalt zu richten, daß wir und desfelben 
vorzugsweife vor den übrigen bewußt werden und daß er 
alfo mehr Klarheit erlangt, als den übrigen zukommt *). 


109. Indem wir Gegenftände überdenken und durch 
das Gedaͤchtniß erkennen, daß wir fräher ſchon dergleis 
chen empfunden oder uns eingebildet haben, fo führt 
uns dies zur Bemerkung der Aehnlichkeit und des Con⸗ 
traftes der Dinge. Hierdurch gelangen wir zu den Bor: 
ftellungen der Gefchlehter und der Arten. Solche Vor⸗ 
ftellungen pflege man „Begriffe‘ im engeren und eigent: 
„lihen Sinne des Wortes zu nennen und fie enthalten 
den Grund der allgemeinen Erfennnif. Die Begriffe 
find entweder klar oder dunkel, und die klaren entweder 
deutlich oder undentlih; die deutlichen entweder aus⸗ 
führlich oder unausführlih und die ausführlichen entwe⸗ 
der vollſtaͤndig oder unvollfländig *). 


n1lc.$ 235 — 270. 
2) l, c $. 273 — 5. 
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Bir „verfiehen‘‘ einen Gegenftand, von dem wir 
deutliche Gedanken oder Begriffe haben, und dasjenige 
it uns verftändlih, was wir deutlich zu erfeunen im 
Stande find. Das Vermögen, das Mögliche mit Deuts 
lichkeit vorzuftellen, heißt „der Verſtand‘. Hiernach ift 
der DVerftand leicht von den Sinnen und von der Eins 
bildungskraft zu unterfheiden. Wo diefe allein wirken, 
find die Vorſtellungen hoͤchſtens Mar, aber nicht deutlich ; 
hingegen, wenn jener fie erfaßt, werden fie deutlich. 
Eine Sache, die wir überhaupt uns vorfiellen, erkennen 
wir, und bie Erkennmiß iſt entweder. Deutlich oder uns 
deutlich, je nahdem unfere Vorftellungen eins von beiden 
find. Deutlihe Erkenntniß if mithin das Eigenthum 
des Verflandes, Seine Thaͤtigkeit würde gan) abgefons 
dert von der Sihnlichkeit und der Einbildungstraft ſich 
zeigen, wo wir eine völlig deutliche Erkenntniß befäßen, 
hingegen iſt er mit beiden vereinigt, folange noch Uns 
deutlichkeit und Dunkelheit in unferer Erkenntniß ange 
troffen wird. Im erſten Fall iſt der Verſtand der reine, 
im zweiten der unreine zu nennen *). Die Geſchlechter 
und Arten der. Dinge, die Eigenfhaften und Werändes 
rungen derſelben und ihre gegenfeitigen Verhaͤltniſſe wer: 
den von uns unterfchleden. ‚Dadurch, erkennen wir, daße 
ein gegebener Gegenftanp, diefe und jene Beflimmung an 


ı)1.c0$.277—2385. Die Erfahrung lehrt zwar, bemerkt 

Wolf hierbei, daß unfer Verftand niemals ganz rein til, 
fondern daß bei der Deutlichkeit unferer Erkenntniß ftets 
noch viel Undeutlichkeit und Dunkelheit übrig bleibt. Def: 
ſenungeachtet müffe man doch einem jeden Vermögen der 
Geele zueignen, was ihm gehört, und dadurch vermeiden, 
daß nicht durch zweideutige Ausdrücke zu Mißverſtandniſſen 
Anlaß gegeben werde. 
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firirte einleuchtend der Vernunft gemäß ; bei einem niche 
demonftrirten Satz aber bleibt es ungewiß, ob er Dies 
fey oder nicht. Kann man darch Demenftratiom aus eis 
nem gegebenen Sag einen anderen ableiten, der einer 
bekannten Wahrheit widerfpricht, fo wird dadurch eins 
leuchtend, daß er der Vernunft zumider if. Sm Bezug 
auf Segenftände, deren Dafeyn durch bloße Erfahrung 
fh Eundgegeben, fieht man nicht ein, wie fie mit ans 
deren Wahrheiten zufammenhangen. Daher ift die Er⸗ 
kenntniß derfelben von aller Vernunftthätigkeit entbloͤßt. 
Die Wiſſenſchaft, als die Zertigkeit, das, was man 
behauptet, aus zweifellofen Gründen durd) richtige Schlüffe 
herauszubringen, entfpringt aus der Vernunft *). Unſere 
Erkenntniß heißt „eine Meinung‘, wenn wir einen Satz 
aus folhen Worderfägen ableiten, von deren Richtigkeit 
wir nicht völfig gewiß find. Die Gewißheit unferer Ers 
kenntniß iſt der Begriff von ber Möglichkeit oder auch - 
von der Wirklichkeit eines Urtheiles. Diefen Begriff 
erhalten wir entweder durch die Erfahrung oder durch 
die Vernunft. Wo wir von einem Urtheile die Mög: 
lichkeit weder durch die Erfahrung, noch durch die Ver 
nunft erreihen, da tft uns dasfelbe ungewif. Die 
Ungewißheit iſt alfo nichts Anderes, als das Bewußtſeyn 
des Mangels einer Vorftellung von der Möglichkeit oder 
von der Wirklichkeit unferes Urtheiles. Eine ungegräns 
dere Meinung von der Gewißheit unferer Erkenntniß 
wird „der Wahn“ genannt. Wenn unfer Urtheil mög: 
lich if, wir mögen dies erkennen oder nicht, fo heißt es 
„wahr“, wenn es aber unmöglich iſt, „falſchs“. Da 


ı) 1. c. $. 325 — 383. 
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nun Alles entweder ift oder nicht ift, fo muͤſſen alle Ur⸗ 
theile entweder wahr oder falſch ſeyn. Wer ein wahres 
Urtheil für ein falfhes und ein falfches für wahr haͤlt, 
der irret. „Der Irrthum⸗ iſt alſo ein Wahn, den wir 
im Bezug auf die Wahrheit und Falſchheit eines Ur⸗ 
theils hegen. „Wahrſcheinlich“‘ iſt ein Satz, zu deſſen 
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indem er aus des Trennung des Stetigen in unferem 
Körper entſteht "). 


Was uns und unferen Zuftand volllommener macht, 
das Ift gut. Die anfchauende Erkennmiß des Guten als 
foihen muß in uns Luft erwecken. Deswegen nennen 
wir „natürlich gut“, was Luft bringe Ein „wahres 
Butt‘ iſt dasjenige, welches eine beftändige Luft darbie⸗ 
tet, die niemals in Unluſt fich verkehrt, ein „Schein _ 
gut‘‘ Dagegen erregt nur eine veränderliche Luft, die öfters 
in eine größere Unluſt fih verwandelt. Jenes bat eine 
wahre Vollkommenheit, biefes eine Bloß fcheinbare zum 
Grunde Was uns und unferen Zuftand unvolllommener 
macht, das ift boͤſe. Nun entfpringt aus der anfchauens 
den Erkenntniß des Böfen Unluſt. Deshalb nennen wir 
„natürlich Höfe“, was für uns Unluſt herbeifuͤhrt. Das 
wahre Böfe iſt in einer wahren Unvolllommenheit bes 
gründee und bat eine unveraͤnderliche Untuft zur Folge; 
das vermeinte Uebel aber rührt aus keiner wahren Uns 
vollkommenheit her oder aud) wohl aus einem Mangel, 
der zur Vollkommenheit des Ganzen etwas beiträgt, und 
es bewirkt eine Unluſt, die fi endlich in Luft verwans 
beit. An den Volllommenheiten ſowohl als an den Un⸗ 
volltommenheiten finden fich verfchiedene Grade und dass 
felbe gilt von der Luft und Unluft, von dem Guten und 
bem Boͤſen 2). 


Aus der undeutlihen Vorftellung des Guten erwaͤchſt 
die finnliche Begierde und aus der undeutlichen Vorſtel⸗ 
lung des Boͤſen der finnliche Abſcheu. Ein merklicher 


ı) 1. c. $. 404 —421. 
2) L, 7} 6. 422 - 480. 
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der Freiheit. Wir können nur dasjenige wollen, was 
wir für gut halten, und nur etwas nicht⸗wollen, was 
wir für böfe anfehen; der Werftand aber kann in feinen 
Vorftellungen nicht gezwungen werden. Sonach iſt der 
Wille frei von allem Außerlichen Zwange ”). 


d. Kosmologie. 


111. Die Welt ift eine Reihe veränderlicher Dinge, 
die neben einander find und auf einander folgen, ine: 
gefammt aber mit einander verknüpft find. Diele Ber: 
knuͤpfung findet fowohl dem Raum als der Zeit nad 
Statt und macht die Welt zu einem einzigen Ganzen, 
defien Theile die coeriftirenden und fuccedirenden Dinge 
find. Ihren Theilen zufolge ift die Welt ein zufammen: 
gefeßtes Ding. Daher beſteht ihr Wefen in der Art 
ihrer Zufammenfegung und nur durch dieſe Are kann 
eine Welt von einer anderen verfchieden fen. Alles, 
was einem Dinge zukommt, bat in defien Weſen feinen 
Srund ; alfo muͤſſen die Veränderungen, die fi in dem 
Univerfum ereignen, fämmtlih in der Art feiner Zufams 
menfegung begründet feyn. Als ein zufammengefeßtes 
Ding, defien Veränderungen auf der Art der Zufammens 
fegung beruhen, iſt die Welt eine Mafchine. Da in ihr 
Alles ſowohl der Zeit als dem Raume nad durch ein: 
ander begründet ift, fo herrſcht in ihr und in ihren Wer: 
änderungen eine eben fo ftrenge Ordnung, wie man fie 
in einem regelrechten Beweis und in den Schriften des 
Euklides antrifft, folglich auch Wahrheit 2). Die Be: 


D 1. c. $. 484 - 528. 
2) 1 c 6. 544 — 559. 
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gebenheiten in der Welt erhalten dadurch ihre Ges 
wißheit, daß der gegenwärtige Zufland der Welt aus. 
dem vorhergehenden und der zukünftige aus dem gegens 
wärtigen hervorgeht. Mithin find dadurch, daß die 
Welt eine Mafchine if, alle Thatſachen in ihr gewiß 
gemacht. Inſofern fie gewiß find, tft es niche möglich, 
daß fie ausbleiben, und in diefem Sinne find fie noths 
wendig. Sollte die geringfte VBegebenheit in der Welt 
anders feyn, als fe ift, fo müßte Alles in ihr vorher 
anders geweſen feyn und auch künftig müßte Alles in. 
the anders fih ereignen, als es jügt eintreffen wird. 
Indeſſen könnten noch viele andere Verbindungen der 
Dinge Statt finden, als die wirklich gegebene, und da: 
her ift mehr als eine Welt möglich. Wirklich wird in 
der unfrigen nur dasjenige, was in dem Zufammenhang 
ihrer Theile feinen Grund hat. Hingegen, was ihm 
widerfpriht oder auch nur durch ihn nicht bedingt ift, 
Tann in ihr nicht gefhehen. Was alfo in diefer Welt 
möglich tft, das iſt entweder fchon da geweien, oder iſt 
noch da, oder wird künftig kommen. Was aber in ihr 
unmöglich ift, könnte deffenungeachtet wohl in einer ans 
deren wirklich werden. Hiernach verficht man, warum 
nicht alles Mögliche auch wirklich werden kann. ' Ein jes 
des Mögliche erfodert feinen befonderen Zufammenhang 
der Bedingungen, und der eine Zufammenhang wider: 
. fpriht dem anderen. Doch muß man einen Unterſchied 
machen zwifchen dem fchlechterdings Unmoͤglichen ”) und 
zwiſchen demjenigen, was nur, gemäß der vorhandenen 


3) Schlechterdings unmöglich ift nach Wolf, wie wir oben ge= 
fehen haben, dasjenige, was einen Widerfpruch in fi) trägt. 
Vergl. $. 108. 
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Berknupfung der Weränderungen in diefer Belt, nicht 
gefhehen kann. Eine gleiche Bewandtniß Hat es mit 
dem Nothwendigen. Was in unferer Welt möglich if, 
das muß einft zum Daſeyn gelangen, wenn es nicht bes 
reits da gewefen oder gegenwärtig noch ba iſt; es kann 
ſchlechterdings nicht unterbleiden; fonft wäre ber Grund 
nicht zureihend, den es in der gegebenen Auseinander: 
folge der Gegenſtaͤnde und Zufände Bat. Alſo kommt 
ihm zwar Nothwendigkeit zu in Anfehung des wirflid 
gegebenen Zufammenhanges der Dinge, aber nicht ſchlech⸗ 
terdings an fich fehlt"). Die Welt Hätte anders ſeyn 
fönnen, als fie ift, und Infofern gehört fie unter die zu: 
fälligen Dinge und ift in Anfehung ihrer Wirklichkeit 
nicht nothwendige. Dem gemäß müflen auch ihre Bege: 
benheiten insgefammt zufällige feyn. Denn diefe ereig 
nen fih Bloß deswegen, weil biefe beftimmte Welt exi⸗ 
flirt. Durch die bedingte oder natürliche Nothwendig⸗ 
keit, welche ihnen zugefchrieben werden muß, wird ihre 
Zufälligkeit keinesweges aufgehoben *). 


1) „ Schlechterdings nothwendig *, fügt Wolf zur Erläute: 
rung hinzu, ift dasjenige, was für ſich nothiwendig ift, oder 
den Grund der Nothiwendigkeit in fih hat, hingegen noth: 
wendig unter einer Bedingung, was nur in Anfehung eines 
anderen nothwendig wird, d. i. den Grund der Nothwen⸗ 
digkeit aufer fih hat. Die letztere Art der Nothwendigkeit 
wird insbefondere „die Nothwendigkeit der Natur“ (die 
natürliche Rothiwendigkeit) genannt, weil fie ihren Grund 
in dem gegenwärtigen Laufe der Natur hat, d. i. in dem 
gegenwärtigen Zufammenhange der Dinge, die erftere aber 
die geometrifche oder die metaphyfifche Nothwendigkeit, 
weil fie in den Dingen befindlich ift, welche zu der Geome⸗ 
trie und zum Theil auch zu der Metaphufif gehören. 


a) 1. c. $. 561—581. Wolf erläutert dies Durch folgendes 
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112. Weil eine Welt ein zufammengeiegtes Ding 
it, fo mäflen in ihr einfache Dinge vorbandenfeyn, 
welche ihren Theilen, ſoweit diefe felbft noch zufammen: 
: geſetzt ſind, zum Grunde liegen. Dieſe einfachen Dinge 
ſind die Elemente. Von ihnen gilt Alles, was oben 
von den einfachen Dingen uͤberhaupt angeführt worden *). 
Es können in der Wels nicht zwei einfache Dinge feyn, 
die einander durchaus gleichen Sn foldhen ließe ſich 
fein zueeichender Grund antreffen, warum je eines viel⸗ 
mehr an dem von ihm eingenommenen Ort, ald an dem: 
jenigen, welchen das andere inne hat, ſich aufhalten 
folte. Das nämlihe gilt in Hinſicht der Zeit, und 
von den zufammengefegten Dingen ebenfowohl, wie von 
den einfachen 2). Hieraus leuchtet die unendlihe Mans 
niofaltigkeie der Dinge in der Welt ein. Der Grund, 
warum jedes einfache zu einer beſtimmten Zeit einen 
beftimmten Ort einnimmt, Tann nicht in dem Raum und 
in der Zeit, fondern nur in dem innerlihen Zuftande 
ded Dinges enthalten feyn 3). Daher richtet fih der 


Gleichniß: ein Künftler nimmt fid) vor, eine Uhr zu verfer- 
tigen, die fih genau nah dem Laufe der Sterne richtet. 
Er bringt eine ſolche zu Stande und fie erlangt alfo ihre 
Wirklichkeit zufälliger Weife. Sobald fie verfertigt und 
geftellt sworden, zeigt fle die Zeit, warn jeder Stern in den 
Mittagseirfel kommt, und dies gefchieht ruͤckſichtlich auf 
ihre Zufammenfeßung mit Nothwendigfeit. Hingegen bleibt 
doch dies etwas Zufälliges, daß durch eine Uhr die bewußte 
Zeit angedeutet wird. Denn wenn die Uhr nicht zufälliger 
Weife verfertigt worden wäre, würde auch dieſe Begeben- 
heit unterblieben feyn. 


3) Vergl. $. 106. 
2) Satz des nicht zu Unterfcheidenden. 
3) Der Beweis hierfür it: Raum und Zeit fallen nichts in 
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innere Zuftand eines jeden einfahen Dinges nah Den 
übrigen, die es umgeben. Dergeftalt ſtimmen alle eins 
fahen Dinge mit einander überein, wodurch die Boll 
tommenheit in dem einzelnen Zufammengefeßten erreicht 
wird. Weil ferner die zufammengejeßten Dinge, eben: 
fowohl wie die einfachen, mit einander verfmäpft find, 
fo richtet fih der innere Zuftand eines jeden einfachen 
auch nach den zufammengefegten, welche dasfelbe ale 
einen Mittelpunct umgeben. Auf biefe Weiſe ftimmt 
jedes der einfachen Dinge mit der ganzen Welt zufams 
men, unb bierauf beruht die Vollkommenheit der Welt. 
Jedes einfache Ding Bat in feinem inneren Zuftand eine 
befondere Beziehung auf die übrigen. Daher coeriftirt 
es mit ihnen auf eine fpecielle, ihm ausfchließlich eigens 
thämlihe Art. Mithin befindet ſich nicht nur ein jedes 
außerhalb der anderen, fondern viele zufammen folgen 
auch in einer beftimmten Ordnung auf einander und ers 
füllen den Raum, obgleich jedes einzelne eigentlich keinen 
Raum erfült, fondern nur feinen gewiſſen Punct in ihm 
behauptet. Wenn man die Befchaffenheit der einfachen 
Dinge recht verſteht, fo fällt es micht ſchwer, zu begreis 
fen, wie aus ihnen, ungeachtet fie keine Theile enthals 
ten und fih nicht berühren, dennoch zuſammengeſetzte 


fih, woraus man verftehen könnte, warum died oder jenes 
einfache Ding, zu diefer oder jener Zeit, vielmehr hier, als 
anderswo ift, weil die Theile fowohl des Raumes, ald der 
Zeit nicht8 in fih haben, wodurch fie fih von einander uns 
terfcheiden laflen, infoweit fie ald leer von den in ihnen 

beſfindlichen Dingen angefehen werden. Iſt demnach der in 
Mede ftehende Grund nicht außerhalb der einfachen Dinge 
anzutreffen, fo muß er in ihnen Liegen, folglich in dem in⸗ 
nerlichen Zuftand eines einfachen Dinges. 
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theilbare Dinge hervorgehen. Jedes unter ihnen eziftirt 
auf eine befondere Art mit den übrigen zugleich; alfo 
koͤnnen nicht mehrere zufammen in dem nämlihen Puncte 
fi) aufhalten, fondern ein jedes erfodert feinen eigen: 
thuͤmlichen, if aber dabei mit anderen, von denen es 
umgeben wird, verknüpft. Deshalb machen viele einfache 
Dinge zufammen ein einziges zufammtengejeßtes aus und 
dDiefem gehört die Ausdehnung nach den drei Dimen> 
fionen an *) 


1) 1. c. 582 — 604. Daß man Schwierigkeiten empfunden, 
fagt Wolf an diefer Stelle, wie aus untheilbaren Dingen 
ein theilbares entftehen koͤnne, ift daher gefommen, weil 
man, wie in der Mathematik, alle untheilbare Puncte ale 
einander ähnlich angenommen und das in die Lange, "Breite 
und Die Audgedehnte daraus hat zufammenfehen wollen, 
wie wir fehen, daß in der Kunft die groben Theile zu: 
fammengeleimt oder fonft an einander befeftigt werden. 
Da aber erwiefen worden, daß die Puncte der Natur zwar 
untheilbar, aber nicht einander gleich find, und daß fie eine 
in ihnen beftändig wirfende Kraft haben, weshalb ein jedes 
außer dem anderen feyn muß, fo wird die erfte Quelle 
diefer Schwierigkeiten verftopft. Ferner, da es nicht nöthig 
ift, daß, wenn eine Ausdehnung und in der Ausdehnung 
eine Stetigfeit herausfommen foll, die Elemente zuſammen⸗ 
geleimt oder geheftet werden, fondern da genug ift, daß fie 
von einander unterfchieden find und doch zufammen Eine 
ausmachen, und daß fie eine folhe Ordnung unter einander 
haben, daß zwifchen ihnen nicht mehr andere in einer ande: 
ren Drönung beftehen fönnen, fo wird auch die zweite 
Quelle der Schwierigkeiten verftopft. Einfache Dinge find 
von den zufannnengefehten ganz verfchieden und man kann 
ihnen von demjenigen, was wir an diefen wahrnehmen, 
nichtd beilegen. Deswegen konnen fie auch nicht auf eine 
ſolche Weife mit einander verbunden feyn, wie die zufanı- 
mengefeßten. Sie find nicht Materie und können daher 
nicht auf eine ſolche Art, wie die Theile der Materie, ver: 
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113. Die zufammengefeßten Dinge in unferer Belt 
nennen wir „Körper“, Ein Körper befißt nebft feiner 
Ausdehnung eine Kraft, der Bewegung zu widerfichen, 
fo daß er nicht in Bewegung gefeßt werden kann, bevor 
fein Widerftand gebrochen wird. Dasjenige, was einem 
Körper die Ausdehnung nebft feiner widerftehenden Kraft 
verleiht, Heißt „die Materie‘. Zufolge diefer Kraft 
bewegt kein Körper ſich ſelbſt. Non außenher muß eine 
Urfahe auf ihn einwirken, wenn er fih bewegen fol. 
Mach dem Sage des zureishenden Grundes kann auch die 
Bewegung eines Körpers nicht wieder aufhören, wenn nicht 
von außen eine Urfache eintritt, der zufolge dies gefchicht. 
Auf gleiche Weiſe erhellt, daß er beftändig fortfahren 
muß, in einer und derfelben Richtung fi zu bewegen, 
wenn nichts diefelbe ändert. Sonach beharrt ein jeder 
Körper entweder in feiner Ruhe, oder in feiner Bewes 
gung und behaͤlt in letzterer einerlei Richtung, bis er 
durch einen zweiten in einen anderen Zuftand verfeßt 
wird. Die Materie bringt Peine Bewegung hervor, fons 
dern widerſteht ihre vielmehr; vermöge feiner Materie 
kann alfo ein Körper nur leiden ; fie ift ein bloß leiden⸗ 
des Ding. Indem aber ein Körper den anderen zu bes 
wegen und ſich folglich thätig zu erzeigen im Stande iſt, 


Intpft werden. Wie fie durch den Verftand begriffen wer 
den, fo muß auch ihre gegenfeitige Verknüpfung bloß ver: 
ſtaͤndlich ſeyn. Es behält Alles in der Vernunft feine Ric 
tigkeit, nur müffen wir und den inneren und äußeren Zuftand 
der einfachen Dinge und ihrer Verknüpfung nicht mit der 

Einbildungskraft vorftellen wollen. Was wir und einkifden, 
find zufammengefeßte Dinge, da wir Vieles in einem Bilde 
sufammenbringen , was wir nicht deutlich zu unterfcheiden 
vermögen, 
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während der Grund diefer Ihätigkeit fo wenig in feinem 
Weſen, d. 5. in ber Are feiner Zufammenfeßung‘, als 
in feinee Materie angetroffen wird: fo muß in ihm 
neben dem Weſen und der Materie ein Drittes ſich 
finden, worin der Grund der Bewegung liest. Nun 
erfolgen alle die Körper betreffende Veränderungen durch 
Bewegung. Die Körper befigen daher fämmtlich, neben 
ihrer Materie und ihrem Wefen, eine bewegende Kraft, 
welche als die Quelle aller ihrer Weränderungen zu bes 
trachten iſt. Diefe beſteht, gemäß dem allgemeinen 
Begriffe der Kraft, in einer Feten Bemähung, die Mas 
terie zu bewegen, Die Bewegung tritt wirklich ein, 
wenn der Widerftand nicht überwiegt *). 


Infoweit der Körper ein thätiges Ding ift, ſchreibt 
man ihm eine Natur zu. Natur iſt die wirkende Kraft, 
die durch das Weſen eines Dinges in ihrer Art deter⸗ 
minirt wird. Die Welt hat im Ganzen genommen eine 
Kraft, aus welcher bie in ihr vorgehenden Veränderungen 
entfpringen. Denn die einzelnen Kräfte der Körper, aus 
denen die Welt befteht, machen zufammengenommen die 
allgemeine Kraft der Welt aus. Deswegen eisnet man 
aud der ganzen Welt eine Natur zu und verſteht dar⸗ 
unter die bewegende Kraft der Welt, infoweit fie durch 
die Weiſe der Zufammenfegung der Welt in ihrer Art 
beterminirt wird. Was feinen Grund in dem Wefen und 
in der Kraft der einzelnen Körper oder auch der ganzen 
Welt hat, das heiße „natuͤrlich. Das Natürliche 
laͤßt ſich immer verfiändig erklären und deutlich begrei⸗ 
fen. Daher kann es eine Naturwiſſenſchaft geben, als 


1) L. c. $. 606 - 6265. 
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Wiſſenſchaft deſſen, was duch das Weſen und die Kräfte 
der koͤrperlichen Dinge möglich if. Das im Wefen und 
in der Kraft der Körper nicht Gegründete heißt „über: 
natürlich 5 eine Übernatärlihe Wirkung ift ein Wuns 
derwerk *). 


Die Veränderungen der Körper erfolgen, wie bereits 
bemerkt worden, im Allgemeinen durch die Bewegung 
und auf eine näher Beftimmte Weiſe entweder durch 
Zufegung oder duch Hinwegnahme oder auch durch Ver; 
fegung der Theile. Die Materie ift vermöge der Bewes 
gung Über alle Maßen fubtil zertheilt und die Bewegung 
pflanzt fih nad und nad) von einem Puncte zum anderen 
fort. Aus diefem Grunde müffen die Meränderungen 
der Körper allmählig gefchehen; bie Begebenheiten müfßs 
fen ſich nah und nah in gewiffen Graden ereignen. 
Dies wird durch den Ausdrud bezeichnet: die Natur 
ihut keinen Sprung ?). Wir haben gefehen, daß die 
Vollkommenheit überhaupt in ber Webereinftiimmung des 
Mannigfaltigen beſteht. Die Vollkommenheit der Welt 
zeigt fih demnach darin, daß Alles, was in ihr zugleich 
tft und auf einander folgt, mit einander übereinftimmt, 
daß alfo die befonderen Gründe, die ein jedes Indivi⸗ 
duelle Hat, ſich ftets im einerlei allgemeine Gründe auflös 
fen laffen. Se größer diefe Webereinftimmung ift, defto 
größer ift die Volllommenheit der Welt. Wir vermögen 
manche Regeln zu entdeden, nach denen die Vollkommen⸗ 
heit der Natur beurtheile werden muß. Hierzu gehört 
bie eben erwähnte, daß die Natur keinen Sprung thut. 


1) L. c. $. 68—6%. 
2) l, c 4. 615 u. 684 — 687. 
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Ebenfalls gehört Hierher, daß ein Körper jederzeit fo viel 
auf den anderen zurädwirkt, als diefer auf ihn einwirkt, 
worin fih die Gefeße der Bewegung gründen, welche 
die Ordnung der Natur ausmachen; ferner, daß die 
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Dies kann eben fo wenig ans dem Weſen und der 
Natur eines Körpers entfpringen, als dem Körper eine 
Kraft zu denken von außenher mitgetheilt werden kann ”). 
Folglich iR die Seele nichts Materielles, Körperliches 
und Zufammengefeßtes. Sie ift ein einfaches Ding und 
als folhes eine Subſtanz und mit Kraft begabt, und 
zwar mit einer einzigen Kraft, aus welcher alle in ihr 
vorgehende Weränderungen herrühren, ob wir gleich ders 
felben wegen der Verſchiedenheit dieſer Veränderungen 


bewußt ſeyn. Alfo hebt die völlige Dunkelheit dad Be- 
wußtfeyn auf. Hingegen da die Klarheit aus Bemerkung 
des Unterfchiedes im Mannigfaltigen und die Deutlichfeit 
aus der Klarheit der Theile entfpringt, fo fann man auf 
eben die Art begreifen, daß die Klarheit und Deutlichfeit 
der Gedanken dad Bewußtſeyn gründen. Wer Sachen von 
einander unterfcheidet, der muß fie gegen einander halten. 
Das Aneinanderhalten und Unterfcheiden des Mannigfalti- 
gen ift aber das Ueberdenfen, mithin wird zum Bewußtſeyn 
dad Ueherdenfen erfodert. Wer die Gedanken gegen einan- 
der hält, der muß nicht allein behalten fönnen, was er @ 
dent, fondern auch wiſſen, daß er diefe Gedanken ſchon 
früher gebegt hat; er muß alfo mit einem Gedächtnifie 
begabt feyn. Dergeftalt wird zum Bewußtfeyn auch ein 
Gedaͤchtniß erfodert, 

1) 1. o. $. 788 — 741. Sollte Gott, bemerkt Wolf hier, dem 
Körperlichen die Denkkraft beisulegen vermögen, fo müßte 
er machen fonnen, dab aus dem Wefen eines Körpers et- 
was hervorginge, was aus ihm nicht hervorgehen fann, 
oder ihn zugleich das des Denkens faͤhige Wefen eines an: 
deren Dinges mittheilen. Nun ift aber ausgemacht, daß 
fowohl das Wefen ejned Dinges unveränderlih, als auch 
demzufolge das Wefen des einen Dinges dem anderen nicht 
mittheilbar ift. Demnach, wenn man fagt, Gott folle der 
Materie eine Kraft zu denken mitteilen, ifd dies eben fo 
viel, ald wenn man verlangte, Gott folle das Eifen zugleich 
zu Golde machen, fo daß es Eifen und Gold zugleich wäre. . 
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einen Gedanken hervor ; fie nähme alfo ein Ende, ohne 
daB aus ihre eine neue Bewegung in einem anderen 
Theile der Materie entfpränge, und hierdurch würde eine 
Kraft aufhören, die zuvor in der Welt gewefen. Sn 
dem einen Falle würde wider das Geſetz der Natur die 
Kraft in der Welt vermehrt, in dem anderen vermindert. 
Die Annahme einer Wechfeleinwirtung zwifchen dem 
Leib und der Seele enthält alfo etwas, was der Matur 
zuwider iſt. Hierin liegt ein hinlängtiher Grund, fie 
zu verwerfen. Denn es ift nicht denkbar, daß Gott die 
Matur auf widerfprechende Gründe gebaut habe ”). 


Die Seele beſitzt ihre eigene Kraft, wodurch fie fich 
die Welt vorftelle; auf der anderen Seite find alle na: 
türliche Veränderungen des Leibes in feinem Weſen und 
feinee Natur begründet. Folglich übt die Seele ihre 
Handlungen für fih und an dem Körper geſchehen feine 
Veränderungen gleihfalls für fih, ohne daß beide auf 
einander wirken. Dennoch flimmen die Empfindungen 
und Begierden der Seele mit den Veränderungen und 
Bewegungen des Leibes überein. Auf diefer Ueberein⸗ 
flimmung beruht die Semeinfhaft des Leibes mit der 
Seele. Die Veränderungen in der Welt folgen alle in 
einer. unverrüdten Ordnung auf einander. Dasfelbe gilt 
von den Wahrnehmungen der Seele, in welcher ſtets der 
vorhergehende Zuftand den Grund des folgenden in fi 
enthält. Nun werden durch die Wahrnehmungen die 
Veränderungen in der Welt vorgeftellt. Mithin war nur 
efoderlih, daß fie im Anfang einmal mit einander in 
Harmonie gebracht wurden ; nachher muß die Harmonie 


D L. c. $. 761-768. 
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zwiſchen ihnen beſtaͤndig fortdauern. Die Seele und der 
Leib koͤnnen aber nicht von Ungefaͤhr zuſammenkommen, 
und ob ſie gleich ihrer Natur nach zuſammengehoͤren, 
ſind ſie doch nicht ſchlechterdings nothwendig verbunden, 
weil ein jedes ohne das andere ſeyn kann. Daher iſt 
es unmoͤglich, daß eine Uebereinſtimmung zwiſchen Seele 
und Leib beſtehe, wenn ſie nicht durch ein verſtaͤndiges, 
von der Welt verſchiedenes Weſen vorherbeſtimmt und 
angeordnet worden iſt *). 


1) 1. c. $.765— 768. Ueber die Vereinbarkeit der Annahme 
der menfchlichen Willensfreiheit mit der Lehre von der vor: 
berbeftinunten Harmonie erflärt fih Wolf (Cl. a $. 388 — 
886) auf folgende Weife. Die Seele, fagt er, verfteht die 
Befchaffenheit deſſen, was fie will, oder ihrer Handlungen. 
Die Handlungen find an fich nicht nothiwendig, fondern nur 
zufällig, die Beiwegungsgrüunde machen fie auch nicht noth- 
wendig, fondern nur gewiß, und die Seele hat den Grund 
ihrer Handlungen in fih. Da nun nirgends mehr, ale bei 
der vorherbeftimmten Harmonie, die Seele fich felbft deter: 
minirt, wenn fie etwas will oder nicht will, fo ift auch die 
Seele nirgends freier von allem Außerlihen Zwange. Sie 
bleibt aber auch frei von allem innerlichen Zwange, weil 
die Beivegungsgründe keine unvermeidliche Nothwendigkeit 
mit fih führen und die Seele von ihnen abgehen Tann, 
wie auch öfters wirklich gefchieht, Es ift freilich wahr, daß 
der Leib von außen, nämlich) von den Dingen, welche auf 
die Gliedmaßen der Sinne einwirken, zu feinen Bewegun⸗ 
gen determinirt wird und daß er den Bewegungen nicht 
widerftehen fann, fondern fie nothwendig hervorbringen 
muß. Dergeftalt find auch diejenigen Bewegungen, die 
man für freiwillige hält oder freiwillige nennt, durch welche 
namlich ein Verlangen der Seele erfüllt wird, in dem Leibe 
nothiwendig. Allein Died gefhieht ohne Beeinträchtigung 
der Freiheit der Ecele. Denn es ift gleich viel, ob die Scele 
durch ihre Kraft den Leib zu feinen Berregungen determi⸗ 
nirt, oder ob der Lauf der Rasur fo eingerichtet ift, daß 
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Die Kraft der Seele, Ah die Welt vorzuftellen, 
wäre nicht, was fie ift, d. h. die Seele würde ſich nicht 
die Welt, fondern etwas Anderes vergegenwärtigen, wenn 
ihre Vorſtellungen nicht den Dingen, die in der Welt 
find, entfprähen und glihen. Bun beſteht die Welt 
aus lauter zufammengefegten Dingen, in denen bloß 
Figuren, Größen und Bewegungen fi unteriheiden laf 
fen. Die Folge hiervon ift, daß durch ale Sinneswahrs 
nehmungen nur Ziguren, Größen und Bewegungen vor: 
geftellt werden. Wenn wir diefe zu unterfcheiben vermoͤ⸗ 
gen, find unfere Sinneswahrnehmiungen deutlihd. Iſt 
uns aber ihre Unterfcheidung deswegen nicht ausführbar, 
weil zu viele Kleine Figuren und Vewegungen in einem 
Puncte zufammenfallen,, fo find fie undeutlih. Dies 
wird dur die Erfahrung volllommen beſtaͤtigt. Wir 
finden jederzeit, daß Alles, was wir von den fkörperli- 
hen Dingen mit Deutlichkeit theils empfinden, theils 
uns einbilden, auf Figur, Größe und Bewegung zurüd: 

die förperlihen Dinge ihn dem Willen der Geele gemäß 

zu feinen Bewegungen bringen. Es ift aber möglich, daß 
der Lauf der Natur fo eingerichtet ift, daß die Leiber der 

Menfchen und Thiere den Begierden und dem Willen, die 

fie haben, gemäß und ohne Beeinträchtigung der menſchli⸗ 

chen Sreiheit, zu gewiſſen Bewegungen determinirt werden. 

Wie die Begierden und der Wille in der Seele feine Roths 

wendigfeit fehlechterdings Haben, fo ift diefe auch nicht in 

den Bewegungen des Leibed und in dem ganzen Taufe der 

Natur anzutreffen, fondern dort ift Willkur, oder die Ber 

gierden und der Wille find willfurlich und frei, hier find 

die Bewegungen zufällig. Deffenungeachtet bat Beides 
feine Gewißheit, vermöge deren es fommt und nicht aus: 
bleibt, und zufolge diefer Gewißheit geht es an, dab das 

Zufällige im Leibe und in der Welt mit dem Freimilligen 

in der Geele in Uebereinſtimmung gefeßt wird. 
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kommt. Und wenn wir durch Huͤlfe der Vergrößerungss 
gläfer uns verdeutlichen, was die bloßen Sinne uns 
verworren darftellen, fo zeigt fich anſtatt des Undeutlichen, 
wo es deutlich wird, nichts als eine Anzahl von Figus 
ren, Größen und Bewegungen. Der Leib trägt gar 
nichts zu den Wahrnehmungen der Seele bei; fie wärs 
den alfo fämmtlih gerade fo erfolgen, wie wir fie jetzt 
erfahren, wenn auch feine Welt vorhanden wäre. Des» 
gleichen würden alle Bewegungen in dem Leib auf eben 
die Art fi äußern, wie jegt wirklich gefchieht, wohnte 
gleich keine Seele in ihm. ”) 


115. Wie Seele Hat nicht beſtaͤndig einerlei Vor⸗ 
ſtellun ſen. In einem Dinge ſind aber nur die Schran⸗ 
ken veraͤnderlich. Mithin ruͤhrt aller Unterſchied in ih⸗ 
ren Vorſtellungen von der Veraͤnderung der Schranken 
ihrer Kraft her. Sie iſt folglich ein endliches Ding, 
d. h. fie kann nicht Alles, was fie ſeyn kann, auf eine 
mal feyn, fondern fie muß nach und nad) von einem Zus 
ftande zu dem anderen übergehen. Der Grund der bes 
flimmten Weife ihrer Einfchränkung liegt in dem Stand 
ihres Körpers in der Welt. Denn die Empfindungen 
richten fi) nad) den Veränderungen, welche in den Glied⸗ 
maßen der Sinne erfolgen, und daher nimmt die Seele 
fo viel von der Welt wahr, als es die Stellung Ihres 
Körpers in derfelden verftattet 2). 


Die Welt läßt fih auf fo vielerlei Art von endlis 
hen Kräften vorftellen, als mit Sinnengliedern begabte 
Körper in ihr Hervortreten können. Daher find auch 


2) l.o. $. 769 — 778. 
2) l. c. $. 783— 785. 
Sf 
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eben fo viele Seelen möglich und es iſt glaublih, daß 
die Thiere, weil fie ebenfowohl, wie der Menfh, mit 
Sinneswerkzeugen begabt find, auch empfindende und vor 
ftellende Seelen beſitzen. Das finnlide Wahrnehmen ik 
um fo vollkommener, je mehr durch dasſelbe von den 
Dingen überhaupt und von jedem einzelnen Ding auf 
einmal deutlich aufgefaßt wird, Se volllommener es aber 
ift, defto mehr Vollkommenheit kommt dem einfachen 
Weſen zu, welches durch feine Kraft die Wahrnehmuns 
gen hervorbringt. Deshalb ift es möglih, daß noch viel 
unvolltommnere Seelen, als die menfchlichen, und zwar 
in fehr verfchiedenen Graden der Vorſte Dngsfaͤhigkeit, 
eriftiren. Die Anzahl der fo verfchiebenen Thierakken auf 
unſerer Erde bietet uns einen nicht geringen Grund dar, 
zu behaupten, daß es mannigſaltige Arten ſolcher Seelen 
wirklich gibt. Auch koͤnnen noch viel vollkommnere See⸗ 
len ſeyn, als die unſrigen ſind, und zwar ebenfalls in 
ſehr verſchiedenen Graden. Ob wir gleich auf unſerem 
Erdboden keine antreffen, ſo moͤgen doch auf den uͤbrigen 
Weltkoͤrpern dergleichen gefunden werden *). 


Der Unterſchied zwiſchen den menfchlichen und den 
thierifchen Seelen beruhet darauf, daß jene die Welt in 
einem höheren Grade der Klarheit, als diefe, vorftellen. 
Den lesteren fehlt, wie fi befonders dadurch kundgibt, 
daß den Thieren der Gebrauch der Sprache verfagt ifl, 
die zum Verſtand und zur Vernunft erfoderliche Deuts 
lichkeit der Vorſtellungen. Folglich gehören ihnen auch 
nicht Wille und Freiheit an, fondern nur Empfindunge: 
und Einbildungskraft, Gedaͤchtniß und finnliche Begierde. 


ı) l. © 4. 788 — 790. u. 824 = 832. 





Borg 451 . 


Ein Weſen, welches Verſtand und freien Willen bat, 
pflegt „ein Self‘ genannt zu werden. Alſo find zwar 
die menfhlichen Seelen Geifter, aber nicht bie thies 
riſchen *). 


Als einfache Dinge, welche auf natuͤrlichem Wege 


weder entſtehen noch vergehen koͤnnen, ſind die Seelen 


der Thiere nicht weniger, wie die menſchlichen, unverwes⸗ 
lich. „Verweſung““ iſt Trennung der Theile und 
wird der Vernichtung entgegengeſetzt, vermoͤge welcher 
von demjenigen, was wirklich da war, nichts Wirkliches 


mehr übrig bleibt. Unſterblich dagegen ſind nur die 


menſchlichen und nicht die thieriſchen Seelen. Das Un⸗ 
verwesliche iſt naͤmlich unſterblich, wenn es den Zuſtand 
einer Perſon beſtaͤndig behaͤlt; eine Perſon aber iſt ein 
Weſen, welches ſich bewußt iſt, eben dasjenige zu ſeyn, 
das vorher in dieſem oder jenem Zuſtande ſich befunden. 
Die Thierſeelen koͤnnen ihres vorigen Zuſtandes nicht 
eingedenk ſeyn, weil ihnen der Verſtand und alſo auch 
die allgemeine Erkenntniß fehlt. Daher ſind die Thiere 
keine Perſonen. Daß aber die Menſchen nach dem 
Tod ihre Perſoͤnlichkeit behaupten, wird durch folgende 
Erwaͤgung gewiß. Der Tod darf, als eine große Ver⸗ 
änderung im Zuſtand unferer Seele, mit der Entftehung 
unferes Leibes verglichen werden. Diefer entſteht aus 
ber Verwandlung eines Kleinen Samenthierchens ; bevor 
die Verwandlung eintrat, mußte ſich unfere Seele nach 
ihrem ehemaligen Körper richten. Während eines folchen, 
dem gegenwärtigen Leben vorhergehenden Zuftandes hatten 
ihre Empfindungen wenig Klarheit und gelangten fpäter 


2) L. c. $. 869— 897. 
852 








452 Bo 1 if. 


zu einem höheren Grabe berfelden. In dem höheren 
Grad iſt der niedrigere immer enthalten; wie uns denn 
auch jetzt noch undeutliche Gedanken eigen find, nachdem 
wir bereits zu deutlichen uns erhoben haben. Hieraus 
laͤßt fich die allgemeine Behauptung folgern : unfere Seele 
behält bei großen Veränderungen, was fie bereits beſitzt, 
und erlangt noch. mehr dazu. Yun find noch viele Höhere 
Grade der Deutlichkeit in der Erkenntniß übrig, als 
unfere Seele in dem gegenwärtigen Leib erreicht; in dem 
Untergange des letzteren ift aber durchaus kein Grund 
vorhanden, warum fie etwas verlieren follte, was bereits 
ihr Eigenthum gewefen. Daher ift es feinem Zweifel 
unterworfen, daß fie nach dem Lntergange des Leibes 
nicht allein, was fie fchon hat, behalten, fondern da 
fie auch noch zu größerer Vollkommenheit gelangen wird. 
Auf was für Art und Weife übrigens dieſe Veraͤnde⸗ 
rung vorgeht und wie lange es währt, ehe unfere Seele 
in die neue Art ihrer Einſchraͤnkung völlig übergeht, 
vermögen wir zur Zeit noch nicht zu befiimmen *). 


f£. Theologie. 


116. Der Sap bes zureichenden Grundes führt zu 
der Anerkennung, daß es ein felöftftändiges Weſen gibt, 
dv. 5. ein folhes, welches den Grund feiner eigenen 
Wirklichkeit und der Wirklichkeit aller nicht feldftftändigen 
Dinge in fih Hat und daher mit Nothwendigkeit eriftirt, 
folglich auch anfangsios und endlos, nichts Zufammenge 
fegtes, fondern ein einfaches, durch feine eigene Kraft 


„1. c. $. 21— 927. 
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Beftehendes und von Allem unabhängiges Ding iſt. Aug 
diefen Eigenfchaften des felöftftändigen Weſens erheflt, 
daß es von der Welt und ihren Elementen, wie von 
den befchränkten Seelen verfchieden feyn und den Grund 
von der Wirklichkeit der Welt und der Seelen enthalten 
muß. Hierdurch iſt der Begriff Gottes fefigefegt und 
Gottes Dafeyn erwiefen *). 


Sott beſitzt einen unendlichen Verſtand, d. 5. er 
vermag alles Mögliche zugleich oder auf einmal mit der 
Höchften Deutlichkeit vorzuftelen. Dies ergibt fih aus 
folgender Demonftration. In ihm iſt der Grund zu fin 
den, warum die vorhandene Welt und keine der anderen 
möglichen ihre Wirklichkeit erreicht hat. Da eine Belt 
vollfommner iſt, als die andere, fo kann diefer Grund 
nur darin beftehen, daß er durch den Höheren Grad der 
Vollkommenheit bewogen wurde, die eine vorzugsweife 
vor den anderen ins Dafeyn hervorzurufen. Deswegen 
ift es ſchlechthin erfoderlih, daß er alle Welten auf eins 
mal: fi) deutlich vorzuftellen vermöge. Sonſt wäre er 
nicht fähig, die vollfommenfte als ſolche anzuerkennen. 
Nun befteht die Vollkommenheit in einer Zufammenflims 
mung der Dinge, aus denen die Welt befteht, und Ihrer 
Begebenheiten. Wer demnach die Volltommenheit einer 
Welt einfieht, der muß Allee, was den Raum und die 
Zeit in ihr erfült, durchgängig mit Deutlichkeit fih vor 
fielen. Wer ferner zu urtheilen vermag, wo die größte 
Vollkommenheit ift, der muß die Welten fämmtlich mit 
den Zuftänden, welche fie nad einander haben können, 
gegen einander halten und zugleich fich vergegenwärtigen. 


1) l. c 6. 9238 — 947. 
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Die Welten insgefomme aber begreifen alle Dinge, ober 
Alles, was möglich iſt, in fih *). 


Das göttliche Vorherwiſſen laͤßt als ſolches die Bes 
° gebenheiten der Welt und der Seele, fo wie fie an fi 
find, ohne in ihnen das Geringfte zu ändern. Es bes 
finder ſich außerhalb der Dinge und es bewirkt nicht bie 
Thatfahen und deren Gewißheit, fondern fest fie voraus. 
Ungeachtet dieſes Vorherwiſſens alfo bleibt in der Welt 
zufällig, was zufällig ift, und bleibt in den Seelen freis 
willig, was freiwillig iſt ?). 


Indem Gott fih alles Moͤgliche vorftellt, fo if fein 
Verftand die Quelle des Weſens aller Dinge Sein 
Verſtand iſt es, welcher die Worftellungen des Möglichen 
hervorbringt und etwas möglih macht. Das Weſen 
allee Dinge ift daher von Ewigkeit her im göttlichen 
Verftande vorhanden. Eben fo einleuchtend if, daß in - 
diefem Verſtande die Quelle aller Wahrheit und aller 
Vollkommenheit Itegt, dag Gott fih der von ihm vorges 
fiellten Dinge und feiner felbft bewußt iſt und daß er 
. nebft der Allwiffenheit und der hoͤchſten Vernunft die 
hoͤchſte Macht und einen freien Willen befigt, der aus 
keinem anderen Bewegungsgrunde ber gegenwärtigen Welt 
die Wirklichkeit verliehen, als weil fie unter den moͤgli⸗ 
hen Welten die vollfommenfte oder die beſte if. Wie 
die Möglichkeit der Dinge aus dem Merftande Gottes 
entipringt, fo entfpringe die Wirklichkeit der Dinge aus 
feinem Willen. Der. Wille Gottes hat es mit der Wirk 
lichkeit dee Dinge, nichs aber mit ihrem Weſen oder ih⸗ 


ı) 1. c. $. 951 — 956. 
2) 1. o. $. 969 — 972. 
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rer Moͤglichkeit zu thun. Man irrt, wenn man ſich ein⸗ 
bildet, Gott habe das Weſen der Dinge nach ſeinem 
Gefallen eingerichtet und vermoͤge in ihm nach Belieben 


Aenderungen zu veranſtalten *). 


Gott hat von jeher Alles gewußt, was aus dem 
Weſen der Dinge entſpringen kann, und hat um deſſet⸗ 
willen ſie hervorgebracht. Daher ſind die nothwendigen 
Folgen aus dem Weſen der Dinge ſeine Abſichten. Die 
Abſichten ſind von ihm dergeſtalt in der Welt eingerich⸗ 
tet, daß die vorhergehenden immer die Mittel der nach⸗ 
folgenden werden. Durch die Mittel erreicht er jederzeit 
feine Abſichten völlig. Die Bähigkeit des Verſtandes, 
Abfihten fo einzurichten, daß die einen zum Mittel der 
anderen werden, und Mittel zu erwählen, die zu den 
Abfichten führen, Heiße „Weisheit.“ Gott ift folglich 
weife, und die Welt ift eben fo ſehr ein Werk feiner 
Weisheit, wie feinee Macht. Vermoͤge feiner Allwiſſen⸗ 
beit erkennt er ale Abfichten, die möglich find, und alle 
Mittel, wodurh man fie erreichen kann. Weil er num 
nichts Anderes, als das Befte, will, fo muß er auch die 
beten Abdfichten haben und die Heften Mittel erwählen: 
Mithin beſitzt er die allervollfommenfte Weisheit 2). 


117. Gott bat Dingen, die durch feinen Verſtand 
bloß moͤglich waren, durch ſeine Macht die Wirklichkeit 
gegeben. Dieſe ſeine Wirkung wird die Schoͤpfung 
genannt, von der wir keinen Begriff haben, weil uns 
die Kraft fehlt, etwas zu erſchaffen. Nichts außer 
Gott beſteht durch eigene Kraft, ſondern vielmehr Alles 


1) 1. 6. $. 975 — 996, 
2) 1. c. $. 1026 — 1049. 
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duch die Kraft Gottes. Er muß alfo au fortfahren, 
dasjenige, was in ber Welt Zortdauerndes iſt, d. i. 
die - Seelen und die anderen einfahen Dinge wirklich 
zu mahen. Die Wirklichkeit darf Ihnen nicht eigenthuͤm⸗ 
lich beigelegt werden, weit fie fonft felöfftändig ſeyn 
müßten. Hierin befteht die Erhaltung der Welt, welche 
an fih von der Schöpfung nicht unterfchieden iſt und 
mit Recht eine fortgefegte Schöpfung genannt wird *). 


Die Einfchräntungen der Dinge brauchen nicht vor 
Sott erhalten zu werden. Sie beftehen duch die Dinge, 
weiche eingefchräntt find, und nicht für fih. Auch find 
die Einfhräntungen nicht durh Gottes Willen in die 
Dinge gebraht worden, fondern fie hangen dem Wefen 
derfelden, wie es im Derftande Gottes vorgeftellt wird, 
für fih an. Die Unvolllommenheiten der Dinge aber 
rühren aus Ihren Einfchränktungen her. Demzufolge zeigt 
fih die erhaltende Kraft Gottes keineswegs bei diefen 
Unvollkommenheiten wirkfam, welche nicht ihm, fondern 
allein den Dingen ſelbſt zuzufchreiben find. Jedoch läßt 
Sort die Mängel und die Uebel zu, Indem er die Dinge 
hervorbringt, aus deren Einfchränfungen jene entftehen. 
Dies thut er, weil auch die befte Welt nicht ohne Uns 
vollkommenheit eriftiten kann. Auf ſolche Weiſe bewirkt 
er mehr Gutes, als fonft würde gefchehen feyn, wenn er 
das Mangelhafte nicht Hätte zulafien wollen, weil er in 
diefem Fall eine andere Welt zur Wirklichkeit hätte bringen 
muͤſſen, in welcher nicht fo viel Gutes anzutreffen wäre, 
wie in der unfrigen. Ferner äußert er dadurch auch feine 
Weisheit, daß er das Boͤſe, welches ohne feinen Beitrag 


1) —l. 6. 6, 1055 — 1055, 
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aus den Einfchräntungen der Gefchöpfe hervorgeht, mit 
dem Guten, was von ihm feldft ſtammt, in Weberems 
flimmung bringe. Er benußt das Boͤſe als ein Mittel 
zum Guten, und macht, daß dadurch in der Welt Alles 
beffer mit einander zufammenftimmt, folglich größere 
VBolltommenheit in die Welt kommt, als fonft in ihr 
vorhandenfeyn würde *). Er hat die befte oder die volls 
kommenfte Welt erfhaffen. Die Volllommenheit des 
Sanzen aber erwaͤchſt aus der Volltommenheit der Theile 
und aus ihrer Zufammenftimmung mit einander. Folg⸗ 


lich beſitzt durch ihn auch jedes einzelne Ding in der 


Welt fo viel Vollkommenheit, als möglich ift, und Gott 
erzeigt mithin jedem einzelnen Dinge fo viel Gutes, als 
möglih. Die Bereitfhaft, Anderen Gutes zu erzeigen, 
wird Guͤte genannt. Gott befißt daher die größte Güte. 
Bet diefer Güte kann er die Regeln der Weisheit nies- 
mals außer Acht laffen. Die Güte, welche nach den Des 
geln der Weisheit fich richtet, iſt die Gerechtigkeit, die ihm 
alfo gleichfalls in undefchränttem Maße eigen feyn muß ?). 
Eine anfhauende Erkenntnig der Vollkommenheit macht 
Vergnügen. Bott ſieht alle Vollkommenheit, ſowohl feine 
eigene, als die der Übrigen Dinge auf einmal und ganz 
vollftändig ein. Sonach kommt ihm das Vergnügen zu 
und zwar im allerhöchften Grade, weil die Grade bes 
Vergnuͤgens theils auf der Menge ımd Größe der Dolls 
tommenheiten beruhen, theils auf der Deutlichkeit und 
der damit verfnüpften Gewißheit der Erkenntniß, die 
man von ihnen hat ?). 


1) L c. 6. 1055 — 1061. 
3) I. c. $. 1062 — 1064 u. $. 1084, 
3) L ce. 1065. 
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Das His jekt von Gott Erwiefene wurde daraus 
abgeleitet, daß er Alles, was möglich if, auf einmal 
deutlich vorzuftellen vermag. Das „ Wefen Gottes «“ Ges 
fieht daher in der Kraft, alles Mögliche oder die Welten 
insgefammt deutiih und zugleich vorzuftellen, und Hierin 
hat das Weſen unferer Seele einige Aehnlichkeit mie 
dem göttlihen. Man darf demnach fagen, infoweit man 
Gott aus der Betrachtung der Welt erkennt und einen 
Begriff Gottes fucht, aus deſſen Merkmalen feine äbris 
gen Eigenfchaften ſich entwickeln laffen: Er fey das Bes 
fen, welches alle mögliche Welten auf einmal in der 
allergrößten Deutlichkeit vorftell. Affecte entipringen aus 
undentlichen Vorftellungen und find deshalb in Gott nice 
denkbar. Aus der Deutlichkeit der Vorſtellungen geht 
aber die Freiheit des Willens hervor und fo übt Bott 
ſtets einen freien Willen, ohne irgend eine unrußige Re⸗ 
gung, auch in folchen Fällen, wo wir Menfchen von Leis 


denfchaften bewegt werden 2). 


1) 1. c. $. 1067 — 1070. Indeſſen, fügt Wolf zur näheren 
BVerftandigung über diefen Punck hinzu, da in Gott dergleis 
chen deutliche VBorftellungen find, als undeutliche und dunkle 
bei den Affecten angetroffen werden, und da deshalb fein 
Wille auch auf dergleichen gehen muß, was eine Aehnlichkeit 
init dem Erfolg aus unferen Affecten hat, fo fann man 
infoweit auch von Gott die Namen der Affecte brauchen. 

- Wir finden 3. B. auch bei Gott eine Vorftellung der Voll: 
kommenheit, deren die Creatur fähig ift, und alfo eine 
Borftellung des Guten, fo ihr mitgetheilt werden Fann. 
Diefe Vorftellung erwedt bei Gott Vergnügen. Da nun 

dieſes Vergnügen bei den Menfchen der Affect der Freude 
ift, fo darf man fagen: Gott freue fih über das Gute, was 

in der Ereatur angetroffen wird. Und da jene vorher er⸗ 
kannte Vollkommenheit Gott bewogen bat, fie zur Wirklich: 
keit gu bringen, fo darf man fagen: Gott fen bereit, fih an 
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g Moral. 


118. Diejenigen Gedanken unferer Seele und Ges 
wegungen unferes Leibes, welche von unferem Willen ber 
rühren, machen unfer Thun aus und find unfere freien 
Handlungen. Sie befördern entweder die Vollkommen⸗ 
heit oder die Unvolllommenheit unferes innerlihen und 
Außerlihen Zuftandes *). Mas Heide Zuftände vollkom⸗ 
mener made, ift gut, was fie unvolllommener macht, iſt 
boͤſe. Alſo find die freien Handlungen bes Menſchen 
entweder böfe oder gut. Weil fie duch ihren Erfolg, 
d. 5. durch dasjenige, was aus ihnen Weränderliches in 
dem inneren und Außeren Zuftande des Menfchen hervor 
gebt, gut oder boͤſe werden, und weil dies mit Noth⸗ 
wendigfeit aus ihnen entfpringe und nicht ausbleiben 
fann, fo find fie an und für fi gut oder boͤſe 


dem Stücke der Ereatur zu vergnügen, und infoweit darf 
man ihm auch die Liebe beilegen. Bei einem jeden menfch- 
lichen Affecte wird man etwas Aehnliches finden, was man 
Gott ohne Verlegung feiner Volllommenheit zueignen und 
unter dem Namen des Affectes ohne einigen Anftoß ihm 
beilegen darf, wie wir finden, daß ed auch Bott in der 
Schrift ſelbſt thut. 


1) „Don des Menſchen Thun und Laffen“ TH. J. Cap. r. 
$. 2. Der Zuftand des Menfchen, fagt Wolf, ift vollkom⸗ 
men, wenn der gegenwärtige Zuftand mit dem vorhergehen⸗ 
den und dem folgenden und wenn jeder mit dem Wefen 
und der Ratur ded Menfchen zufammenftimmt, und er ift 
um fo viel volllommener, je größer diefe Uebereinſtimmung 
ift. Hingegen wenn der vergangene mit dem gegenwärtis 
gen oder der gegenwärtige mit dem zuflinftigen ftreitet, 
oder auch in dem, was auf einmal ift, eind wider dad ans 
dere läuft, fo iſt der Zuftand des Menfchen unvollfommen. 
Vergl. Bon Gott, der Welt u. f. w. $. 152 u. 154. 
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und werden nicht erſt durch Gottes Willen Dazu ges 


macht ”). 

Die Erkenntniß des Guten ift ein Bewegungsgrund 
des Willens, Das Gute, was wir an freien Sandluns 
gen wahrnehmen, ift mithin ein Motiv, fie zu wollen. Da 
es nun nicht möglich ift, daß etwas zugleich ein Beweg⸗ 
geund des Wollens und des Nichtwollens fey, fo geht 
es auch nicht an, daß man eine an fih gute Handlung 
nicht wollen follte, wenn man fie deutlich begreift. Will 
man fie nicht, fo hat dies darin feine Urfache, daß man 
fie nicht als folche anerkennt. Desgleichen tft die Er⸗ 
tenntniß des Boͤſen ein Beweggrund des Nichtwollens 
oder des Abfcheues vor einem Dinge. Das Böfe, was 
wir an freien Handlungen wahrnehmen, bewegt ung, fie 
nicht zu wollen. Nun iſt es nicht möglich, daß etwas 
zugleih ein Motiv zum Nichtwollen und zum Wollen ſeyn 
tann, und daher geht es auch nicht an, daß man eine 
an ſich Höfe Handlung wollen follte, wenn man fie deut 
fich begreift. Will man fie, fo kommt dies daher, daß 
man fie nicht als ſolche anerkennt, fondern fie für etwas 
Anderes anfieht, als fie ift 2). 

Semanden verbinden, etwas zu thun oder zu unter 
laffen, bedeutet fo viel als: einen Beweggrund des Wol⸗ 
lens oder Nichtwollens mit der Vollziehung oder Unter: 
laffung der Handlung verfnäpfen. Offenbar geht dasjenige, 
was aus den Handlungen der Menfchen erfolgt und fie 
entweder zu guten oder zu böfen macht, aus der Natur 
der Dinge und aus unferer eigenen ratur hervor. Das 


1) I. c. 5. 3- 6. 
a)l.c.$.6 u 7. 
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Gute und das Boͤſe aber, was wir in den Handlungen 
antreffen, macht die Beweggründe des Wollens und des 
Nichtwollens aus. Folglich ift es die Natur, welche mit 
den für fid) guten und boͤſen Handlungen der Menſchen 
Die Beweggründe verknuͤpft. Ste verbindet uns, das an 
fich Gute auszuüben und das an fih Boͤſe zu meiden. 
Auf gleiche Art läßt fih erweifen, daß die Natur ung 
verbindet, das Beſſere dem Geringeren vorzuziehen. 
Beil nun die guten Handlungen unferen innerlichen und 
äußerlihen Zuftand volllommener, die böfen aber ihn 
unvolllommener machen, fo verbindet uns die Natur, 
dasjenige zu thun, was uns und unferen Zuftand (oder, 
was gleich viel iſt, unferen innerlichen und dußerlichen 
Zuftand) volllommener macht, Hingegen zu unterlaffen, 
was uns und unferen Zuftand unvolllommener macht. Hier⸗ 
durch haben wir eine Regel gewonnen, nach welcher wir 
die in unferer Gewalt fiehenden Handluygen einrichten 
follen. Sie lautet: „thue, was dich und deinen oder 
Anderer Zuftand volllommener macht, unterlag, was ihn 
unvolllommener macht.““ Kine Regel, nach welcher wie 
unfere freien Handlungen einzurichten verbunden find, 
heißt ein Geſetz. Sie wird ein Gefeh der Natur ges 
nannt, wenn uns die Natur verbindet, ein göttliches 
Geſetz, wenn Bott uns verbindet, und ein menfchliches 
Sefeg, wenn wir Menfchen uns verbinden, nad) ihr uns 
fere freien Handlungen einzurichten. Wir können mehr 
als eine Verbindlichkeit haben, unfere freien Handlungen 
nad) einer gewiflen Regel einzurichten, Gott, Natur und 
Menfhen können uns zugleicd ‚verbinden; dann iſt die 
nämlihe Regel zugleih ein natärliches, ein göttliches 
und ein menfchliches Sefes. Die Natur verbindet ung, 
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zu thun, was uns und unferen Zuflanb volllommenes 
macht, und zu unterlaffen, was uns und unferen Zus 
fand unvolllommener macht, und daher tft die eben aufs 
geftellte Regel ein Geſetz der Natur. Es erfiredt fi 
auf alle freie Handlungen des Menſchen. Deshalb bes 
dürfen wir keines anderen nebengeorbneten Geſetzes der 
Matur, fondern aus ihm muͤſſen alle beſondere natärs 
liche Geſetze abgeleitet werden und es ift. ein vollftändis 
ger Grund derfelben *). 


119. Auch Gott verbindet die Menfhen zu allem 
demjenigen, wozu die Natur fie verbindet. Der Wille 
Gottes im Bezug auf die Einrichtungen unferer freien 
Handlungen iſt mit dem Geſetze der Natur einerlei?) - 


2») 1.c.$.9—%. Weil diefe Regel, fügt Wolf Hinzu, durch 
ihre Berbindlichfeit ein Gefeb wird, die Verbindlichkeit 
aber von der Ratur kommt, fo iſt das Geſetz der Natur 
durch die Natur feftgeftellt werden und würde Statt finden, 
wenn auch der Menfch keinen Oberen hätte, der ihn dazu 
verbinden fünnte, ja wenn auch fein Gott waͤre. 


2) 1. co. 5.29. Der Beweis dieſes Satzes ıft folgender: 
der göttliche Verftand macht Alled möglih und durch den 
göttlichen Willen erreicht das Mögliche feine Wirklichkeit. 
Mithin ift ed durch den Verftand Gottes möglich geworden, 
dab aus den freien Handlungen der Menfchen entweber die 
Vollkommenheit oder die Unvolllommenheit ihrer Zuftände 
entipringe, und nach feinem Rathſchluß entipringen fie in 
der That. Da nun die Borftellung diefer Vollkommenheit 
der Beweggrund ift, daß mir einige Handlungen vollbrins 
gen, und die Vorftellung der Unvolltommenheit der Beweg⸗ 
grund, dab wir andere unterlaffen, fo hat auch Gott die 
Beweggründe mit den Handlungen verknüpft, und demnach 
verbindet auch er die Menfchen, zu thun, mas das Gefek 
der Natur gebietet, und zu unterlaffen, was ed unterfagt. 
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Wer ſein Leben nach dem Geſetze der Natur einrichtet, 
der richtet es auch nach Gottes Willen ein, und wer das 
Letztere thut, thut das Erſtere. Das Uebel, welches der 
Geſetzgeber mit einer Handlung verknuͤpft, als einen 
Beweggrund, ſie zu unterlaſſen, heißt eine Strafe; dage⸗ 
gen das Gute, was er mit ihr verknuͤpft, als einen 
Beweggrund, ſie zu vollbringen, heißt eine Belohnung. 
Das Uebel, welches auf natuͤrliche Weiſe ans den boͤſen 
Handlungen erfolge, tft als eine göttlihe Strafe, unb 
das Gute, welches aus den guten Handlungen entfpringt, 
als eine göttliche Belohnung zu betrachten. Eben fo 
find auch die Gluͤcks⸗ und Unglädsfälle als göttlihe Bes 
lohnungen und Strafen anzufehen. Jedoch iſt es nicht 
nöthig, daß die Rechtfchaffenen ftets im Gluͤck und die 
Lafterhaften ſtets im Ungluͤck ſich befinden, fondern es 
genägt, daß Gluͤck und Unglüd in jedem Falle fih als 
Motive brauhen laffen, das Gute zu thun und das 
Böfe zu meiden. Oft kann dasjenige bei dem Einen 
bloß eine väterliche Züchtigung feyn, was für den Anderen 
eine goͤttliche Strafe iſt *). 


Ein vernänftigee Menſch iſt fich feldft ein Geſetz 
und bedarf aufer der natürlichen Verbindlichkeit keiner 
anderen. Bei ihm find Belohnungen und Strafen keine 
Motive zur Ausuͤbung guter und zur Vermeidung böfer 
Handlungen. Er vollbringe das Gute, weil es gut iſt 
und unterläßt das Boͤſe, weil es boͤſe iſt. Hierin wird 
ee Gott aͤhnlich, welcher Eeinen Oberen Bat, der ihn 
verpflichten Tann, das Gute zu thun und das Boͤſe zu 
laſſen, fondern vermöge der Vollkommenheit feiner Natur 


1) l.c. $. 86 u. 37. 
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jenes thut und dieſes unterläßt. Dagegen ein Unvers 
nünftiger braucht außer der natürlichen Verbindlichkeit noch 
eine andere, wenn er dem Gefeße der Natur nachleben 
fol. Bär ihn find die Belohnungen und Strafen Mo 
tive, die guten Handlungen auszuführen und der böfen 
fih zu enthalten. Beides geſchieht bei ihm aus Furcht 
vor Strafe und aus Hoffnung auf Belohnung. "Hierin 
gleicht er den Kindern, die durd Strafen und Beloh— 
nungen zum Guten angetrieben und vom Böfen abge 
halten werden, weil fie aus Mangel an Vernunft der 
natärlichen Verbindlichkeit feinen Plag einräumen. Ja 
Unvernänftige und Kinder find dem Viehe gleich, welches 
Bloß durch Schläge zu demjenigen gebracht wird, wozu 
es fonft nicht zu bringen iſt ”). 


Unfere und unferes Zuftandes Vollkommenheit und 
bie Vermeidung der Unvolllommenpheit ift die Abſicht uns 
feree Handlungen und die Handlungen find das Mittel, 
wodurd wir diefe Abficht erreihen. Nun find alle freie 
Handlungen auf diefe Abficht gerichtet; daher iſt fie 
die legte Abſicht derfelben, ift die Hauptabſicht für unfer 
ganzes Leben. Die höchfte Vollkommenheit ift der Gott 
heit eigenthümlid, und keinem Gefchöpfe mittheilbar. Es 
iſt nicht möglich, daß ein Menſch diefelbe jemals erreiche, 
wenn er auch täglich alle feine Kräfte anftrenge. Er 
kann nicht mehr erlangen, als daß er von einer befondes 
ren Volllommenheit zu einer anderen fortfchreitet und 
die Unvolllommenheiten immer mehr und mehr vermeidet. 
Hierin befteht das Höchfte Gut, welches er zu erreihen 
vermag. Mit Mecht alfo erflärt man das hoͤchſte Gut 


ı)1 c.$. 38 u. 89. 
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des Menfchen oder feine Seligkeit für einen ungehins 
derten Fortgang zu größeren Vollkommenheiten, und das 
höchfte Uebel oder die Unfeligkeit des Menſchen für einen 
fteten Fortgang zu größeren IUnvolltommenheiten. Wer 
von einer Vollkommenheit zu der anderen ungehindert . 
fortfchreitet, der gewinnt dadurch eine anfchauende Ers 
tenntniß der Vollkommenheit, aus welcher die Luft oder 
das Vergnügen entfpringt. Daher iſt die Seligkeit des 


Menſchen mit einer fteten Freude verknüpft, und, indem 


der Zuftand einer beftändigen Freude die Gluͤckſeligkeit 
ausmacht, mit Gluͤckſeligkeit. Scheingüter dagegen ges 
währen nur ‚eine vermeinte Gluͤckſeligkeit, d. 5. einen. 
Zuftand der Freude, der ſich entweder in Traurigkeit 
verkehrt oder Traurigkeit gebiert *). 


Die Fertigkeit, unfere Handlungen nad dem Geſetze 
der Natur einzurichten, ift die Tugend, die entgegenges 
fegte Fertigkeit, dem Gefese der Natur zuwider zu Hans 
dein, ift das Lafter. Menfchlihe Schwachhelt ift das 
natürlihe Unvermögen, feine Handlungen nad) dem Ges 
feße der Natur einzurichten 2). Das Urtheil, ob unfere 
Handlungen gut oder böfe find, tft das Gewiſſen. In⸗ 
foweit ein Menſch fähig ift, zu beuffheilen, ob durch 
feine Handlungen fein eigener oder auch eines Anderen 
innerlicher oder Außerlicher Zuſtand vollkommner wird, 
befißt er ein Gewifien °). Pflicht Überhaupt iſt eine 
Handlung, die dem Gefege gemäß if. Kein Geſetz iſt 
ohne Werbindlichkeit, daher find die Pflichten Handlun⸗ 


x) 1. 0. $. 40 — 55. 
2) l.c. $. 6% 
3) 1. c. Cap. 2. $. 73. 
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gen, die wir zu vollbringen verbunden find. Der Unters 
fchied der Pflihten in Hinſicht der Art der Verbind⸗ 
lichkeit ift in dem Unterſchiede der Geſetze begründet. 
Eine natürliche Pflicht Heißt eine Handlung, welche dem 
Gefege der Natur gemäß ift, zu der wir Menfhen durd 
das Geſetz der Matur verbunden find"). Diefe natün 
lichen Pflihten zerfallen in Pflichten des Menſchen gegen 
fih felbft, gegen Gott und gegen andere Menfchen ?% 


h. Politik. 


120. Die Lehren der Politit fügen fih auf dir 
Moral, wie die moralifhen Wahrheiten auf die Meta 
phnfit?). Der Zwed der Politik ift, zu zeigen, wie 
die Dienfhen in der gefelligen Berbindung mit vereinigs 
ten Kräften für ihre Gluͤckſeligkeit wirken können. 


Eine menfhlihe Gefellfchaft tft ein Vertrag von 
Perſonen, mit vereinigten Kräften ihr Beſtes im irgend 
einer Hinſicht zu befördern. Der ungehinderte Fortgang in 
Beförderung des gemeinfchaftlihen Beftens, welches man 
durch vereinigte Kräfte zu erhalten gedentt, heißt die ge 
meinfame Wohlfahrt. Sie ift die Abficht der Geſellſchaft 
und diefe ift das Mittel, fie zu befördern, Jede Art 
von Verein bat ihre befondere Abſicht, durch welche 
fie von einer anderen fich unterfcheider. Die oberfte Re 
gel oder das hoͤchſte Geſetz, wonach die Mitglieder einer 


2) 1.0. Th. II. $. 221 u. 222. 
2) Wolf erörtert fie im zweiten, dritten und vierten Theile 
feines deutfchen Handbuches der Moral. 


3) Von dent gefellfcpaftlichen Leben der Menfchen u. f. w. 
Vorrede. 
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Menſchen, die aus einer folhen Abſicht bei Audes 
ven auf eine gewille Zeit leben, machen mit ihuen 
eine. Geſellſchaft aus, welhe man die herrſchaftliche 
zu nennen pflegt. Diefe ift demnadh eine Merbindung 
zwifchen Herrſchaft und Geſinde *). 

Aus den genannten drei einfachen Gefellfchaften kam 
eine zufammengefeßte, die man „das Haus‘“ nennt, auf 
verfchiedene Weife hervorgehen. Sie kann beftehen au 
der ehelichen und väterlichen, aus der ehelihen und hKem 
ſchaftlichen, aus der väterlichen und berrfchaftlichen,, ode 
auch aus allen dreien zugleih. Der Mann, welcher in 
der väterlihen der Water, in der berrfchaftlichen der 
Kerr iſt, Heißt im Haufe der Hausvater, das Weib, 
welches in der väterlichen die Mutter, in der herrſchaft⸗ 
lichen die Frau iſt, heiße im Haufe die Hausmutter. 
Die übrigen Perfoneh heißen KHausgenoffen. Da jede 
von den einfachen Sefellfchaften ihre beſonderen Abfichten 
bat, fo ift in einem Haufe Alles dergeftalt einzurichten, 
daß Leine diefer Verbindungen die Abfiht der anderen 
ftöre, fondern vielmehr eine jede das Ihrige dazu beis 
trage, daß die anderen ihre Abfichten deſto bequemer er 
reichen ?). 

121. Die vielfältigen, Berrichtungen, welche erfos 
derlich find, damit die Menfchen allen Pflichten gegen 
die Seele, den Leib und ihren dußeren Zuftand ein Ge 
nüge leiften und alle Bequemlichkeiten des Lebens, welche 
fie zu erlangen fähig find, genießen können, muͤſſen uns 
ter viele Menſchen vertheilt werden. Einzelne Haͤuſer 


1) 1. c. Cap. 4. 6. 162. 
3) 1, c. Cap. 5. $. 192 u. 199, 
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innen ſich weder alle Bequemlichkeiten des Lebens, des 
ren fie fähig find, ſelbſt verfhaffen, noch auch ihres Eis 
genthumes, ja ihres Leibes und Lebens fiher feyn; folgs 
lich vermögen fle nicht das hoͤchſte Gut zu erlangen, nad 
welchem zu ftreben fie verbunden find. Aus diefem Grund 
ift es nöthig, daß fo viele Käufer fi zufammenbegeben 
und mit vereinigten Kräften ihr Beſtes befördern, bis fie 
im Stande find, fich alle Bequemlichkeiten des Lebens 
zu verfchaffen, ihrer natürlichen Werbindlichkeit gemäß 
von einer Vollkommenheit zu der anderen ungehindert 
fortzufchreiten und fich wider Beleidigungen binlänglich 
zu vertheidigen. Wenn dies gefchieht, begeben fie fih 
in eine Gefelfhaft und der ungehinderte Fortgang in 
Beförderung des gemeinen Beftens, welches fie durch 
vereinigte Kräfte erhalten follen, ift die Wohlfahrt dies 
fer Gefellfhaft, die man „das gemeine Wefen‘‘ (dem 
Staat) zu nennen pflegt. Das gemeine Weſen iſt alfo 
eine aus fo viel Käufern beftehende Gefellfhaft, als zur 
Beförderung der gemeinfchaftlihen Wohlfahrt und zur Ers 
ha:tung der Sicherheit nöthig if. Die Menfchen haben 
fie aus zwei Abfichten geftifter, thrils damit ſie im Stande 
ſeyn, dem hoͤchſten Gute deſto ſicherer nachzuſtreben oder 
ihre Wohlfahrt mit vereinigten Kraͤften zu befoͤrdern, 
theils um ſich wider Unrecht und Gewalt zu ſchuͤtzen. 
Die allgemeine Wohlfahrt und Sicherheit iſt das hoͤchſte 
und letzte Geſetz im Staate, und die Regel, nach welcher 
man Alles in ihm zu entſcheiden hat, lautet: Thue, was 
die Wohlfahrt des ganzen Vereines befoͤrdert und die 
Sicherheit desſelben erhaͤlt; hingegen unterlaß, was 
diefe "Wohlfahrt hindert und dieſer Sicherheit zuwi⸗ 
der if. Ein Staat iſt als eine einzelne Perfon ans 
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zufehen, weil man in ihm mit vereinigten Kräften das⸗ 
jenige zu erhalten ſtrebt, was ein jeder Menſch zu ſuchen 
von Natur verbunden if. Daher verhalten fih mehrere 
Staaten zu einander, wie mehrere einzelne Perſonen. 
Verſtehen wir, was eine Perfon der anderen fehuldig ift, 
und was den Gegenftand der moralifhen Lehre von den 
Pflichten gegen Andere ausmacht, fo willen wir aud, 
was ein Staat für Pflichten gegen andere Staaten bat. 
Der beſte Staat ift derjenige, in welchem die meiften 
Menfchen glüdfelig neben einander leben und vor aus⸗ 
wärtigen Feinden ficher find *). 


122. Im Staate muß gewifien Perfonen die Sorge 
aufgetragen werden, die allgemeine Wohlfahrt zu befördern, 
die gemeinfchaftliche Sicherheit zu erhalten und alles Erfoder⸗ 
liche zu veranftalten, damit ſowohl diejenigen, welche ber nas 
türlichen Verbindlichkeit gemäß leben, defto bequemer das 
Geſetz der Natur beobachten innen, als auch die Wis 
derfpenftigen zu dieſer Beobachtung angehalten werden. 
Die Übrigen Mitglieder des Staates muͤſſen fich darin 
vereinigen, zu thun, was jene im Bezug auf die Erreis 
hung diefer Abfichten für gut befinden. Die erfieren 
‚ heißen „Obrigkeiten“, die leßteren die „Unterthanen.“ 
Die Obrigkeiten find hiernach Perfonen, denen die Sorge 
für die gemeine Wohlfahrt und Sicherheit im Staat 
obliegt, die Unterthanen find Perfonen, welche fih ver: 
bindlich gemacht, den Willen der Obrigkeit ihren Willen 
feyn zu laſſen. Zwiſchen Beiden befteht ein Vertrag. 
Die Obrigkeit verfpriht, ihre Kräfte und ihren Fleiß 
dahin anzuwenden, daß fie zur Beförderung der gemels 


1. c. Th. II. Eap. 1. €. 210- 2%. 
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nen Wohlfahrt und Sicherheit dienfame Mittel erdente 
und zu beren Ausführung die nöthigen Anftalten treffe; 
die Unterthanen verfprechen dagegen, daß fie willig feyn 
wollen, alles dasjenige zu thun, was jene für gut befins 
den wird. Ein jeder Vertrag ift rechtmäßig, wenn von 
beiden Parteien nichts Anderes verfprochen wird, als 
was dem Geſetze der Natur gemäß iſt. Alfo tft auch 
der Vertrag zwifchen Obrigkeit und Unterthanen ein 
zechtmäßiger, indem er bloß darauf geht, daß die Des 
ob achtung des Gefehes der Natur Gefördert und durch 
Widerfpenftige nicht gehindert werde”). 


Die Sorge für die Wohlfahrt und Sicherheit des 
Ganzen kann entweder einer oder mehreren Perſonen und 
zwar entweder fohlechterdings oder unter gewiflen Bedins 
gungen aufgetragen werden. Hieraus entftehen die vers 
fchiedenen Arten des Staates, welhe man die Negies 
rungsformen zu nennen pflegt. Diefe unterfcheiden ſich 
ferner dadurch, daß die Obrigkeit entweder thut, was 
ihr obliegt, oder daß fie von der Adficht des Staates 
abweicht und ihre befonderen Zwecke den gemeinfchaftlis 
chen vorzieht ?). 


Wird die Sorge für die öffentliche Wohlfahrt und 
Sicherheit einem Einzigen unbedingt aufgetragen, welcher 
ohne ausdrückliche Einwilligung entweder einiger oder aller 
Unterthanen verfügen darf, was er für gut Hält, fo 
findee die Monarchie Statt, Aus ihe entfteht die Ty⸗ 
rannei, wenn die regierende Perfon wider das Wohl 
des Bürgerlichen Vereins mit Vorſatz handelt und le 


1) lc. gap. 2. 6. 229 = 232. 
3) 1. 0. 6. 28. 
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diglich ihre individuelles Sntereffe zu ihrer Hauptabſich: 
macht. Die Regierungsform Heißt eine Ariſtokratie, ins 
fofern die Sorge für die gemeine Wohlfahrt und Si—⸗ 
herheit Mehreren unbedingt übertragen wird, die ohne 
Einwilligung der Webrigen anordnen dürfen, was fie für 
zweckmaͤßig erachten. Sie wird unter gleiher Bedin⸗ 
gung zur Dligarhie, wie die Monarchie zur Tyrannei. 
Verbleibt jene Sorge der ganzen Gemeine und darf 
nichts ohne die Einwilligung Aller im Staat eingerid 
tet werden, fo heißt die Negterungsform eine Politie. 
Diefe verkehrt fih in eine Demokratie, wenn dasjenige 
zum Beftimmungsgrunde der Anordnungen fih aufwirft, 
was der gemeine Haufe, mit Hintanſetzung des allgemeis 
nen Beftens, feinem befonderen Vortheile zuträglich waͤhnt. 
Die angeführten Regierungsformen werden die einfachen 
genannt und es find nicht mehrere, als diefe, möglid. 
Aus ihnen können aber mannigfaltige vermifhte Regies 
rungsformen hervorgehen ”). 


123. Zwar ift durch das natärlihe Geſetz in 
Ruͤckſicht auf alle Handlungen beſtimmt, ob fie gut oder 
böfe find; aber aus verfchiedenen Urſachen bedarf man 
im Staate noch anderer Gefeße, welche wegen ihrer Ans 
wendung auf das bürgerliche Leben „die bürgerlichen“ 
heißen. Unter diefen Urſachen ift fchon die eine entfcheis 
dend, daß die natürliche Verbindlichkeit nicht hinreicht, 
um die Menfchen zur Erfüllung des Geſetzes der Natur 
zu bewegen. Deshalb muß im Staat eine neue Ver: 
bindlichkeit eingeführt werden, welche da durchdringt, wo 
die natürliche unkraͤftig ſich erweifet, Jedoch darf jene 


ı) I. o. $. 234 — 289, 
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niemals dem Gefeße der Natur widerftreiten, indem 


dasſelbe unveränderlih und fchlechthin ohne Ausnahme 


gültig iſt. Die Härgerlichen Geſetze find ungerecht, wenn 
fie etwas vorichreiben, was dem Naturgefeße widerfprieht. 
Sie heißen Landesgefehe, wenn fie einem ganzen Land, 
und Statuten, wenn fie nur einer Stadt oder fonft einer 
Heineren Gefellfhaft im Staate gegeben werden. Les 
diglih die Obrigkeit ift befugt, Geſetze zu geben, weil 
fie allein im Staate zu gebieten hat. Der Gefengeber 
muß aber die Velchaffenheiten der Handlungen mit 
Deutlichkeit erkennen, um zu beurtheilen, ob fie der ge: 
meinen Wohlfahrt und Sicherheit zuträglih find oder 
nicht. Nun kann eine folhe Erkenntniß der Obrigkeit 
nicht immer zulommen, weil fie fonft alle Handwerke, 
Hanthierungen und Künfte völlig verftehen müßte. 
Hierin liege das Erfoderniß, daß die Gefege von Perſo⸗ 
nen zu entwerfen find, welche die Hierzu erfoderlichen 
Kenntniffe befigen; alsdann werden fie der Regierung 
zur Beftätigung übergeben, und durch biefe erhalten fie 
erft ihre gefeßliche Kraft ”). 





124 Wolf's philofophifche Leiftungen nebft ihrem 
Mittelpuncte, den von ihm demonffrirten und angewandten 
Letbnigifchen Ideen, gewannen während des langen Zeits 
taumes feines unermüdlihen Wirkens und behaupteten 
noch bei der naͤchſtfolgenden Generation eine Theilnahme 


ı) L 7 Cap. 4. $. 401 — 407. 
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in Deutfhland, welche ihren WBorzügen vor den bisher 
auf den deutfchen LUniverfitäten vorgetragenen Philoſophe⸗ 
men entfprah. Kein dentender Pfleger und Freund der 
Wiſſenſchaften in urferem Vaterlande blieb mit deu 
Begriffen dieſes Lehrsebäudes unbekannt. Eine große 
Anzahl angefehener Lehrer und Gchrififieller, und zwar 
nicht bloß im Fache der Philsfophie, fondern auch in 
dem der Theologie und der Jurisprudenz, nahm Partei 
für dasfelbe und fein Einfluß auf die philofophifche unb 
‚allgemeine intellectuele Bildung des gelehrten Standes 
unter uns dauerte auch dann noch fort, als nach der 
Mitte des achtzehnten Sjahrhunderts die feit Locke bei 
den Engländern und Franzoſen übliche Weiſe zu phile 
fophiren almählig mehr Eingang in Deutfchland fand 
und die firenge Anhaͤnglichkeit an feine fyftematifche 
Form und Methode nebft dem Zutrauen zur metaphyſu 
fhen Speculation Äberhaupt dem Eklekticismus und Em: 


pirismus wid. 


Die gegen Wolf's philofophifhe Lehre während 
feines Lebens gerichteten Angriffe, in denen zum Theil 
kleinliche Leidenfchaften perfönlicher Gegner und Unduld⸗ 
ſamkeit und Verfolgungsſucht befchränkter Orthodoxen fi 
ausfprahen, und die polemifhen Verhandlungen insge 
fammt, welche über die charakterifiifchen Beſtimmungen 
der Leibnisifch = Volfifchen Philofophie, vornehmlich über 
die präftabilirte Harmonie und über die Gemeinfhaft 
zwifhen Leib und Seele geführt wurden, haben nur ein 
vorübergehendes Zeitinterefie gehabt und fein für uns 
bemerkenswerthes Mefultat zum Vorſchein gebracht. Die 
Gegner Wolfs waren alle, mit Ausnahme von Chrifian 
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Auguſt Eruftus, Eklektiker) und ihren Beſtrebungen 
mangelt, obgleich mehrere derfelben in der Specialge 
ſchichte einzelner philofophifher Disciplinen eine rühmtis 
che Erwähnung verdienen, dennoch durchaus die für uns 
Bier in Betracht kommende univerfalhiftorifche Bedeutung. 
Das felöftftändige Syftem, welches Erufius ?) dem Wols 
fifhen entgegenftellte und welches die bedenkliche Aufgas 
be Höfen follte, eine volltommene Webereinftimmung 
zwifchen der Achten Bernunftforfihung und der kirchlichen 
Dogmatif hervorzubringen, enthält zwar manches Eigen⸗ 
thuͤmliche ſowohl in Hinſicht der Gedanken, als in der 
Darftellungsweife, jedoch in beiden Beziehungen fo viel 
Willkuͤr und Ungründlichkeit, Dunkel und Verworrenheit, 
daß es nur ein fehr kurz dauerndes und feinen Urheber 
nicht überlebendes Anfehen fich erwarb. 


Das Verdienft, welches die zur Wolfifhen Schule 
gehörigen Denker um die Vertheidisung und Erläuterung 
des von Leibnig und Wolf Segebenen befißen, war von 


3) Die namhafteften unter ihnen find: Jean Pierre de Erous 
fas (1668-1748), Johann Franz Buddeus (1667 — 1729), 
Andreas Rüdiger (1673 — 1731), Johann Georg Wald 
(1698 — 1775) und Joachim Georg Darjed ( 1714— 1772). 


2) geb. 1712 zu Leune im Merfeburgifchen, ftarb 1776 als 
Profeſſor der Theologie zu Leipzig. Seine hierher gehöris 
gen Schriften find: Weg zur Gewißheit und Zuverläffigkeit 
der menfchlichen Erkenntniß. Leipz. 1747.; Entwurf der 
nothiwendigen VBernunftwahrheiten, wiefern fle den zufällis 
gen entgegengefeßt werden. Leipz. 1745. Ste Aufl, ebendaf. 
1766.; De summis rationis principiis. Lips. 1752; 
Ausführliche Abhandlung von dem rechten Gebrauch und der 
Einfhränfung des fogenannten Satzes vom zureichenden, 
oder befier, determinirenden Grunde. Leipz. 1766, ; Anwei⸗ 
fung vernünftig zu leben. Leipz. 1767. 
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feinen wichtigeren und die Behandlung der philofophifchen 
Probleme im Ganzen und Großen weiter führenden Uns 
ternehmungen begleitet. Am meiften leifteten in biefer 
Schule unmittelbar für die philofophifhe Litteratur: 
Seorg Bernhard Bilfinger *), Friedrich Chriſtian Baus 
meifter 2), Alegander Gottlieb Baumgarten 2) und 
Georg Friedrich Meier *), Baumgarten zeichnete ſich 


2) geb. zu Sanftadt 1698, Profeffor zu Tübingen und Wir⸗ 
tembergifcher geheimer Rath und Eonfitorial » Prufident, 
geft. 1750. Seine Yauptfchrift heißt: Dilucidationes phi- 
losophicae de deo, anima humana, mundo et genera- 
libus rerum affectionibus Tubing. 1725. 4. und mehr 
mals wieder aufgelegt. 

2) geb. 1708, Rector am Gymnaſium zu Goͤrlitz, geft. 1785. 
Bon ihm find verfaßt: Philosophia definitiva, h. e. defi- 
nitiones philosophicae ex systemate Wolfii in unum 
collectae, zuerft Vit. 1738; Philosophia recens contro- 
versa complexa etc. Lips. 1741., und mehrere andere 
philofophifche Kompendien. 

3) geb. 1714 gu Berlin, farb 1762 als Profeffor der Philo⸗ 
fopbie zu Frankfurt an der Der. Bon ihm befißen wir: 
Metaphysica. Hal. 1739.; Eihica philosophica. Hal. 

‘ 1740.; Jus naturae. Hal. 1765.; Aesthelica. Francof. ad 
Viadr. 1750 — 58. 2 voll., edit. II. Francof. 1759. u. a. m. 


4) geb. 1713 zu Ammendorf im Saalkreiſe, Profeffor der 
Philoſophie zu Halle, geft. 1777. Seine zahlreichen philo⸗ 
fophifchen Werfe find ſaͤmmtlich in deutfcher Sprache ge 
fhrieben, und zeigen ſchon dag Streben nach einer befieren 
Behandlung derfelben und einer geſchmackvolleren Darftel- 
lung, als fih in den früheren deutfchen Schriften unferer 
philofophirenden Volksgenoſſen findet. Unter ihnen find 
vorzüglich zu bemerken: Anfangsgrinde der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
fchaften. Halle 1748, 2te Aufl. 1754. 3 Ch. ; Philofophifche 
Sittenlehre. Halle 1753 — 1761. 5 Th.; Metaphyſik. Halle 
1756. 4 Bd.; Verſuch eines neuen EINE von den 
Seelen der Thiere. Halle 1756. 
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unter ihnen durch den erften Verſuch aus, die Theotie 
des Gefchmades (die bis dahin ein bloßes Aggregat von 
Regeln gewefen war, welche man aus den für mufterhaft 
gehaltenen Werken der fhönen Künfte abzog) vermöge 
einer fuftematifhen Behandlung und Ableitung aus allges 
meinen, in der Natur des menfchlichen Geiftes gegebe: 
nen Grundfägen, zu einer philofophifchen Wiſſenſchaft, 
unter dem Namen der Aefthetit, zu erheben. 


Auf den ſchon erwähnten kurzen Zeitabfchnitt des 
vorherrfchenden Eklekticismus in der deutfhen Philofos 
phie, welcher zwifhen der Wirkſamkeit Meier’s, als des 
legten berühmten eigentlihen Wolfianers, und der durch 
Kant begründeten Epoche liegt und in weihen Kant's 

träftigftes Lebensalter und die Ausarbeitung feines Haupt: 
werkes fällt, wird uns fpäter der Eingang zu der Schils 
derung diefer Epoche zurückführen. 
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V. Durch Locke's Vorgang angeregte erkenntnißtheoreti⸗ 
ſche Verſuche in Frankreich und in England. 


1. Condillacund Bonnet. 


125. Der allgemeine Charakter der ſeit Locke in 
Frankreich und in England angeſtellten philoſophiſchen 
Forſchungen iſt oben bereits angegeben worden *). In 


ı) ©. $. 89. Unter den philofophirenden Zeitgenoffen Locke's 
und Leibnitzens in Frankreich hat ſich, naͤchſt Malebrandhe, 
Pierre Bayle (geb. 1647 zu Carlat, geft. 1706.) am meis 
ſten Ruhm erworben, jedoch nicht durch eine werthvolle 
Behandlung philofophifcher Probleme, fondern nur durch 
feine ausgebreiteten gelehrten Kenntniffe in Verbindung 
mit einem Skepticismus, der von feinem Streben nad ties 
ferem Eindringen in die Erfenntnißtheorie begleitet war 
und deshalb für und gegenwärtig bedeutungslos ift, obgleich 
er zu feiner Zeit viel Auffehen erregte und manche Verſuche 
zur Hebung der von ihm hervorgehobenen Zweifel und 
Bedenklichkeiten veranlafte. (Selbſt Leibnik ward zur Abs 
faffung feiner Theodicee zunachft durch die Abſicht bewogen, 
Bayle's Meinung zu widerlegen, daß bei dem Vorhandens 
feyn des phyfifchen und des moralifchen Uebels in der Welt 
die Vernunft fih nicht von der Weisheit, Güte und Ges 
rechtigfeit Gottes zu überzeugen vermöge.) Sein wichtige 
ſtes Werk ift fein befanntes hiftorifches und kritiſches Wors 
terbuch, welches auerft 1695 in zwei Koliobanden gu Rotter⸗ 
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find noch mehr, als er es felbft anerkennt, von den 
Lockeſchen abhängig. Jedoech werden fie immer fchäßbar 
Bleiben als ein fcharffinniger Verſuch, die pfychifchen 
Thaͤtigkeiten nicht bloß zu claſſificiren und zu beſchreiben, 
ſondern ſie wirklich genetiſch durch eine genauere Dar⸗ 
legung ihres Urſprunges, als von Locke gegeben wor⸗ 
den, zu erklaͤren. Mit Conſequenz, mit Klarheit des 
Begriffes und mit Leichtigkeit der Darſtellung verfolgt 
Eondtllac eine originelle Hypotheſe uͤber den Weg der 
allmaͤhligen Entwicklung unſeres Erkenntnißvermoͤgens und 


Bewußtſeyns. 


Fuͤr den erſten und wichtigſten Gegenſtand der phi⸗ 
loſophiſchen Meditation erklaͤrt er mit Locke das Studium 
des menſchlichen Geiſtes. Ein ſolches Studium, meint 
er, dürfe nicht das unerreichbare Ziel der Ergruͤndung 
des Wefens desfelben ſich vorſtecken, fondern nur auf 
die Entdeckung der geiftigen Operationen oder Handlungs 
weifen gerichtet feyn, um zu der Einficht zu gelangen, 
wie diefe mit einander in Verbindung ſtehen und welchen 
Gebrauch fie für den Erwerb aller Erkenntniffe, deren 
wir fähig find, verftatten. Hierbei muͤſſe man bis zur 
erften Quelle unferer Vorſtellung zuräcdgehen, ihre Ent 


Amst. 1755. 2 Bde. 12., welche Abhandlung, um ſowohl 
die Eartefifche, ald auch die Buffonfhe Anfiht von dem 
Mangel der Seele bei den Thieren zu widerlegen, den Um⸗ 
fang und die Befchaffenheit der GSeelenthätigkeiten der 
Thiere befchreibt und ihnen eine menfchenähnliche, nur zu: 
folge des Mangels der Sprachzeichen und der mwilltürlichen 
Richtung der Aufmerkſamkeit fehr beſchraͤnkte Intelligenz 
beilegt. 


u. 
“ 
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ſtehungsart zergliedern und ſie bis an die Grenzen ver⸗ 
folgen, welche die Natur ihnen vorgeſchrieben. Nur auf 
dem Wege der erfahrungsmaͤßigen Beobachtung laſſe ſich 
die bezeichnete Unterſuchung mis gluͤcklichem Erfolge 
durchfuͤhren. Aus ihr entſpringe die aͤchte Metaphyſik, 
welche die Beſchaffenheit der Seelenthaͤtigkeiten und den 
geſetzmaͤßigen Gang ihrer Entfaltung zum Gegenſtande 
habe und zu einer eben ſolchen Feſtigkeit, Genauigkeit 
und Richtigkeit ihrer Begriffe erhoben werden koͤnne, 
wie die Geometrie, im Gegenſatze gegen die falſche, bis⸗ 
her meiftentheils von den Philofophen bearbeitete Meta⸗ 
phnfit, die ſich mit unauflöslihen Problemen befchäftige. 
Die letztere fey ungebührlich anmaßend, fie getraue fich 
in alle Seheimniffe der Natur, In das Wefen der Dinge 
und in die verborgenften Urſachen derfelben einzudrins 
gen. Die erftere dagegen verftehe füch zu befcheiden, fie 
bringe ihre Sorfchungen mit der Schwäche des menſchli⸗ 
hen Verſtandes in ein richtiges Verhaͤltniß, fie beunrus 
hige fih nit fowohl über dasjenige, was fie nicht willen 
tönne, als fie vielmehr eifrig nach dem Erkennbaren 
firebe, und fo erhalte fie fih immer in den ihre anges 
wiefenen Schranken. Die eine verwandle. die ganze 
Natur in eine Art von Bezauberung, weldhe eben fo, 
wie fie ſelbſt, verfhwinde. Die andere, indem fie die- 
Gegenftände nur, wie fie wirklich eriftiven, zu fehen vers 
lange, fey nicht minder einfach, als die Wahrheit ſelbſt. 
Bei der einen häufen fi zahllofe Irrthuͤmer und der 
Verftand begnuͤge ſich hier mit fchwantenden Begriffen 
und finnlofen Wörtern. Bei der anderen gewinne man 
zwar nur eine kleine Summe von Erkenntniſſen, aber 
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man entgehe dem Irrthum und Hilde fih ſtets richtige 
und deutliche Begriffe ”). 


Der bezeichnete Pfad der wahren Metaphyſik, bes 
hauptet nun Eondillac ferner, iſt bis jegt auf eine wiſſen⸗ 
fchaftlihe Art nur von Locke eingefhlagen und verfolgt 
worden. Locke Hat feine Unterfuhungen mit Recht auf 
die Erforfhung der menſchlichen Seele beſchraͤnkt. "Hier: 
bei hat er zum erftenmal die wichtige Wahrheit wirklich 
erwiefen, von deren gründlichen Verſtaͤndniſſe die Peri⸗ 
patetiter noch weit entfernt waren und deren Bedeutung 
vielleihe zuerft von Baco eingefehen worden: daß ung 
alle unfere Erkenntniſſe durch die Sinne zugeführt werden. 
Sedod fein Werk „über den menfchlihen Verftand‘ ik 
nur gelegentlich von ihm begonnen und fortgeführt worden 
und leidet deshalb an manden Mängeln, die er feldft 
anerfannte und die er wohl hätte verbefiern koͤnnen, 
wenn er das Ganze von neuem bearbeitet haben würde. 
Namentlich iſt der Hauptpunct der metaphufifchen Geiftes: 
lehre, weicher dein Urfprung unferer Erkenntniſſe betrifft, 
zu flüdhtig von ihm behandelt und am wenigften erfchöpft. 
Daher dürfte nach den In vieler Hinſicht fehr ſchaͤtzbaren 
und lehrreihen Leiftungen Locke's noch immer eine neue 
und felbfifländige Bearbeitung diefes Gegenfiandes erfo⸗ 
derlich ſeyn ?). 


ı) Condillac, Essai sur l’origine des connoiss. hum. In- 
troduction. 


a) l.c. — M. Locke, heißt e8 in dem Ertrait rai- 
sonne du traite des sensations, distingue deux sour- 
ces de nos idees, la sensalion et la reflexion. Il seroit 
plus exact de n’en reconnoitre qu’une, soit parceque 

. la reflexion n'est dans son principe que la sensation 


CI 3 | 


* — ã rs 
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126. Die menſchlichen Seelenthaͤtigkeiten insgeſammt 
find nichts Anderes, als Senſationen oder Sinneswahr« 
nehmungen, die ſich auf verfchiedene Weiſe umbilden. 
Zur richtigen Entdeckung und gehörigen Verfolgung diefes 
Bildungsganges iſt es nothiwendig, jeden einzelnen Sinn 
adgefondert für fih zu betrachten, genau die Vorſtellun⸗ 
gen zu unterfheiden, die man jedem verdankt, und fo 
zu bemerken, mit welchen Fortſchritten die Sinne uns 
unterrichten und fich gegenfeitig unterflüßen. Dies läßt 
ſich dadurd am Teichteften und ficherfien erreichen, daß 
man fid) eine Statue denkt, welche innerlih ganz, wie 
wir, organifirt und mit einer Seele belebt fey, der noch 
die Morftellungen fehlen. Wir wollen annehmen, fagt 
Eondillac, daß fie, als Marmor von außen, für ſich feinen 
Gebrauch von irgend einem ihrer Sinne mahen kann, 
und uns die Freiheit vorbehalten, fie nach unferem Ber 
lieben den verfchiedenen Sinneseindräden, für welche fie 
empfänglich iſt, zu Öffnen. Mit den Geruͤchen ift hierbei 
der Anfang zu machen, weil diefe Empfindungen unter 


möme, soit parcequ’elle est moins la forme de nos 
idees que le canal par lequel elles decoulent des sen- 
sations. Cette inseertitude r&pand beaucoup d’obscuri- 
te dans son sysiöme, car elle le met dans }’ impuissance 
d’en developper les principes. Aussi ce philosophe se 
contente-il de reconnoitre que l’ame appergoit, pen- 
se, doute, croit, raisonne, connoit, sent, reflechit; 
mais il n’a pas senli la necessit6 d’en decouvrir le 
principe et la gencralion, il n’a pas sonpgonne qu’ 
elles pourroient n’eire que des habitudes acquises, il 
paroit les avoir regarde comme quelgue chose d’inn6 
et il dit seulement, qu’ elles se perfectionnent par 
l’exercice, 
5b 
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allen den geringfien Beitrag zu ber menfhlichen Erkennt⸗ 
niß zu liefern ſcheinen *). 


Die Kenntniſſe der auf das Riechen beſchraͤnkten 
Statue umfaſſen lediglich Düfte. Die Gerüche find im 
Bezug auf die Statue ihre eigenen Mobdificationen oder 
Arten zu eriftiren *). Sie kann fich ſelbſt ſchlechterdings 
bloß für Duft Halten, weil hierin die einzigen Empfins 
dungen, deren fie fähig if, beſtehen 2). Bei der erfien 
Wahrnehmung eines Geruches ift ihr Empfindungsver 
mögen ganz auf den Eindruck gerichtet, der auf ihr 
Organ wirkt. Hierdurch aͤußert fie diejenige Thaͤtigkeit, 
welche „die Aufmerkfamkeir*) zu nennen if. Ron 
diefem Augenblide beginnt fie, Luft oder Unluſt >) zu 
empfinden, Indem jener Eindruck entweder ein angeneh⸗ 
mer oder ein unangenehmer if. Der Duft, den fie ge 
wahrt, verfhwinder nicht gänzlich, fobald der duftende 
Körper aufhört, ihr Organ anzuregen. Die ihm zuge 
wandte Aufmerkſamkeit hält ihn zuräd und es bleibt 
von ihm ein ftärkerer oder ein ſchwaͤcherer Eindrud, je 
nachdem die Aufmerkfamkeit mehr oder minder lebhaft 
war. Hierin zeigt fih „das Gedächtniß“: 6) Die 
Ihätigkeit des Empfindungsvermögens theilt ſich nun 
zwifhen dem Geruch und dem Gedähmiß, es find 
jest zwei Arten des Empfindens in der Statue vorhanden, 


2) Cond, Traite des sensations, pref. a Mde de Vasse, 
3) modifications ou manitres d' être. 

3) Traite des sensat. I. P. Chap. I. 6. 1.u, 2. 

4) Yallention. 

5) dn plaisir ou de la douleur. 

6) la mémoire. 
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von denen die eine auf eine gegenwaͤrtige und die andere 
auf eine nicht mehr vorhandene Sinneswahrnehmung ſich 
bezieht, deren Wirkung noch fortdauert. Die Statue 
geht auf dieſe Weiſe zwei Arten des Seyns durch, ſie 
fuͤhlt demnach, daß ſie nicht mehr iſt, was ſie geweſen, 
und unterſcheidet in ſich eine Aufeinanderfolge von ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtaͤnden. In Hinſicht der einen dieſer 
beiden Empfindungsarten handelt, in Hinficht der anderen 
leider fie Sie iſt handelnd thaͤtig *), wann ſie ſich 
einer Empfindung erinnert, weil ſie in ſich die Urſache 
enthaͤlt, durch welche die Empfindung ihr zuruͤckgefuͤhrt 
wird; dieſe Urſache iſt naͤmlich das Gedaͤchtniß. Sie 
iſt leidend 2), wann fie eine Empfindung empfängt, weil 
die: Hervorbringende Urſache derſelben außer ihr, in den 
auf the Organ wirkenden Körpern liegt. Je mehr das 
Gedaͤchtniß Gelegenheit erhalten wird, ſich zu üben, mit 
defto größerer Leichtigkeit wird es wirken. Dergeſtalt 
gewinnt die Statue durch Gewoͤhnung eine Fertigkeit ?), 
ſich ohne Anftrengung der erlebten Veränderungen zu 
erinnern und ihre Aufmerkſamkeit richtet fich theils leidend 
auf das, was fie ift, theils handelnd auf das, was fie 
gewefen. Kat fie zu wiederholten Malen z. B. eine 
Roſe und eine Nelke gerochen, und riecht dann noch 
einmal eine Roſe, fo wird die leidende Aufmerkfamteie 
ganz auf den vorhandenen Duft der Roſe geheftet feyn, 
und die bandelnde Aufmerkfamkeit theilt fich zwifchen 
dem Andenken, welches vom Rofenduft, und dem, welches 


ı) active. 
2) passive, 
3) habitude, 
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vom Nelkendufte geblieben. Die Arten zu ſeyn können 
aber nicht zu gleicher Zeit das Empfindungsvermoͤgen be⸗ 
ſchaͤftigen, ohne mit einander verglichen zu werden; denn 
„vergleichen“ iſt nichts Anderes, als feine Aufmerkſam⸗ 
keit zur naͤmlichen Zeit auf zwei Vorſtellungen wenden *). 
Mit der Vergleichung finder fi nothwendig „‚das Ur⸗ 
theilen‘‘ 2) ein. Unſere Statue kann nicht zur nämlichen 
Seit auf den Duft einer Rofe und auf den einer Nelke 
aufmerten, ohne wahrzunehmen, daß diefe Düfte ven 
fchieden find; oder auf den Rofenduft, den fie riecht 
und auf den Mofenduft, den fie fräher gerochen Hat, 
ohne gewahr zu werden, daß beide die ſeibige Modificas 
tion find. Das Urtheit aber tft die Wahrnehmung des 
Verhaͤltniſſes von zwei verglihenen RWorftellungen. Se 
öfter die Vergleichungen und Urtheile ſich wiederholen, 

mit deſto mehr Leichtigkeit macht unſere Statue fie und 

erwirbt ſich eine Gewohnheit, zu vergleichen und zu 

urtheilen. Dadurch, daß anf einen gewohnten Zuſtand | 
ploͤtzlich ein ganz verſchiedener folgt, entficht „das Ers 
ftaunen« 5). Dies Bringt emen auffallenderen Gegenfaß 
zwiſchen den angenehmen und unangenehmen Empfin⸗ 
dungen hervor und erhöht mithin die Energie der See— 
tenoperationen. ° Wird die Auſfmerkſamkelt der Statue 
Burch mehrere Gerüche auf gleiche Weiſe in Anſpruch ge 
nommen, fo Bewahrt das Gedaͤchtniß dieſelben in der 
Ordnung, in welcher fle auf einander gefolgt find. Nun 


1) Eire attentif A deux iddes on les comparer c'est la 
meme chöose. 


3) le jugement. . 


3) l’elonnement. 
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kann eine beträchtliche Anzahl von Düften nach einander 
den Sinn berühren. Dann wird der Eindruck der fp&- 
teren, weil fie die neueften find, ber färkfte feyn; der 
Eindruck der vorangehenden wird flufenweife abnehmen 
und zuletzt erlöfhen. Einige Düfte, welche die Auf: 
merkſamkeit nur fhwah auf fih ‚gezogen, laſſen feis 
nen Eindrucd zurücd und werden eben fo gefchwind ver: 
geſſen, als fie der Wahrnehmung erſchlenen. Diejenigen 
endlich, welche die auffallendſten waren, erneuern ſich mit 
mehr Lebhaftigkeit und beſchaͤftigen die Seele in ſolchem 
Grade, daß ſie andere in Vergeſſenheit bringen. Das 
Gedaͤchtniß enthaͤlt eine Reihe von Vorſtellungen, welche 
eine Art von Kette ausmachen. Die Verknuͤpfung der⸗ 
ſelben bietet die Mittel dar, von der einen zur anderen 
uͤberzugehen und der entfernteſten zu gedenken. Man er: 
innert fich einer fruͤher gehegten Vorſtellung nur, inſofern 
man mit größerer oder geringerer Schnelligkeit die Mit: 
telvorftellungen zu vergegenwärtigen vermag. Bei der 
Erinnerung handelt die Seele um fo fräftiger, je mehr 
fie durch Stärke des Luſt oder Unluſt Hierzu bewogen 
wird. Sie behält das Andenken an eine Anzahl von 
Modificationen und iſt vorzüglich geneigte, diejenigen zu 
erneuern, die mehr zu ihrem Wohlbefinden beitragen 
können. Weber die anderen geht fie entweder fchnell 
Dinweg, oder verweilt doch nur bei ihnen mit Unwillen. 
Die Empfindungen kündigen fich in verfchiedenen Graden 
der Luft und der Unluft an, unter denen die höheren 
von einer durch den ganzen Körper verbreiteten Res 
gung ”) begleirer werden, und es kann keinen im ftrengen 
Sinne des Wortes ganz gleichgältigen Empfindungszu: 


2) emotion. 
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fand geben. Nachdem aber die Statue ſehrt lebhafte 
Freuden und Schmerzen empfunden, wird ſie die ſchwaͤch⸗ 
ſten, in Vergleichung mit den ſtaͤrkſten, entweder fuͤr 
gleichguͤltig halten oder doch nicht mehr als angenehm 
oder unangenehm betrachten *). 

Wann ſie ſich in einem unangenehmen oder minder 
angenehmen Zuſtande befindet, gedenkt fie der vergange⸗ 
nen Empfindungen, vergleicht diefe mit dem, was fie ger 
genwärtig iſt und fühlt, wie wichtig es für fie fen, 
wieder zu werden, was fie gewefen. Hieraus entfpringt 
das Beduͤrfniß?). Sie weiß nur deshalb von Bedärf 
nifien, weil fie den Schmerz, welchen fle erduldet, mit 
den ehemals genoffenen Wergnägungen vergleicht. Ihr 
Beduͤrfniß hat feinen Anlaß entweder in einem wahren 
Schmerz oder in einer, verhältnißmäßig zu vorberges 
gangenen Wahrnehmungen, minder angenehmen Ems 
pfindung, oder in einem für gleichgültig anerkannten Zus 
fland. Entſteht es durch einen Geruch, der eine hefti⸗ 
ge Unluſt verurfacht, fo nimmt es faft das ganze Ems 
pfindungsvermögen ein und läßt dem Gedaͤchtniſſe nur 
fo viel Kraft, um der Statue bemerkiid zu machen, daß 
fie nicht immer übel fih befand. Sie ift dann unfähig, 
die verfchiedenen Arten der Exiſtenz, durch welche fie 
hindurchgegangen iſt, zu vergleichen, und zu beurtheilen, 
welche die angenehmfte fey. Ihr einziges Intereſſe if, 
den gegenwärtigen Zuftand zu verlaffen; wäre ihr ein 
Mittel bekannt, fich ihrem Leid zu entziehen, fo würde 
fie alle ihre Fähigkeiten anwenden, um es zu ergreifen. 
Aus diefem Grunde Hören wir in großen Krankheiten 


1) L. c. chap. II, 9. 1- 24. 
2) le hesoin. 
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auf, die früher lebhaft von uns begehrten Vergnuͤgungen 
zu fuhen, und denken nur daran, wie wir wieder ger 
fund werden können. Wird das Bedärfniß durch eine 
minder angenehme Empfindung erzeugt, dann find zwei 
Fälle zu unterfcheiden. Entweder war das Vergnügen, 
mit welchem die Statue eine-folhe Empfindung vers 
gleicht, In einem hohen, oder es war nur in einem mit 
telmäßigen Grad ergreifend. Im erfien Fall erneuert 
ſich in der Erinnerung diefer ehemalige gluͤckliche Zuftand 
mit defto mehr Kraft, je mehr er von der anmefenden 
Sinneswahrnehmung verfhieden if. Die Regung, welche 
ihn begleitet Kat, wird zum Theil wieder hervorgebracht. 
Beinahe das ganze Empfindungsvermögen ift mit ihm 
befchäftige und die behaglichen Gefühle, die ihm gefolgt 
oder ihm vorhergegangen find, werden nicht bemerkt. 
Mithin ift die Statue nicht zeritreut, fie vergleicht jenen 
Zuftand der Vergangenheit richtiger mit dem der Gegens 
wart, fie urtheilt beffer von dem Unterfchiede zwifchen 
beiden, und da fie bemüht ift, den erfehnten mit den 
lebhHafteften Farben ſich vorzumalen, verurfadht feine Eng: 
behrung ein ftärkeres Beduͤrfniß und fein Beſitz wird 
ihr ein nothwendiges Gut. Im zweiten Salle ftellt ſich 
der verglihene Freudengenuß mit weniger Lebendigkeit 
dar; andere Vergnügen theilen die Aufmerkſamkeit; das 
Gute, was er mit ſich führte, wird minder anerkannt, 
er gibt entweder zu gar feiner, oder nur zu einer geringen 
Regung Anlaf. Die Statue ift deshalb für feine Wie 
derkehr minder intereffirt, fie richtet ihre Fähigkeiten weit 
ſchwaͤcher auf ihn. Wergleiht fie endlich einen Zuftand, 
den fie für gleichgültig zu Halten gewohnt ift, mit glücs 
ligen Tagen, fo wird er ihr bald unangenehm, und fie 
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empfindet eine Unluſt, die man Langeweile”) nenne. 
Diefes Gefühl kann eben fo Äberläftig werden, wie der 
Schmerz, in welhem Galle fie kein anderes Intereſſe 
bat, als fich Ihm zu entziehen. Sie greift alsdann nad 
allen Arten der il weiche geeignet find, es zu 
zerfireuen ?). 

Demnach gibt es zwei Urfahen, welche den Grad 
der Wirkfamkeit ihrer Fähigkeiten beſtimmen. Einerfeits 
erfolgt diefe Beftimmung durch den Reiz eines der Erin; 
nerung vorfchwebenden Gutes, andrerfeits durch die zu 
unberrädhtlihe Annehmlichkeit einer gegenwärtiaen Sins 
neswahrnehmung oder durdy den fie begleitenden Schmerz. 
Wenn diefe beiden Urſachen vereinigt eintreten, firengt 
fih) die Statue mehr an, desjenigen zu gedenken, was fie 
ehemals war, und fühlt fie weniger von der fo eben 
vorhandenen Mobdification ihrer Exiſtenz. Ihr Wahr: 
nehmungsvermögen tft nothwendiger Weiſe begrenzt und 
wird um fo mehr von der Gegenwart abgezogen, je mehr 
es durch die Vergangenheit in Anfpruch genommen wird. 
Wendet es fih mit feiner ganzen Thätigkeit auf bie 
Vergangenheit, fo bemerkt die Statue den auf ihr Sin: 
nesorgan erfolgenden Eindruck nicht mehr; fie ftellt ſich 
mit folcher Lebhaftigkeie vor, was fie geweien, daß es 
ihr fcheint, fie fey es noch. Ihr anmefender Zuftend 
kann aber auch der glädlihfte ſeyn, den fie kennt. 
Dann ift der größte Theil ihrer Aufmerkfamkeit anf 
ihn gehefter und wenn fie fid) noch des vorigen erinnert, 
gefhieht dies nur deswegen, weil die Wergleichung des; 


1) ennui. 
a) 1. c. 9. 33 — 27. 


I 113 an 2 
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ſelben mit dem vorhandenen ſie das Gluͤck des letzteren 
noch inniger genießen läßt *). 


Hier zeigen fih alfo zwei verfhiedene Wirkungen des 
Gedaͤchtniſſes. Die eine ift ein Gefühl, welches fih mit 
nicht geringerer Lebhaftigkeit im Andenken erneuert, als ent- 
fpränge es unmittelbar aus Anregung des Organes. Die 
andere ift eine ſchwache Erinnerung an eine Wahrnehmung. 
Das Gedaͤchtniß behält feinen Namen, wenn feine Aeuße: 
rung bloß darin befteht, daß es vergangene Dinge als foldye 
hervorruft. Dagegen nimmt es den Namen ber „, Einbils 
dungekraft ‘° 2) an, wenn es die vergangenen Dinge fo 
lebhaft darfiellt, als wären fie zugegen. Zu den beiden 
oben bereits unterfchiedenen Arten der Aufmerkfamteit, 
von denen die eine durch die unmittelbare Sinnesem⸗ 
pfindung , die andere durch das Gedächtniß entfteht, ges 
ſellt fih nun eine dritte, als Ergebniß der Einbildungs: 
kraft. Ihre Eigenthuͤmlichkeit erfcheint darin, daß fie 
die Eindrücke der Sinne hemmt und an deren Stelle eine 
von der Einwirfung äußerer Gegenftände unabhängige 
Vorftellung feßt. Die Statue weiß es aber auf dem 
von uns betrachteten Standpunct ihrer Geiſtesentwicke⸗ 
fung nicht, daß die Thätigkeit der Einbildungstraft, fo: 
bald dieſelbe zu großer Lebhaftigkeie gefteigert ift, den 
nämlihen Erfolg in ihr bervorbringt, wie ein duftender 
Körper, der auf ihr Organ wirkt. Sie iſt nicht im 
Stande, wie wir, die Einbildung von der Suueuagn 
nehmung zu unterfcheiden 3). 


1)... 7 —M. 
2) Imagination. 


3) 1. c. 9.9 — 4. 
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Diejenigen unter den ehemals empfangenen Ein⸗ 
drucken, welche für die Statue vorzugsweiſe erfreulich ges 
weſen, tönnen ſich ebenfowohl im Anfang, oder in der 
Mitte, als am Ende einer Reihe von erworbenen und 
feftgehaltenen Kenntniffen befinden. Die Einbildungss 
kraft wird daher öfters veranlaft, die Mittelvorftellungen 
in einer ſolchen Reihe plöglic zu überfpringen. Sie 
Bringt die entfernteren näher zufammen, verändert die 
Stellung, welche die Vorftellungen im Gedaͤchtniſſe bat 
ten, und bilder aus thnen eine ganz neue Kette. Se 
vertrauter die Statue mit der durch die Einbildungstkraft 
geftalteten Ordnung bderfelben wird, deſto weniger hält 
fie die andre feft, die ihr von dem Gedaͤchtniſſe dargebo⸗ 
ten wird. Demzufolge verbinden fi) die Vorſtellungen 
auf-taufend verfchiedene Arten. Allein alle diefe Ketten 
gehen bloß aus den Vergleihungen hervor, welche man 
bei jedem Ringe fowohl mit den vorhergehenden als mit 
den nachfolgenden Vorftellungen angeftcllt, und aus den 
über ihre Verhaͤltniſſe gefällten Urteilen. Die Verknuͤp⸗ 
fung der Worftellungen nimmt an Innigkeit zu, nad 
Maßgabe, wie durd Uebung der Fähigkeiten die Ges 
wohnheit, fih an Gegenftände zu erinnern und Gegen 
fände fi einzubilden, verftärkt wird. Daraus zieht 
man den Vortheil, früher gehegte Wahrnehmungen wies 
derzuerfennen. Bietet ſich der Statue vermöge Anre 
gung des Sinnesorganes ein ihr bekannter Duft dar, 
fo befindet fie fich in einer Art zu eriftiren, welche von 
ihr verglichen, beurtheilt und mit einigen Theilen det 
ihrem Gedaͤchtniſſe gewohnten Vorftellungsreihe verknüpft 
worden if. Daher urtheilt fie, daß der Zuftand, welchen 
fie fo eben erlebt, der nämliche fey, den fie früher fchon 
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daß ſie deren noch mehrere erfahren koͤnne. Aus diefem 
Urtheile, wenn es ſich mit der Liebe einer wohlgefälligen 
Empfindung verbindet, entfieht bie Hoffnung: im entge 
gengefenten Ball entfpringe aus ihm die Furcht. Die 
Erinnerung, einige ihrer Begierden befriedige zu haben, 
floͤßt unferer Statue um fo mehr Hoffnung ein, auch 
andere befriedigen zu können, je weniger fie entgegenfies 
hende Hinderniſſe kennt. Zu der Zuverfiht, mit melder 
fie diefe Hoffnung best, tragen alfo zwei Urſachen bei, 
theils die Erfahrung, ähnliche Begierden befriedigt zu 
Haben, und theils das Intereſſe, daß es auch künftig fo 
gehen möge. Hiernach begnügt fie fih nicht mehr mit 
der Begierde, fondern „ſie will.“ Denn der Wille ift 
eine Begierde, welhe durchaus auf Befriedigung dringt 
und mit der Vorſtellung verknüpft ift, der verlangte Ges 
genftand fey für uns ausführbar oder erreichbar ”). 


127. Die Statue bewahrt die Vorftellungen von 
Zufriedenheit und Unzufriedenheit, welche mehreren ihrer 
Zuftände gemeinfam find, in ihrem Gedaͤchtniſſe. Sie 
erkennt biefelben als gemeinfame an und gelangt bier: 
durch dazu, fie von den Wahrnehmungen particulärer Zus 
ftände abzufondern. Dergeftalt bilder fie abftracte und 
allgemeine Begriffe 2) aus ihnen. Im Befise folder 
Begriffe erkennt fie allgemeine Wahrheiten neben den be 
fonderen, welde fie ihren Individualvorſtellungen vers 
dankt. Auch findet ſich vermöge Unterfcheidung mehrerer 
erlebter Zuftände der erfte Beginn der Zahlvorftellung ?) 


ı) l.c. chap. Ill. $.1—9. 

9) des notions generales. 

3) Diefe Vorftellung kann in der Statue, nach Eondillace 
Meinung, höchftens die Zahl „drei“ mit Beſtimmtheit auf: 
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in ihr ein. Berner verfhafft ihr der. Webergang von 
einem Dufte zum anderen einige Anerkennung einer vers 
gangenen Dauer, und aus der Erwartung ähnlicher Fälle 
geht die Anerkennung einer zukünftigen Dauer hervor, - 


faffen. Condillac nimmt an (l. c. chap. IV. $. 7.), man 
brauche nur zu erwägen, wie weit wir felbft mit dem Zeis 
chen „eins“ wuͤrden zählen können, um die größte Menge 
zu entdecken, welche die Statue mit Deutlichfeit zu erfen- 
nen im Stande fey. Laſſen fih die durch Wiederholung 
diefed Wortes erzeugten Verknuͤpfungen nicht auf einmal 
deutlich faifen, fo dürfen wir mit Recht fehlieben, dab man 
die beftinunten BVorftellungen von Zahlen, welche fie ent= 
halten, nicht bloß durch das Gedächtniß erlangen fan. In⸗ 
dem ich, fagt er, ausfpreche: „eind und eins“, fo habe ich 
die Vorftellung von zwei, und indem ich ausfpreche: „eine 
und eins und noch eins“, fo babe ich die Vorftellung von 
drei. Allein wenn mir, um „zehn, funfzehn, zwanzig“ 
auszudrucken, bloß die Wiederholung des Zeichend der Eins 
beit zu Gchote ftände, fo wuͤrde ich damit niemals diefe 
Vorftellungen beſtimmen koͤnnen. Denn ich koͤnnte mich 
durch das Gedächtnig nicht deflen verfichern, daß ich die Ein⸗ 
heit fo oft wiederholt hatte, als es jede diefer Zahlen er⸗ 
fodert. Das Gedaͤchtniß faßt nicht einmal vier Einheiten 
mit Deutlichfeit zugleich und ftellt außer der Zahl „drei“ 
bloß eine unbeftimmte Menge dar. Nur die Kunft der 
Zeichen hat uns gelehrt, unfere Einſicht weiter auszu⸗ 
dehnen. Aber wie beträchtlich auch die Bahlen feyn mögen, 
welche wir zufolge jener Kunft unterfcheiden konnen, fo 
bleibt doch immer eine Menge übrig, die wir nicht zu be= 
ſtimmen fähig find, und die man Daher „das Imendliche “ 
nennt, während fie richtiger dad „Unbeſtimmte“ heißen 
würde. Diefe einzige Namendveränderung würde wichtigen 
Irrthümern vorgebeugt haben. Hieraus ift zu folgern, daß 
unfere Statue höchftens drei ihrer Empfindungen deutlich 
su fallen vermag. Ueber diefe Zahl hinaus wird fie eine 
Menge derfelben vor ſich haben, weiche für fie gerade das 
feyn wird, was fir und der angegebene Begriff des Unends 
lichen iſt. 
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Wie eine Zahl, welche fie nicht deutlich zu fallen vers 
mag, ihr deswegen für eine unendlihe gelten muß, 
fo wird auch eine nur dunkel in Hinfiht auf Vergangen⸗ 
heit oder Zukunft vorgeftellte und demnah unbeflimmte 
Dauer ihr als eine unendliche erfcheinen. Sie fühle fich 
daher in der Nückerinnerung und Worherfehung, als wäre 
fie immer gewefen und als würde fie nie zu exiſtiren 
aufhören. Die Worftellung der Dauer erlangt fie nur 
duch Meränderung in ihren eigenen Lebenszuftänden, 
nämlich durch) die Aufeinanderfolge theild der unmittelbar 
ſinnlich wahrgenommenen, theils der im Gebächtniß ers 
neuerten Düfte. Diefe Vorftellung iſt überhaupt etwas 
Kelatives. Jeder Menſch urtheile über die Dauer aus 
einem indivtduchen Geſichtspuncte. Wenn wir fagen, 
die Zeit verfließe uns fchnell oder langſam, ſo bedeutet 
dies nur: die aͤußeren Veraͤnderungen, welche uns zum 
Zeitmaße dienen, gehen entweder raſcher oder langſamer 
voruͤber, als unſere Vorſtellungen auf einander ſolgen *). 


Vermoͤge des Gedaͤchtniſſes, welches unſere Statue 
beſitzt, findet nie ſeit eingetretener Wirkſamkeit desſelben 
ein beſtimmter Geruch als Modification ihres Daſeyns 
in ihr Statt, ohne daß ſie ſich erinnerte, fruͤher ein 
anderer Duft geweſen zu ſeyn. Hierin beſteht ihre Per⸗ 
fönticgkeit 2), Wenn fie das Wort „Ih 3) aus—⸗ 
zufprechen vermöchte, würde fie es in jedem Augenblid 
ihrer Dauer fagen und jedesmal wuͤrde ihr Ich alle 


2) l.c. chap. IV. 6.1—18, 
2) sa personnalite, 


3) moi. 
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die Augenbinke amfaſſen, deren Andenken fle behalten 
Bat *). 


Hierdurch iſt nun bewieſen, daß die menfchliche In⸗ 
telligenz ) mit einem einzigen Sinn eben fo viele Fa— 
Higkeiten befigen würde, als fie duch die Wirkſamkeit 
der fünf vereinigten Sinne erlangt. Denn unfere Stas 
tue ift, wie wir gefehen haben, im Stande, aufmerkfam 
zu feyn, ſich zu erinnern, zu vergleichen, zu urtheilen, zu 
unterfcheiden, fih etwas einzubilden; fie gewinnt abftracte 
Begriffe und Vorſtellungen von Zahl und Dauer und 
fie erkennt allgemeine und befondere Wahrheiten ; fie hegt 
Begierden und Leidenschaften, fie liebt, haft und will, 
fie ift der Hoffnung, der Furcht und des Erftaunens fäs 
big, und endlich, fie nimmt Gewohnheiten und Fertigkei⸗ 
ten an. Außer diefen Seelenfähigkeiten gibt es niche 
andere noch; fie entwideln fih nur, wenn fie auf mehs 
rere Segenftände angewandt werden, in einem größeren 
Umfang und vollftändiger, als es bei der Anwendung 
auf die Objecte eines einzigen Sinnes möglich feyn wärs 
de. Mun find die Erinnerung, die Wergleichung, der 
Schluß, die Linterfheidung, die Einbildung, das Ers 
ftauntfeyn, die Vorſtellung abſtracter Begriffe und bie 
Ertenntniß allgemeiner und beforiderer Wahrheiten nichts 
Anderes als verfchiedene Arten der Aufmerkſamkeit. Die 
Leidenfchaften dagegen, die Kiebe, der Haß, die Hoffnung, 
die Furcht und der Wille find verfchiedene Arten der 
Begierde oder des Verlangens. Aufmetkſamkeit aber und 
Verlangen find ihrem Urfprunge nad) ein finnliches Em⸗ 


2) 1. c. chap. VL $. 1. 
8) l’entendement. 


$i. 
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pfinden. Mithin iſt es gewiß, dag die Sinnesempfin⸗ 
dung =) alle Faͤhigkeiten der Seele in ſich einſchließt. 
Keine Empfindung 48 fchlechterdings gleichgültig und da⸗ 
her enthalten die verfchiedenen Grade von Luft und Uns 
luſt das Geſetz, nah welhem die Keime alles deſſen, 
was wir feyn können, fi entfalten und alle unfere Faͤ⸗ 
higkeiten zur Wirklichkeit gelangen. Dies Princip kann 
die Namen von Beduͤrfniß, Eriiaunen, und andere ans 
nehmen, allein es bleibt flets das nämlihe. Unſere er 
ſten Vorſtellungen find die von Luft und Unluſt. Bald 
folgen ihnen mehrere nad), und geben Anlaß zu Verglei⸗ 
ungen, woraus unfere erftien Bedürfniffe und Begierden 
entfpringen. Unſere Bemühungen, fie zu befriedigen, ges 
ben Gelegenheit zur Erwerbung anderer Vorſtellungen, 
die abermals neue Begierden hervorbringen. Das Er: 
- flaunen, welches dazu beiträgt, und Alles lebhafter fuͤh⸗ 
len zu laflen, was für ung Außerordentlihes ſich ereig⸗ 
net, erhöht von Zeit zu Zeit die Wirkſamkeit unferer 
Sähigkeiten, und fo bilder fih eine Kette, deren Ringe 
abwechfelnd Vorſtellungen und Vegierden find und bie 
man nur verfolgen darf, um den Fortgang aller menfcs 
lichen Kenntniffe zu entdeden ?). 


128. Die Hauptmomente alfo in der urſpruͤnglichen 
Geneſis der menfhliden Geiftesthätigkeiten glaubt Com 
dillac duch Nachweiſung der Art, wie fie fhon aus der 
bloßen Geruchsempfindung würden hervorgehen muͤſſen, 
aufgezeigt zu haben. Er ſucht nun ferner darzuthun, 
was jeder der übrigen Sinne fowohl für fih allein, als 


3) la sensalion. 
a) 1.c. chap. VII. 6. 1—4. 
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in Verbindung mit den anderen zum Gewinne des gan⸗ 


zen Umfanges von Vorſtellungen und Begierden beitraͤgt, 


deren wir unſerer Natur nach fähig find. Das Bedeu⸗ 
tendfte in diefer Erörterung if feine nach dem Worgange 
von Berkeley ausgeführte und auf mehrere Beobachtun⸗ 
gen an Blindgebornen, denen der Staar geftochen wor 
den, geftüßte Linterfcheidung Ddesjenigen, was in ben 
Wahrnehmungen der Außendinge dem Gefichtsfinn und 
was dem Taftfinn angehört. Dem Auge für fich allein 
fchreidt er mit Berkeley nur die Empfindung des Lichtes 
und der Färben zu, ohne daß bieraus die Worftellung 
der Seftalt, der Größe, der Bewegung, der Lage und 
Entfernung von Gegenfländen und die Anerkennung des 
Dafenns von Körpern entfpringe *). Diefe Vorſtellun⸗ 
gen leitet er aus den Functionen des Taftfinnes in bes 
weglihen Gliedern, Hauptfählih aus den Bewegungen 
der taftenden Hand ab, in denen fich zunaͤchſt der Wis 
derftand und die Soliditaͤt des eigenen Leibes und ber 
fremden Körper, nebft der Härte oder Weichheit derfels 
ben, dann die Ausdehnung oder der Raum, die Geftals 
ten und ihre räumlichen Verhaͤltniſſe kundgeben 2). Cr 
geigt, wie das Auge erſt mit Huͤlfe des Taftfinnes 
allmählig lerne, aus der Verfchiedenheit der Eindrücke, 
welche das Licht und die Karben auf dasfelbe machen, 
die Größe, die Figur, die Lage, den gegenfeitigen Abe 
ftand und die Bewegung der Körper zu beurtheilen ?). 


x) 1. c. chap. XI. $. 1— 10. 


s)1.c. IL. P. chap. IV— VII. 


31.c. I. P. chap. IU. $.1— 88. 
Sia 
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Die Frage, ob den durch den Taffinn wahrgenom⸗ 
menen Beſchaffenheiten der Dinge eine reale Eriftenz zus 
kommt oder nicht, läßt fih nach Condillac nicht entſchei⸗ 
dend beantworten. Auch diefer Sinn, behauptet er, kann 
uns, wie jeder andere, nur von den Modificationen uns 
terrichten, die er erfährt. Wie man weiß, baß bie Toͤ⸗ 
ne, der Geſchmack, die Düfte und die Farben nicht in 
den äußeren Gegenſtaͤnden feldft exiftiren, fo könnte es 
aud wohl feyn, daß ihnen die Ausdehnung nicht ange 
hörte. Aber die bloße Erfcheinung fühlbarer Befchaffen: 
heiten iſt hinreichend, dem Menſchen Begierden einzufld: 
Gen, fein Betragen zu beftimmen und ihn glädlich oder 
unglüdlih zu machen. Die Abhängigkeit, in der wir 
uns hinfihtlih auf die Gegenftände befinden, denen mir 
diefe Befchaffenheiten beilegen muͤſſen, läßt uns freilich 
feinen Zweifel über die Exiſtenz von Dingen außer ung 
übrig. Jedoch unbekannt ift uns die Natur diefer Dinge 
an fih. Alles, was wir davon willen, ift, daß wir fie 
Körper heißen *). 

Die Statue, wann fle ben vollftändigen Gebrauch 
ihrer Sinne erworben hat, lernt duch die Erfahrung 
die Mittel kennen, mit denen fie ihren Bebürfniffen ent 
weder vorbeugen oder diefelben befriedigen kann, und ges 
langt zum Nachdenken über die Wahl derfelden. Sie 
unterfucht die Vortheile und Nachtheile der Gegenftände, 
die fie Bisher vermieden oder aufgefucht. Sie erinnert 
fih der Fehltritte, welche fie begangen, da fie fich oft zu 
gefchwind entfchloß und dem erften Trieb ihrer Leidens 
fhaften blindlings nachgab. Ste bedauert es, daß fie 


1) 1. C. IV. P. chap. V. $. 1 u. 2, 
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ſich dabei nicht beſſer benommen, und empfindet, daß es 
jedesmal nur von ihr abhange, ſich nach den gewonnenen 
Einſichten zu richten. Indem fie ſich gewöhnt, von ih⸗ 
nen Gebraud zu machen, lernt fie nach und nad, ihren 
Begierden zu widerſtehen und fie wohl gar zu unters 
druͤcken. So wird fie durd ihr natürliches Intereſſe für 
die Vermeidung des Schmerzes dazu geführt, daß fie 
überlegt, bevor fie handelt und daß fie nad) ihrer Eins 
fiht verfähre. Hierdurch erhebt fie fih zur Willensfreis 
heit, welche in der Beſtimmung des Willens durch Les 
berlegung beftedt, und zur Wernunft, die nichts Anderes 
ift, als die Kenntniß dee Art, wie wir die Operationen 
dee Seele anzuordnen und mit Kiugheit zu leiten 
haben *). 

129. Fuͤr die weitere Ausbildung und höhere Wer 
vollkommnung der menſch lichen Erkenntniſſe und Geiſtes⸗ 
thaͤtigkeiten uͤberhaupt iſt eine weſentliche Bedingung 
die durch Einbildungskraft und Aufmerkſamkeit zu Stande 
gebrachte Verknuͤpfung der Vorſtellungen mit willkuͤrlichen 
Zeichen und zwar vornehmlich mit denjenigen unter ih⸗ 
nen, die zur Gedankenbezeichnung am meiſten geeignet 
find, mit articulirten Lauten 2). Die Arithmetik gibt 


ı) l.o. chap. 1.$.6. Vergl. Essai sur l’origine des con- 
nois. hum, I P, Sect. II. chap. UI. 


9) Essai sur l’origine des connois. hum. IP. Sect. IV. 
chap. I, $.1. Wir heben hier aus den von Eondillac in 
feinem „Verſuch über den Urfprung der menſchlichen Er: 
kenntniffe* gegebenen Bemerkungen hinſichtlich auf das 
Verhaͤltniß der Sprache zum Denken nur dasjenige hervor, 
was mit den in feiner fpäter gefchriebenen „Abhandlung 
über die Empfindungen‘ ausgefprochenen und von uns bis 
jeßt mitgetheilten ertenntnißtheoretifchen Anfichten verein« 
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von der Nothwendigkeit der Zeichen ein deutlihes Bei⸗ 
fril. Man kann fih auch von der Eleinften Zahl keis 
nen Begriff machen, wenn man nicht mehrere Gegenftände 
betrachtet, deren jeder als ein Zeihen anzufehen ift, 
woran man die Einheit knuͤpft. Nun find wir, zufolge 
der Natur des Mechnens, im Stande, nahdem wir von 
den Anfangszahlen beftimmte Vorftellungen gewonnen has 
ben, mit ihrer Hülfe eine Anerkennung jeder beftimmbas 
cn Zahl uns zu verfchaffen. Dies rührt daher, weil 
wir Negeln entdecken, nad) denen wir andere Zeichen zu 
finden vermögen, fobald uns bie erſten Ziffern gegeben 
worden. Diejenigen, denen diefe Methode unbekannt iſt 
und welche alfo eine jede Menge an befondere Bezeichs 
nungen knuͤpſen müffen, die keine Analogie unter einans 
der haben, entbehren der Huͤlſe, wodurch fie in der Ers 


bar iſt. In diefer Abhandlung Leitet er, wie wir gefehen 
haben, die Anfänge aller Geiftesfähigfeiten, auch Ber Ueber⸗ 
legung, der willfürlichen Lenkung der Aufmerkfamteit, der 
Freiheit und der Vernunft aus dem einzigen, ohne 
den Gebrauch willkuͤrlicher Gedanfenzeichen zulanglichen 
Princip der Wirkfamfeit der Luft und Unluſt, der Bedürfs 
niffe und Begierden ab. Dagegen in jenem Verſuche nimmt 
er an, daß die Notwendigkeit, für feine Bedürfniffe zu 
forgen und feine Begierden und Leidenfchaften zu befriedis 
gen, bei einem Menfchen nicht zureiche, um alle Arten fer 
ner Seelenoperationen hervorzubringen, fondern daß die 
ganze Gewalt des Willens über die Einbildungsfraft und 
Erinnerung, alfo die willkirliche Lenkung der Affociationen 
der Vorftellungen und die vernünftige Weberlegung von 
dem Gebrauche willfürlicher Gedanfenzeichen abhängig fey 
und nur im gefelligen Beifammenteben von Menfchen Statt 
finden fönne, weil fih in diefem allein die Gelegenheit zur 
Verknüpfung der Vorftellungen mit willfürlichen Zeichen 
tarbiete, 
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findung der Zeichen geleitet werden koͤnnten. Die Bil⸗ 
dung neuer Zahlvorſtellungen wird ihnen daher nicht ſo 
leicht, als ſie uns wird. Die Fortſchritte unſerer Kennt⸗ 
niß der Zahlen gehen allein aus der Genauigkeit hervor, 
mit welcher wir die Einheit zur Einheit hinzugefuͤgt 
haben, indem wir jeder Zuſammenſetzung einen Namen 
geben, wodurch ſie von der unmittelbar vorhergehenden 
und von der unmittelbar auf ſie folgenden Zahl unter⸗ 
ſchieden wird. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein 
Menſch, der nur fuͤr ſich ſelbſt rechnen wollte, eben ſo 
viele Zeichen erfinden muͤßte, als wenn er ſeine Rech⸗ 
nungen Anderen mitzutheilen gedaͤchte. Warum ſollte 
nun das, was In der Arithmetik wahr iſt, nicht auch für: 
die übrigen Wiflenfchaften gelten ? *) 


Unfere Seele ift fo ſehr beſchraͤnkt, daß fie nicht 
auf einmal eine große Anzahl von Vorſtellungen in fi) 
erneuern kann, um fie zugleih in Betracht zu ziehen. 
Jedoch ift es oft nothwendig, daß fie mehrere derfeiben 
zufammen ertwäge. Dies vermag fie mit Huͤlſe der Zeis 
hen auszuführen, welche fie vereinigte und fo anfieht, als 
wenn fie nur eine einzige Vorftellung ausmachten. In 
zwei verfchiedenen Sälen fallen wir eine Anzahl einfas 
her Vorftellungen unter einem einzigen Zeichen zufammen. 
Entweder Haben wir naͤmlich Mufterbilder vor uns 
oder nicht. 


Wir fehen im erfien Falle z. B., daß ein Körper 
ausgedehnt, geftaltet, theilbar, folid, Hart, der Bewe⸗ 
gung und der Ruhe fähig, gelb, ſchmelzbar, dehnbar, 
ſehr fchwer, in Königswafler auflösbar, u. f. w. tfl. 


ı)l.c$.1—6. 
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Diefe Ligenfchaften wuͤrden wir nun ohne Gedantenzeis 
hen auf keine andere Weiſe in uns zuräcdrufen können, 
als indem wir fie einzeln unferer Seele darſtellten. 
Wollten wir aber nur eine einzeine, z. B. die Sarbe 
uns vorhaften, fo würde eine fo unvollftändige Vorſtel⸗ 
lung für uns ganz unbrauchbar feyn, Um uns aus dies 
fer Verwirrung zu helfen, bedienen wir uns des Wortes 
„Gold“ und gewöhnen uns, die aufgezählten Merkmale 
an dasſelbe zu knuͤpfen. In der Folge ftellen wir ung, 
wann wir an. den Begriff des Goldes denken, nur dem 
Wortlaut „Wold“* vor, nebſt ber Erinnerung, daß wir 
an dies Wort eine gewiſſe Anzahl. einfacher Vorſtellutzzen 
geknüpft Haben, welche wir zwar nicht alle auf einmal im 
uns hesvorzurufen vermögen, die wir aber in einem und 
demſelben Subjecte vereinigt fanden, und nunmehr, fo oft 
wir wollen, fämmtlich nach einander uns vergegenwärtts 
gen werden, Wir find demnach nur infofern fähig, über 
Subſtanzen zu reflectiren, als wir Zeichen beſitzen zur 
Beftimmung der Zahl und Mannigfaltigfeit der Eigen» 
fhaften, die wir an jenen wahrgenommen haben und 
die wir in zufammengefegten Vorftellungen eben fo vers 
einigen, wie fie fih außer uns an den Gegenftänden 
ſelbſt finden, Man fuche auf einen Augenbli alle Ber 
zeichnungen gu vergeffen und fi Bloß das Bezeichnete 
vorzuhalten; da wird man finden, daß Wörter oder an: 
dere gleichbedeugende Zeichen uns unentbehrlich find, und 
daß fie, fo zu fagen, in unferer Seele die Stelle eim 
nehmen, welhe außer uns die Segenftände ſelbſt aus⸗ 
fühlen, Wie die Befchaffenheiten der Dinge außer und 
ohne Oubſtrat oder Subject, in welchem fie vereinigt 
find, nicht coexiſtiren würden, koͤnnten auch ihre Vorſtel⸗ 
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amz: (ungen ohne Zeichen, wodurch fie gleichfalls vereinigt 
337 werden, nicht beifammen feyn. 


2* 
za, 


Noch fühlbarer wird die Nothwendigkeit der Zeis 


® hen bei folhen zufammengefeßten Vorftellungen, die wir 


ohne Vorbild uns entwerfen. Glaubt Jemand, die Nas 
men feyn thm bier unnäß, fo tilge er fie aus feinem 
Gedaͤchtniß und verfuche nun, über die bürgerlichen und 
fittlihen Gefege, über Tugenden und Lafter, über alle 
menfhlichen Handlungsweifen nachzudenken. Gewiß wird 
er bald einfehen, daß er fih in feiner Meinung geirrt. 
Er wird eingeftehen, daß er, ohne bei jeder ECombination 
von Vorftellungen die Anzahl der gefammelten durd Zei⸗ 
hen beftimmen zu können, kaum einen Schritt zu thun 
im Stande wäre, bei welhem er etwas mehr, als ein 
Chaos, wahrnefmen würde *). 


Ein Seder, der auf fi feldft aufmerkfam ſeyn will, 
wicd ſich Überzeugen, um wie viel die Anzahl der Wörs 
ter, die wir in unferem Gedächtniffe fefthalten, größer 
feyn muß, als die Anzahl der Vorſtellungen. Dies kann 
nicht anders ſeyn, denn theild hat die Neflerion, die erft 
nach dem Gedaͤchtniß entfieht, nicht immer die Vorſtel⸗ 
lungen, denen man Namen beigelegt, forgfältig genug 
unterfuchen können, theils liege ein großer Abſtand zwi⸗ 
fen dem Zeitpuncte, da ein Kind zuerft fein Gedächts 
niß durch Erfernung vieler unverfiandner Worte zu üben 
beginnt, und demjenigen, in welchem es fähig wird, den 
Inhalt feiner Begriffe zu prüfen und fid einigermaßen 
Nechenfchaft von demfelben zu geben. Nachdem diefe 


ı)le$.6—9, 
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Verftandesthätigkeit begonnen, find ihre Fortfchritte zu 
longfam, als daß fie der Wirkſamkeit des Gedächtnifies 
in gleihen Graden zu folgen vermöcten, welches durch 
eine lange Webung fchon eine gewifle Fertigkeit und Leid 
tigkeit gewonnen hat. Was würde das nicht für eine 
fhwierige Arbeit feyn, wenn die Vegriffszergliederung alle 
Zeichen des Sedächtniffes prüfen wollte! Dean gebraudt 
daher die Zeichen, wie fie fich einem darbieten, und man 
begnägt fih gemeiniglich damit, ihre Bedeutung nur uns 
gefähr gefaßt zu haben. Dies iſt der Grund, warum 
die Zergliederung der Begriffe unter allen Verftandesopes 
rationen diejenige ft, deren Gebrauch man am wenigſten 
verſteht. Jeder alfo, der über fich ſelbſt veflectirt, wird 
eine große Menge von Zeichen bei fich finden, an die er 
nur fehr unvolllommene Vorſtellungen geknüpft hat, und 
noch eine größere Anzahl, mit denen er gar feinen Bes 
griff verbindet. Daher ruͤhrt das Chaos, in welchem die 
abftracten Wiflenfchaften liegen und welches die Philos 
fophen nie haben in Ordnung bringen können, weil kei⸗ 
ner von ihnen den erfien Grund davon gekannt bat. 
Locke tft der einzige, der in dieſer Hinſicht eine Aus 
nahme madıt. Aus diefer Wahrheit erhellt ferner, wie 
einfah und bewundernswärdig die Natur unferer Ev 
kenntniſſe iſt. Wie wird die Seele eines Menfchen, die 
mit Sinneswahrnehmungen und den aus ihnen entfprin: 
genden Thätigkeiten ausgerüftet ift, dieſe Materialien vers 
arbeiten ? Gebärden, Töne, Ziffern, Buchſtaben, dies 
find die Werkzeuge, die wir gebrauhen, um uns zu den 
erhabenften Kenntniffen empor zu fdwingen. Die Mas 
terialien find Bei allen Menſchen die nämlichen, nur die 
Geſchicklichkeit, fi der Zeichen zu bedienen, ift verfchies 
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den und hierdurch iſt die Verfchiedenheit der Menfchen 
in der Ausbildung der Intelligenz bedingt *). 


130. Der Gebrauch der allgemeinen Begriffe hat in 
der Beſchraͤnktheit des menſchlichen Geiftes feinen Grund, 
indem diefer nicht viele Gegenftände mit Deutlichkeit 
von einander zu unterfcheiden und in ihrer Beſonderheit 
anzuertennen vermag. Deshalb zeigte fid) auch früh Bet 
der Bildung der menſchlichen Sprahe das Beduͤrfniß, 
allgemeine. Ausdrüde zu erfinden; denn bie Unmoͤglich⸗ 
keit leuchtete ein, für ein jedes befondere Object einen 
eigenthämlihen Namen in Anwendung zu bringen ?). 
Nun find auch die allgemeinften Begriffe zuverläffig aus 
Vorftelungen entflanden, welche wir vermittelft der 
Einne erhalten haben, und nicht minder gewiß ift es, 
daß die abſtracteſten Ausdrücde von erften Benennungen 
abſtammen, die man ben finnenfälligen Gegenfländen ge: 
geben. Die Menfchen Beziehen, fo viel ihnen möglich 
ift, ihre zulegt erworbenen Kenntniffe auf andere, in 
deren Befitze fie ſich feit längerer Zeit befinden. Hier⸗ 
durch verbinden fie die ihnen minder geläufigen Vorſtel⸗ 
[ungen mit den geläufigeren und dies unterftütt das (Ges 
daͤchtniß und die Einbildungskraft in hohem Grade, 
So oft demnad duch die Umftände die Bemerkung 
eines neuen Gegenſtandes veranlaßt wurde, ſuchte man 
anf, was biefer mit früher bekannten Gegenftänden 
gemein habe. Man brachte ihn mit denfelden in die 
nämtfiche Claffe und unter die gleiche Benennung. Auf 


1) l.c.$.10u. 11. 


2) l,c. II P. Sect, II. chap. X, $. 102. Bergt. Traite des. 
sensat, IV P. chap. VI. $. 6. 
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ſolche Weiſe erhielten die Zeichen eine allgemeinere Be⸗ 
deutung. Dies geſchah aber nur nach und nad. Man 
ftieg zu ben abftracteften Begriffen flufenweife empor 
und ſehr ſpaͤt bildete man die Ausdrüde: „Wefenheit, 
Subſtanz und Ding.‘ Ohne Zweifel gibt es Voͤlker, 
die ihre Sprache noch nicht mit ihnen bereichert has 
ben, und wenn fie unwiffender find, als wir, fo wird 
nicht eben bierin der Grund davon liegen. Je gewoͤhn⸗ 
licher der Gebrauch abftracter Ausdräde wurde, deſto 
mehr ſah man ein, wie fehr die articulirten Laute zur 
Bezeichnung auch folher Gedanken dienlich feyn, welche 
die unmerflichfte Beziehung auf finnenfällige Dinge haben. 
Die Einbildungstraft ‚fuchte nun in den von außenher 
die Sinne berührenden Segenftänden Bilder von demje⸗ 
nigen auf, was im Innerſten der Seele vorgeht. Da 
die Menfchen flets an der Materie Bewegung und Hude 
wahrgenommen, da fie den Hang und die Neigung der 
Körper bemerkt, da fie gejehen, daß die Luft fih bewegt, 
ſich truͤbt und aufllärt, daß die Pflanzen fi entwideln, 
fo fagten fie demzufolge: es findet eine Bewegung der 
Seele, eine Ruhe, eine Neigung, ein Hang berfelben 
Statt, die Seele betruͤbt ſich, heitert fih auf, entwidelt 
ſich. Endlich genügte aud die Wahrnehmung irgend 
einer Beziehung zwifchen einer geiftigen und einer koͤrper⸗ 
lihen Zunction, um beiden den gleihen Namen beis 


zulegen *). 


Die Bedürfniffe gaben den Menfchen die erften 
Veranlaffungen zur Bemerkung und zur Üezeichnung 


1) Essai sur l’origine des connois. hum. 1I P. Sect. I. 
chap. X, $. 102 u. 103. 
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deſſen, was in ihnen ſelbſt vorging. Solche Beobach⸗ 
tungen fanden nur in Bezug auf die vorhandenen 
Erfoderniſſe des Lebens Statt und man unterſchied die 
Dinge nicht weiter von einander, als inſofern dieſe ſelbſt 
dazu noͤthigten. Nun aber betrafen die Erfoderniſſe 
anfangs einzig und allein den Koͤrper. Daher bedeuteten 
die erſten Namen, mit denen man das, was man em⸗ 
pfand, belegte, bloß ſinnliche Verrichtungen. In der 
Folge machten ſich die Menſchen immer mehr mit den 
abſtracten Ausdruͤcken bekannt; fie ſetzten ſich in den 
Stand, die Seele vom Koͤrper zu unterſcheiden und die 
Functionen beider einzeln fuͤr ſich zu betrachten. Nun⸗ 
‚mehr dachten fie z. B. bei dem Ausdruck „ich fehe 
nicht bloß an die Function des Sinnesorganes, fondern 
auh beſonders an die von der Seele geübte Wahrs 
nehmung. Je mehr man über die Thaͤtigkeiten nach⸗ 
dachte, zu deren Morftelung man auf diefem Wege 
gelangt war, defto mehr überzeugte man fih, wie noth⸗ 
wendig es ſey, fie unter verfchiedene Claſſen zu bringen. 
In dieſer Abſicht erfand man aber nicht neue Ausdrücke, 
weil diefes keineswegs das Leichtefte Mittel geweien feyn 
würde, ſich verftändlih zu machen, fondern man erwei⸗ 
terte allmählig, nah Maßgabe des Bedürfniffes, die Bes 
deutung einiger Mennwörter, welche bereits zur Bezeich⸗ 
nung von Seelenthätigkeiten dienten. Sobald der Ges 
brauch bdiefer Zeichen in ihrem abftracten Sinne gewöhns 
(ih ward, vergaß man ihren Urfprung und verfiel in 
die irrige Meinung, fie feyn die natärlichften Benennuns 
‚gen geiftiger Dinge. Man bildete fih fogar ein, daß 
duch fie das Wefen und die Natur folcher Segenftände 
angemeffen und vollftändig dargeftellt werde, ob fie gleich 
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nur fehr unvollleommene Analogieen enthalten. Diefer 
Irrthum zeige fih deutlich in der alten Philofepbie; 
bei den meiften Neueren herrſcht er gleihfalls noch und 
an ihm liegt es hauptſaͤchlich, daß bis jegt nur fo 
langfame und wenige Sortfchritte In der höheren Medi 
tation gemacht worden find. 


b. Bonnet. 


131. Der durch feine philofophifhen Betrachtungen, 
wie auch durch feine Forfhungen und Entdedungen in 
der Naturgefhichte ausgezeichnete und in Hinſicht feines 
ſittlichen Charakters und feiner religtöfen Geſinnung ehr⸗ 
wuͤrdige Denker Charles Bonnet *) nahm, mit Condillae, 


1) geboren gu Genf 1720, ftammte aus einer frauzoͤſiſchen 
reformirten Samilie, die fich 1572, um den damaligen Vers 
folgungen ihrer Partei in Frankreich zu entgehen, dort nie 
dergelaften. Seine erfte naturhiftorifche Abhandlung „über 
die Blattläufe“ erwarb ihn fchon in feinem zwanzigſten 
Jahre die Auszeichnung, von der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Paris als correfpondirendes Mitglied aufgenommen 
zu werden. Später ehrten die Societäten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Goͤttingen und zu Montpellier feine VBerdienfte im 
Sache der Naturkunde auf gleiche Weife und er ward aud 
Mitglied der Aademieen der Wiflenfrhaften zu London, 
Stockholm und Bologna. Bon 1752 bie 1768 nahm er an 
dem großen Nathe zu Genf Theil, Seit 1768 lebte er auf 
feinem Landgute Genthod am Ufer des Genfer Sees. 
Er ftarb 1798. Seine für und hier in Betracht kommenden 
Schriften find: ı) Essai de Psychologie ou considera- 
tions sur les op£rations de l’ame, sur l’habitude et sur 
l’ Education, auxquelles on a ajoule des principes phi- 
losophiques sur la cause premiere et sur son ellet, er: 
fhien anonym an London 1755. 8. 2) Essai analytique 
sur les facultes de l’ame, 2 Bde. Kopenh. u. Genf, zu⸗ 
erft 1759, Ste Ausg. 1775, 8. In diefem Werke beruft fh 
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den Lehrbegriff, daß alle unſere Vorſtellungen aus den 
Sinneswahrnehmungen entſpringen, als einen bereits von 
Locke zur entſchiedenen Gewißheit erhobenen und unter 
den Philoſophen feiner Zeit nicht mehr ſtreitigen an *). 
Aus diefem Gefihtspuncte fehlen ihm zur beflimmteren Er⸗ 
kenntniß der Art und Weiſe jenes Urfprungs hauptſaͤchlich 
noch erfoderlich, feine Unterfuchung auf die in dem koͤr⸗ 
perlihen Organismus enthaltenen naͤchſten Bedingungen 
der Sinneswahrnehmungen und der gefammten Vorſtel⸗ 
lungsthätigkeit zu richten und, wie er es nennt, den Me⸗ 
chanismus der menfhlichen Worftellungen 2) genauer, als 
bisher gefchehen fey, zu erwägen. Seine in diefer Bes 
ziehung ihm eigenchümliche Anfiht von dem Plane, dem 
Umfang und den Grenzen der Erkenntnißtheorie gibt ſich 
und in folgender Gedankenreihe kund. 


Man darf vorausfegen, meint Bonnet, daß der 
Menfh aus zwei Subftangen, einer, immateriellen und 


Bonnet häufig auf den „Verſuch über die Pfychologie‘“ und 
führt Stellen aus ihm an, ohne fich hier als den Verfafler 
desfelben fundzugeben. Man blieb daher lange ungewiß, 
von wen dieſe fo gang im Geift und in der Denfart Bons 

netr's gefchriebene Abhandlung herrühre, bis er fie in die 
zweite Ausgabe feiner fammtlichen Werfe (Oeuvres d’hi- 
stoire naturelle et de philosophie. Neuschat. 1783. 4. 
8 voll.) aufnahm. 3) La palingenesie philosophique 
ou iddes sur l’etat pass6 et sur l'état futur des Eires 
vivans. Genf, 1769. 2 Bde. 8. Seine Dietion iſt fehe 
forgfältig und correct und verbindet mit Deutlichfeit und 
Beftimmtheit Gefälligkeit und Eleganz. 


ı) Essai analytique, preface: tous les philosophes convi- 
ennent aujourd’ hui que nos idees tirent leur origine 
des sens; j’ai donc dirigé mon attention de ce cötc Ià. 


a) la Mechanique de nos idees. 1. o. . 
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einer koͤrperlichen Hefteht, daß er alfo ein gemiſchees We⸗ 
fen ") il. Die Annahme der Eriftenz unferer Seele 
sränder fih auf den Gegenſatz zwiſchen der Einfachheit 
der Empfindung und der Zuſammengeſetztheit der Ma⸗ 
terie. Das „Ich“, welches gewahrt, vergleicht, folgert, 
welches Begriffe von der Ausdehnung, dir Theilung und 
dee Bewegung befist, welches fo viele verfchtedehe Be 
flimmungen erhält, bleibt ftets Eines, einfah und dar 
teilbar 2). Das Bemußtfeyn unferer eigmen Eriftem 
beruht auf der Wahrnehmung der in unferem Inneren 
Statt findenden Veränderungen und wir gewahren auf 
gleiche Weife, daß wir den Willen befigen, gewiſſe Theife 

unferes Körpers zu bewegen, und daß dieſer Wille in Er⸗ 

füung geht. Wir muͤſſen folglich anerkennen, daß uns 

fere Seele mit einer Thaͤtigkeit begabt iſt, die fih auf 
verfchiedene Weiſe modificirt. Unter biefer Thaͤtigkeit 

haben wir die Aeußerung ihree Faͤhigkeit zu verfichen, 

theils in ihr ſelbſt, theils außerhalb ihrer, d. h. in Ah» 

rem Koͤrper gewiſſe Wirkungen hervorzubringen. Man 

muß fagen „in ihr ſelbſt‘‘, weil man fein unmitteldas 

res Verhaͤltniß zwifchen einer Bewegung und einer Sins 
neswadenehmung erblickt und demnach der erfteren die 
unmittelbare oder wirkende Urfache der letzteren nicht zus 

ſchreiben darf. Indem man behauptet: fie bringe außer 

Halb ihrer oder in ihrem Körper Wirkungen hervor, To 

richtet man fih nach dem Ausſpruche des inneren Sefühs 

les, welches uns überzeugt, daß wir die unmittelbaren 

Urheber unferer Handlungen find. Sollte dies Gefuͤhl 


3) Un Etre mixte. 1. c. chap. 1. $. r. 
2)1.c.$.2. Essai de Psychologie chap. XXXV. 
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auch täufgen, fo iR nichtebefioweniger die Wahrheit un⸗ 
befreitbar, daß einer beſtimmten Aeußerung unferes Wil⸗ 
lens beftändig eine gewifle Bewegung von Theilen unſe⸗ 
res Leibes entfpriht. Wir dürfen uns als die Urheber 
folcher Bewegungen betrachten, weil wir die Abficht has 
ben, fie hervorzubringen und weil fie nad unferem Bes 
lieben Start finden. Chen fo iſt ausgemacht, daß ber 
Leib auf die Seele wirkt, oder wenn man lieber will, 
daß bei Gelegenheit der Bewegungen, welche durd) pie 
Segenftände in den Sinnen angeregt werden, die Seele 
zu Empfindungen fich beſtimmt und zu Willensäußerungen 
ſich veranlaßt ſieht. Unſere Borftellungen erhalten wir 
lediglich durh die Sinne, und daraus folgt, daß bie 
Seele nur unter Vermittlung des Leibes thätig if. Der 
Leib ift die erfte Quelle der Modificationen der Seele, 
und fie ift Alles, was er fie bat werden laſſen. Die 
Vereinigung von Leib und Seele und ihr wechfelfeitiger 
Einfluß auf einander iſt daher als ein Phänomen geges 
ben, deſſen Gefege wir ſtudiren muͤſſen, während ung 
durchaus verborgen und unbegreiflich bleibt, wie diefer 
Zufammenhang möglih und wirklich if. Man weiß 
eben fo wenig, wie eine Bewegung die Urſache einer 
Vorftellung, ale wie eine Vorſtellung die Urſache einer 
Bewegung feyn kann, man kennt fowohl die Natur der 
Seelenthaͤtigkeit als die Natur der Bewegung ganz und 
gar nihe. Die Subſtanzen als fülhe find uns insges 
fammt unbekannt. Wir beobachten an den Gegenftänden 
nur Eigenthämlichkeiten und Beziehungen, wir bemerken, 
daß auf gewifle Dinge regelmäßig gewiſſe Veränderungen 
folgen, und betrachten demnach die erfteren als die Ur⸗ 
ſachen der letzteren; wir find dazu gemacht, um fo und 
Kt 
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nicht anders die Gegenfkände aufzufefien. Wir wife 
von Körpern als von exiſtirenden Wehen fprechen, weil 
wir die Vorſtellung von ihnen in uns finden. Es # 
wenig daran gelegen, ob wir uns in der Anerfeunumg 
ihrer Exiſtenz taͤuſchen oder nicht. Ansgemacht aber 
bleibt, daß zwiſchen der Vorſtellung, welche wir von den 
Kärpern, und derjenigen, die wir von der Seele haben, 
ein wefentlicher Unterſchied beſteht ). 

Seit der Entdeckung des Urſprunges, welchen die 
Nerven im Gehime nehmen, hat man der Seele das 
fetbe zum Aufenthaltsort angemwiefen. Aber nur den 
Körpern gehört im eigentlihen Sinne des Wortes ein 
Verhätmiß zum Raum an. Deshalb darf man nicht 
fagen, die Seele nehme einen Plag im Gehirn ein, fons 
dern nur, fie ſey dem Gehirn und durch basfelbe ihrem 
ganzen Körper auf eine Weiſe gegenwärtig, welde wir 
nicht zu beflimmen vermögen. Und zwar finder fi in 
dem Gehirn ein Theil, den man .ald das unmittelbare 
Werkzeug der Empfindung, des Gedankens und der Wib 
tenshandlung betradhten und den Sig der Seele nennea 
kann 2). Dieſer ift der Mittelpunct, in welchem bie 


ı) lc. chap. 1.9.1—8. 


8) I. c. chap. V, 6.26—31. Comme il n’y a quele 
corps qui ayent une relalion proprement dite avec le 
licu, nous ne dirons pas que l’ame occupe un lieu dans 
le cerveau; nous dirons que Pame est presente au 
cerveau et par le cerveau a son corps d’une maniere 
que nous ne pouvons definir. L’anatomie ose aller 
plus loin, elle va jusqu’ a determiner la partie du cer- 

veau qui doit Etre regardee comme l’organe immediat 
du sentiment. Elle pretend &tablir sur un grand 
nombre d’ experiences que cette parlie est conslam- 
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Thaͤtigkeit aller Nerven fih vereinigt. Die Schuellig⸗ 
Belt, mit welcher theils die Eindruͤcke auf die Nerven ber 
Seele ſich mittheilen, theils die Seele fo viele verfchies 
dene Functionen ausüßt, laͤßt ſich gus einem Fluidum ers 
klaͤren, deflen Feinheit und Veweglichkeit der des Lichtes 
ſich nähert, einer Art von Elementarfeuer, das viel 
leicht auf ähnliche Weife in den Nerven enthalten ift, 
wie das elektrifche Fluidum in gewiſſen Körpern. Die 
Einwirkung fowohl von Seiten der Außendinge als der 
Seele kann in dieſer Nervenfluͤſſigkeit Weränderungen 
beroorbringen, die denjenigen analog find, welche durch 
die Wärme oder durch Reibungen in der elektrifchen Fluͤſ⸗ 
figkeit Heroorgebracht werden. Der Sig der Seele, der 
zugleich der Sie des Lebens ift, dürfte hiernach faft 
nur aus diefem Lebensfeuer zufammengefegt feyn, und 
der Anatom vermöchte nur die grobe Hülle desfelben im 
Gehirne zu entdeden ’). Die Bewegung, welche durch 
ment la seule qui ne pent ätre alterde ou simplement 
derangee, que l’ame n’en soit Iroublee dans ses fonc- 
tions. Cette partie si importante est le corps calleux, 
ou ce petit corps blanc, oblong et un peu ferme, qui 
est comme detach6 de la masse du cerveau et que 
l’on decouvre quand on &loigne les deux hemispheres 
I’un de l’autre, leur faces internes etant contigups et 
simplement couchees sur lui par lenrs bords inferienrs, 
Quoiqu’il en soit de cette decision de l’anatomie, 'que 
l’on ne prendra, si l’on veut, que pour la decision 
d’un anatomiste, j’admets qu’il est quelgue part dans 
le cerveau une parlie que je nomme le siege de l’ame 
ed que je regarde comma l’instrument immediat du 
sentiment, de la pensce et dc l' action. 
1) I. o. Le cerveau söpare apparemment du sang ou de 


quelque liqueur plus élaborée, ceite espece de feu 
elementaire, Il est peut-ctre contenu daus les norfs 


Kt 
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äußere Gegenftände in den Sinnesnerven Bervorgebradt 
und durch die Nerven bis zum Organe der Empfindung 
fortgeleiter wird, gibt zu denjenigen Meodificationen oder 
Zuftänden der Seele, die wir Binneswahrncehmungen 


à peu prös comme le fluide &lecirique est contenu 
dans les corps qui en sont impregnes. — Suivant celie 
hypothcse, le corps calleux ne seroit que l’dtui on 
l’ enveloppe grossiere du siege de l'ame, comme la 
oonjeclure l’auteur de la Psychologie. Vergl. Essai de 
Psychol. pag. 268. Bonnet benußt auch diefe Hopotheſe, 
um anf eme das Dogma von der Auferfiehung bes Leibes 
nach feiner Abſicht vertheidigende und erläuternde Vak 
die Art der Fortdauer des menfchlihen Geiſtes nad dem 
irdischen Tod im Allgemeinen zu beſtimmen. Er nimmt 
an, wann durch den Tod die Verbindung des im Gehirn, 
als in der gröberen oder fihtbaren Hülle, enthaltenen un 
fihtbaren nächften Organes oder Sitzes der Seele mit den 
Sinnen und der Sinne mit der und befannten Welt zer: 
riffen werde, fo entziehe die Natur dieſes aus der fubtilften 
Materie beftehenden unmittelbaren Seelenwerfzeuges Dass 
felbe der Wirfung der Urfachen, welche die Auflöfung des 
finnenfälligen Körpers bewerkftelligen. In dem nunmehe 
eintretenden neuen Zuftande behalte der Menfch feine Kid: 
erinnerung und feine Perfünlichkert, weil feine Seele mit 
einem feinen Organismus verbunden bleibe, in welden 
einige Fibern mehr oder minder Dauerhafte Beftimmungen 
feftgehalten haben. Der Sitz der Seele ſchließe demnach 
in unferem gegenwärtigen Zuftande nicht bloß diejeniges 
Drgane ein, welche unferen flnf Sinnen entfprechen md 
bereits hiernieden zur Aushbung ihrer Sunctionen gelas- 
gen, fondern auch noch andere, die erft in einem zufünftigen 
Dafeyn ſich entwideln follen. Mit diefer intereffanten 
Vermuthung Bonnet's ftimmt feine allgemeine Anficht ze 
ſammen, daß alle Erzeugung in der Natur bloß Die Entfal 

tung von Körpern ıft, welche fihon zuvor in ihren Keimen 
‚gebildet eriftirt Haben. Bergt. I.c. chap. XXIV. 6.735- 
769, und die oben genannte Schrift „la palingendsie 
philosophigne“, 
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nennen, Veranlaſſung. Die Seele tft ein von dem Körs 
per verfchiedenes Weſen und wir dürfen ihre deshalb 
feine der Eigenfchaften beilegen, durch weliche uns der 
Körper bekannt iſt. Wenn alfo der Körper einen Eins 
fiuß auf die Seele übt, fo geſchieht dies keineswegs fo, 
wie ein Körper auf einen anderen wirkt. Die Kmpfins 
dung, die aus der Bewegung hervorzugehen fcheint, hat 
mit der Bewegung nichts gemein. Es dringt fi ſonach 
Die Frage auf: kann fie die unmittelbare Wirkung der 
Bewegung ſeyn oder follte fie unmittelbar aus sinem 
Segenftand entfpringen, der meder Körper noch Bewe⸗ 
gung I? Die Seele, dürfen wir behaupten, iſt ein 
einfaches Weſen, welches weder Körper noch Bewegung 
MH. Bie iſt eine Kraft, ein Vermögen, eine Faͤhigkeit, 
zu handeln oder gewiſſe Wirkungen hervorzubringen. Bes 
ſtimmt aber die Seele ſich felbft zu ihren Zuftänden, in 
Beige einer Bewegung ? Bringt fie feldft durch ihre 
Thaͤtigkeit die Empfindung hervor, gemäß diefem Grunds 
gefeß Ihrer Vereinigung mit dem Körper, welches feſt⸗ 
fiellt, daß einem gewiflen Zuftande des Körpers befiändig 
ein gewifler Zuftand der Seele entfpriht? Sollte es tr: 
gend eine geheime Beziehung zwifchen der Thätigkelt der 
Materie und der Ihätigkeit der Seele geben? Sollte die 
Natur, die feine Sprünge begeht, fondern finfenweife 
von einem Ergeugniß zum anderen fortfchreitet, auch flus 
fenweife von den materiellen Subſtanzen zu den geiſtigen 
Subſtanzen übergehen? Mit folhen Erwägungen befins 
den wir ung am Rand einer der unergründlichften Ties 
fen, die in dem Gebiete der menfchlichen Erkenntniſſe 
anzutreffen find. Die Weisheit raͤth und ab, lange in 
diefe Tiefe zu ſchauen; unfer Bi würde dadurch nur 
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verwirrt werden *). Sewiß if, jede Bewegung führt 
eine Veraͤnderung in dem Zuftande des bewegten Kör- 
vers mir fih, der Buftand des Gehirns verändert fi 
alfe, wann ein Obſect auf dasſelbe wirt. Eine noch⸗ 
wendige Bolge dieſfer Weränderung ift die entfprechende, 
die alsdann in dem Seelenzuſtande vor ſich geht und 
weiche wir durch die verfhiedenen Namen ‚Cmpfindung, 
Berftellung, Wahrnehmung“ u. ſ. w. bezeichnen. Kia 
nach, fagt Bonnet, kaun ich, ohne in den Verdacht bes 
Materialismus zu gerachen, die Bewegung an die Stelle 
der Vorftellung ſetzen und Vetradtungen Aber die Bes 
wegungen des Gehirns anftellen, als wären fie ſelbſt die 
Vorſtellungen. Altes Zweidentige bierbei wird dadurch 
entfernt, daß ich esfiäse, durchaus nit die Vorſtellung 
mit ihrer Veranlaſſung verwechfeln zu wollen, Die Bors 
ſtellung an ſach ſelbſt tft mir aber etwas gänzlich Unbe⸗ 
kanntes, Hingegen kenne ich ein wenig ihre Verau⸗ 
laffung 2). 

132. Diefen Grundfägen zufolge beabſichtigt Bons 
net alfo in feinem analytifhen Verſuch über die Seelen 
fähigkeiten, die Aeußerungen des pſychiſchen Lebens ins⸗ 
gefammt nur als Phänomene, welche in beflimmten Bes 
wegungen im Gehirn ihre regelmäßige Veranlaſſung 
Baden, zu fafien, zu zergliedern und genetifh zu ent 
wideln, indem er dafürhält, daß auf die Beobachtung 
ber Gefege des Zufammenhanges zwifhen den Thätig 
keiten des Kentralorganes der Empfindungen und ben 
Thätigkeiten der Seele die philofophifhe Unterfuchung 


ı) l, c 6. 45 - 47. 
2) I. c. chap. VI. $. 74 u. 75. 
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des Urfpeunges und der Beſchaffenheit der letzteren fich 
beſchraͤnken muß. Hierbei nimmt er die nämliche Dichs 
tung, wie Condillac, zu Huͤlfe. Er denkt fih einen 
Menſchen, deren Sinne gehörig eingerichter find, der 
aber noch nicht angefangen, Gebrauch von ihnen zu 
machen. Er Betrachter ihn ale eine Statue, die er nad) 
und nah zum Rang eines denkender Wefens erhebt, 
indem er an ihr zuerft einen Sinn nach dem anderen und 
fpäter mehrere Sinne zugleich den von anfenher kom⸗ 
menden Eindruͤcken öffnet”). 

Ohne in diefe Darftellungsweife einzugehen, wollen 
wir uns begnügen, bloß die Hauptmomente in dem von 
Bonnet gefchtiderten Entfaltungsgange der menfchlichen 
Intelligenz bis zur Bildung der — und Schluͤſſe 
zu bezeichnen. 


Durch die erſte von außenher erfolgende Anregung 
eines Sinnesnervs und die aus ihr hervorgehende Be: 
wegung in dem Sitze der Seele wird der Menfch ein 
empfindendes Wefen und gelangt zu einer beflimmten 
Senfatton oder Binneswahrnehmung?). Die einmal 
hervorgebrachte Erfchätterung gewiſſer Gehirnfibern und 
mit ihr die Sinneswahrnehmung dauert noch eine Weile, 
obgleich ſchwaͤcher, fort, nachdem ber äußere Gegenſtand 
aufgehört Hat, den Sinnesnerv anzuregen; hierin zeigt 
fih die erfte Aeußerung des Gedaͤchtniſſes. Die Lebhafs 
tigkeit diefer fortdauernden Wahrnehmung muß ftufen: 
weife abnehmen. Da der Seele überhaupt das Bewußt: 
feyn der Zuftände angehört, durch welche fie hindurch⸗ 


1) L. c. chap. II. $. 12 u. 18. 
3) l. c. chap. VI. 
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gebt, fo Bat fle auch daB Bewußtſeyn der gradweiſe er 
folgenden Abnahme ihrer WBahrnefurung Die Emyfis 
dung ber merklichſten Grade führt nothwendig wine Weir 
gleihung derfelden mit ſich und dieſe Vergleichnng gibe 
einem Gefühle feinen Urſprung, welches ſich burd Die 
Ausdrucke des Beſſerbeſindens umb des Mindergucbeſin⸗ 
dens bezeichnen laͤßt?). Die Kenntniß des Beſſerbeſn⸗ 
dens iſt von dem Verlangen der KFortſetzung desſetben 
unzertrennlich und bie Wirkung dieſes Weriougens iſt bie 
Aufmerkfamteht. Sie beſteht in Per Ruckwirkung ber 
Gerede auf die Fibern, welde der Gegenſtand in Wewe⸗ 
gung gefebt Hat, wodurch die Seele die Bewegung zu ers 
halten, zu verſtarken oder zu verlängern ſtrebt °). Ber 
Menſch firengt ſich daher in eben dem Maß an, Die 
Sinneswahrnehmung jurkifzuheien, wie er merkt, daß 
fie ſchwaͤcher wird. Aber die Aufmerkſamkeit iſt eine 
beſchraͤnkte Kraft und erſchoͤpft ſich, wenn fie gu lange 
in Tätigkeit bleibt; daher verliert fih die Wahrneh⸗ 
nung ans der Seele ®). 


Neue Sinnesanfhanungen treten ein und mit ihnen 
beginne auf folgende Weife die Zuruͤckrufung der frühe 
ven Wahrnehmung. Fuͤr jede verfchiedene Art der Haupt⸗ 
gattung von Senfationen, welche ein und berfelde Sinn 


ı) L oc. chap. VII. $. 5158. Cette comparaison donne 
naissance à un sentiment que je rendrai par les ler- 
mes de mieuxr-tre et de moins- bien-etre. 

2) Lc. 58. J’entends ici, par l’attention, cette ree- 
ction de l’4Ane sur les fibres que l’objet a mises en 
monyement, par laquelle l’ame tend a comserver, & 
fortifier ou à prolonger ce mouvement, 


3) L. c. 
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in der Seele erwedt, gibt es beſondere Fibern, wie 
3 DB. im Geruchsorgane .fhr die Anregungen von ‚Seiten 
des Mofenduftes, des Nelkenduftes uſ. m. Pind nun 
gewiſſe Fibern, B. di⸗ fhs, den Roſenduft assigneten, 
fehen.- frühe eimmiat.: in. Bemsaung..geweien, ;fm,bleiht. in 
ihnen eine natarliche Fähigkeit. und Neigung ‚zur: Wie⸗ 
derhalung disfer- Seftimmmten Bewegung zuruͤck. Sie koaͤn⸗ 
nen:⸗demzufoige zu ihr ongeleitet werden, Durch bie in 
Volge der. äußeren Bewenafietion Sptatt, findenhe Thaͤtig⸗ 
keit ber Fibern aimer anaeng: Art, > Brchrr- für den 
Nelkenduſt; geeigueten, inſoſtru dieſe au jeyen in, gewiſ⸗ 
fen: Beziehungen chen, mit Ihnen. stmad Gewmetnſames 
Baden, und, ungeachtet der Verſchiedenheit der Art, ‚gu 
‚ber naͤmlichen Gatteng gehören. Merseffalt kann durch 
bie van einem anmerken: Gagauftanäy,gemefte ‚Clans 
-empfindung: des Mellenduftee die ehemalige Empfindung 
des Rofenduftes wieder hervorgerufen werben. Eine wie⸗ 
der erweckte Senfetion iſt ſtets ſchwaͤcher oder vielmehr 
minder lebhaft, als eine unmittelbar von dam Gegen⸗ 
ande veranlaßte. Die Bewegung der Fibern, ans weis 
her die erftere hervorgeht, befigt weniger Intenſtoitat, 
old die bei der unmittelbaren Sinnesanfchauung ). 
indem die Seele von neuem eine Modification erfährt, 
deren fie früher theilhaft war, fo bemerkt fie, daß fie 


3) l. c. chap. VIIL J’en vois, fügt Bonnet, Cl. c. $. 89.) 
deux raisona principales; la premiere est que le mous 
vement communique par l’objet est un monvement 
immediat, la seconde, que les fibres qui optrent im- 
mediatement le rappel d’une sensation, ont plus de 
rapports aveo la maniere d’agir de Y’objet de oelle 
sensation, qu’elles n’en ont avec la maniere d’agir 
dcs fibres dont elles &prouvent l' impression. 
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fih früßer fhon in der gleichen Eriftenzweife Gefunden; 
hierin beſteht die Ruͤckerinnerung. Man kann alfe an 
dem Gedaͤchtniſſe zwei Handlungen unterfcheiden. Durch 
die erfte werden in der Geele Vorſtellungen wieberer⸗ 
wet, durch die zweite erfennt die Seele, Vorſtellungen 
fern ehemals in ihr gegenwärtig gewefen. Um zu be 
greifen, wie die Nücerinnerung ſich mechaniſch erflären 
laͤßt, braucht man nur anzunehmen, daß der Eindrud, 
weichen die zum erfim Wale bewegten Fibern auf die 
Seele machen, nicht gerau mit demjenigen einerlel iR, 
den bie nämlihen Fibern hervorbringen, wenn fie auf 
bie gleiche Art zum zweiten, dritten oder vierten Male 
bewegt werden. Die Empfindung, welche durch diefe 
Verſchiedenheit des Eindruckes erzeugt wird, iſt die Ruͤck⸗ 
erinnerung *). Ihr tft eine zu große Weichheit der Zi 
bern eden fo nachtheilig, als eine zu große Härte. 
Zu weiche halten nichts fer, weil fie jeder Einwir⸗ 
fung nachgeben und weil alfo die geringe innere 


ı) 1. oc. chap. IX, 6. 90—93. On imaginera, fügt Bonnet 
Hinzu, Cindem er aus feinem Essai de Psychologie die 
OStelle chap. V. pag. 15 u. 16. anführt) si l'on vent, 
‚ que les fibres qui n’ont point encore été mües et qu'on 
pourroit nommer des fibres Vierges, sont, par rapport 
“al’ame, dans un elat analogue à celui d’un membre 
qui seroit paralytique- des avant la naissance. L'ame 
n’a point le sentiment de l’eflet de ces fibres. Elle 
l’Acquiert au moment qu’elles sont mises en action. 
Alors l’espece de paralysie cesse, et l’ame est affeciee 
d’une perception nouvelle. La souplesse ou la mobi- 
litö des fibres augmente par le retour des m&mes ebran- 
lemens. Le sentiment atlache à celte augmentlation 
de souplesse ou de mobilite oonstitue la röminiscence, 
qui .acquiert d’autant plus de vivacite que les fibres 
deviennent plus souples ou plus mobiles. 











Bonner 523 


Veränderung binreiht, den von einem Gegenſtande ger 
wonnenen Eindruc zu zerfiören. Zu ſtarre geben dagegen 
nur ſtarken Einwirkungen nah und fegen den meiften 
Objecten einen Widerſtand entgegen, den dieſe nicht zu 
überwinden vermögen *). 


133. Die Seele bringt in dem wirklichen Zuftand 
ihres Leibes Veränderungen hervor und befigt alfo eine 
bewegende Kraft. Zwar bewegt fie nicht nach Weife der 
Körper, weil fie nicht materiell iſt. Aber die Wirkung 
diefer ihrer Kraft Hat eine gewiſſe Achnlichkeit mit der 
Wirkung der Bewegungskraft der Körper; fie verurfache 
nämlich in den Empfindungsfibern Eindrücde, welche den 
von der Einwirkung der Außendinge berrührenden analog 
find. Jede einzelne Aeußerung der genannten Seelenkraft 
Bedarf eines Grundes, der fie beftimme, gerade diefe Fis 
ber und feine andere in Schwingung zu feßen, und ein 
folher Grund liegt immer In dem Sntereffe, welches eine 
vorhandene Empfindung oder Wahrnehmung beſitzt. Die 
Seele zieht von zwei gegebenen Empfindungen die ange⸗ 
nehmere der minder angenehmen vor und ſchenkt demzu⸗ 
folge der erfieren ihre Aufmerkfamteit. Das Vorziehen 
und Aufmerten ift kein Empfinden, fondern ein Sich: Bes 
flimmen, ein Handeln; es ift keine Erſcheinung der Em: 
pfindungsfähigkeit, fondern eine Mobdification der Selbſt⸗ 
thätigkeit der Seele 2). Im Zuftande der Aufmerkfams 


z) 1.c. chap. IX. $. 110. 


2) 1. c. chap. XI, (.129— 133. La statue peut donc se 
determiuer pour la sensation qui lui plait le plus, 
l’eflfet de cette determinalion est l’altlention que la 
statue doune a ceite sensation. L.’aliention est donc 
une modification de l’activil& de 'ame, on pour m’ex- 
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keit wirkt die Serie auf die durch einen äußeren Gegen⸗ 
fand in Bewegung gefehten Idbern zuräd und vermchet 
hierdutch die Innere Stärke der Bewegung, fo daß die 
Wahrnehmung dos Gegenſtandes lebhafter wird ") Ein 
Wen, weiches den einen Zuſtaud dem anderen vworzicht 
und diefem Vorzuge gemäß Handelt, beſitzt und Abe den 
Willen. Das Wollen ift die Handlung eines empfinden 
den oder intelligenten Weſens, im welcher es von mehre 
ren Weiten zu exiſtiren diejenige vorzieht, bie ihm Bas 
meiſte Gute oder das wenige Uebel zumwegebringt ?). 
Der Wille ſetzt die Kenntniß oder das Gewahrwerden 
verfchiedener Weiſen der Exiſtenz voraus, und bat noth⸗ 
wendig ein Object; es gibt keinen Willen, wo es feinen 
Grund zu wollen gibt. Er iR daher der Fähigkeit, zu 
gewahren oder zu erkennen, untergeordnet und immer find 
es die Empfindungen oder Wahrnehmungen, weiche feine 
Ausübung befiimmen. Das Vermoͤgen der Seele, ihren 
Willen zu üben, iſt die Freiheit Überhaupt. Die Seele 
übt ihn nur dann, wann fie auf ihren Leis wirt. 
Demnach ift die Freiheit eigentlich die bewegende Kraft, 
welche von der Seele, ihrem Willen gemäß, zunaͤchſt im 
Bezug auf ihre Organe und vermittelt. der Organe im 
Bezug auf eine Menge verichiedener Außendinge entwi⸗ 
delt wird. Die Freiheit iſt an fich felbit unbeſtimmt, 


primer en d' autres termes, elle est un certain exercice 
de la force motrice de l’ame sur les fibres de son 
corvean. 

s) 1. c. $. 141. 

a) L. c. chap. XII. 6.146 u. 147. Vouloir est cet acle 
d’un ätre sentant ou intelligent, par lequel il pröfere 
entre plusieurs manicres d’etre celle qui lui procure 
le plus de bien ou le moins de mal. 
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fie iſt eine bloße Kraft, ein bloßes Vermoͤgen zu handeln 
oder zu bewegen. Der Wille beſtimmt diefe Kraft, ſich 
auf befondere Fibern zu richten. Se zahlreicher und 
mannigfaltiger die Organe find, über weiche die Sphäre 
der Freiheit fich erſtreckt, deſto mehr Umfang hat bie 
Sreiheit, defto zahlreicher und mannigfaltiger find ihre 
Wirkungen *). 
Vorſtellungen, welche bloß Ergebnifie der Einwir⸗ 
tung von Segenftänden der Außenwelt auf die Sinne 
find, heißen finnlihe, im Gegenſatze gegen anbere, des 
zen Bildung aus einer Aeußerung der Selbſtthaͤtigkeit 
der Seele hervorgeht. Die finnlihen Worftellungen find 
entweder einfache, die ſich fuͤr unfer Vorftellungsvermögen 
nicht in ‚andere .zergliederm laſſen, oder zuſammengeſetzte. 
Zu der letzzteren Claſſe gehören alle Anfchauungen der uns 
umgebenden Körper. Wenn fi durch Einwirkung eines 
äußeren Gegenftandes eine zufammengefebte Vorſtellung 
ung darbietet, fo tft die Seele von diefer Wirkung nicht 
fo abhängig, daß fie dieſelbe niche zu modificiren vers 
möchte. Zufolge der Selbſtthaͤtigkeit, welche fie hinſicht⸗ 
ih auf.die Empfindungen uͤbt, kann. fle die zuſammen⸗ 
gefegte Vorſtellung in: ihre Beſtandtheile auföfen und 
Manches von ihrem Inhalt abfondern, was in der Nas 
sur nicht getrennt if, Diefe Handlung heißt die Ab: 
ſtraction und ift ein Act der Aufmerkſamkeit. Hier wird 
nun die Seele beivogen, entweder nur auf irgend einen 
Theil des wahrgenommenen Körpers aufzumerken, oder 


ı) 1. c. $.148— 150. Jrentends ici, bemerkt Bonnet, par 
les organes non seulement les sens et les membres, 
mais encore toule la méchanique du cerveau qui sert 
anx operalions de Pesprit et qui correspond aux sens. 
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nur eine gewiffe Beftimmung desielben feftzubalten, wie 
> ©. feinen Seruch, feine Farbe, feine Bewegung, eder 
endlich bloß dasjenige zu betrachten, was an verſchiede⸗ 
nes Gegenftänden das Gemeinfame if). In alen 
diefen Fällen if die abfiracte Vorſtellung nichts anderes 
als eine finnlihe, welche durch die Aufmerkſamkeit vom 
dem Sanzen, deffen Theil fie ausmacht, abgefondert 
worden. Dan kann baher alle Abftractionen diefer Art 
„finnliche * nennen ?). 


Seder Sinn befißt feinen eigenthuͤmlichen Mechanis⸗ 
mus, feine befondere Handlungsweife, feinen nur ihm 
angehörigen Zweck. Die Vorftellungen, welche die Seele 
durch zwei verfchiedene Sinne gewinnt, Haben daher 
nichts Gemeinfames und Achnliches unter einander. Ein 
DBlindgeborner, dem man die Augen öffnete, würde nicht 


z) 1. c. chap. XIV. 6. 201 — 208. Tantöt l’ame est deter- 
mine a donner son attention à une certaine parlie de 
l’objet, et cela se nomme une abstraction partiale, 
Tantöt elle est porice a ne fixer qu’un certain mode 
de l’objet, et cela se nomme une abstraction modale. 
Tantöt enfin elle ne considere en differentes idees con- 
cretes, que ce qu’elles ont de commun, et cela se nom- 
me une abstraction universelle. 

2) Lc. $. 208 u. %09. L’operation de l’ame dans toutes 
ces abstractions se reduit a l’attention qu’elle donne à 
quelques unes des impressions particulieres qui compo- 
sent l’id&de totale ou concreie. Comme chacune de 
ces impressions a son caraclere propre, ses determina- 
tions, l’ame peut les distinguer et donner son attention 
a T’une preferablement a l’autre, dans le rapport au 
motif qui la determine. Dans tous ces cas, l'idée ab- 
straife n’est qu’nne idee sensible, detachde par l’atten- 
tion du Tout, dont elle faisoit partie. Je puis donc 
nommer abstractions sensibles toutes les abstractions 
de ce genre. j 


u‘ 
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fogleich vermittelft des Gefichtes einen runden Körper für 
den nämlichen anerkennen, deflen Geftalt ihm durch den 
Zaftfinn bekannt geworden. Aber unfer Geficht vermag 
über die Eigenfchaften, die fih dem. Taftfinne tundgeben, 
zu urtheilen, fobald die Erfahrung uns einmal eine Ser 
tigkeit im Gebrauche diefer beiden Sinne verfchafft hat, 
und febald aus ihr die fogenannte Affociation der Vor⸗ 
ftellungen hervorgegangen 2). 

Die Borftellungen, welche den äußeren Gegenftänden 
ihren Urfprung verdanken, können auch ohne Dazwiſchen⸗ 
tunft derfelden wieder in der Seele auftreten. Das 
Mermögen, in deffen Uebung dies gefchieht, ift die Eins 
bildungskraft. Da fie an Bewegungen der Empfindungss 
fidern gebunden find, fo kann eine jede unter ihnen nur 
dann in der Seele fih erneuern, warn die für fie geeig⸗ 
neten Fibern von neuem erfchättert werden find. Die 
natürliche Fähigkeit des Gehirns, folhe Erfchätterungen 
zu wiederholen, macht das Phyſiſche der Einbildunges 
traft aus 2). 


134 Wir verknüpfen unfere durch die Sinne urs 
fpränglich gewonnenen Vorftellungen mit willkuͤrlichen Zeis 


1) 1, C $. 210 — 212. 


2) 1.c. $. 213. Los idees que les objels font naitre dans 
l’ame, peuvent se representer a l’ame sans l’interven- 
tion des objets. La facultec, par laquelle ces represen- 
tations s’opereut, est l’imaginalion. Mais les idees 
sont attachees aux mouvements des fibres sensibles. 
Pour qu’une idee se presente de nouveau à l’ame, il 
faut donc que les fibres appropriees ä cette idee soient 
mües de nouveau. La disposition du cerveau à repe- 
ter ces mouvements, constitue dono le physique de 
P’imaginalion, 
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hen, mit Worten, die zu ihrer Darſtellung dienen. 
Hieraus entfteht in unferem Innern eine neue Ordnung 
der Dinge, hieraus entfpringen neue Vorſtellungen und 
neue Eintheilungen derſelben. Die Sprache bringt alle 
unfere Geiftesanlagen zu einer höheren Ausbildung. Ses 
der Gegenftand und jede Beſtimmung und Handlung eis 
nes Gegenftandes wird durch Charaktere oder gegliederte 
Laute bezeichnet, die keinen anderen Zufammenbang mit 
dem Vezeichnesen haben, als den aus der Webereinkunft 
herruͤhrenden, durdy welche fie eingeführt worden find ”). 
Machden ein Begenftand ‚mic feinem Zeichen verknüpft 
it, reicht die bloße Wergegenwärtigung bes letzteren Bin, 
um den erfteren in der Seele zurädzurufen. So zeigt 
fih dies als eine der erfien Folgen der Sprache, daß 
die Bande, welche unfere Vorſtellungen vereinigen, vers 
vielfältige werden. Ferner erhöht und erweitert der Ges 
brauch der Sprache unfere Fähigkeit zu abfrahiren, weil 
er der Seele mehr Leichtigkeit abzufondern und die abs 
gefonderten Vorſtellungen zu bewahren verſchafft. Mit 
Huͤlfe der Sprachzeichen trennt die Seele die Vorftellung 
bes Prädicates von der des Subjectes und Hält bie 
Vorftellungen der Urfachen und Wirkungen und der Be⸗ 
ziehungen zwifchen den Urſachen gefondert fell. Hierin 
liegt der Urfprung und die Möglichkeit aller Theorie von 
phpfifchen und von intellectuellen und moralifhen Eigens 
fchaften. Die Leichtigkeit im Adftrahiren führt zur Ver⸗ 


2) L c. chap. XV. $. 217— 219. Chaque objet, chaque 
ınode, chaque action de cet objet, ont &i6 represenies 
par des caracteres ou par des sons articules, qui n'ont 
d’autres liaisons avec cet objet ot ses modes, que oelles 
qui derivent de la convention qui les a établies. 
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aflgemeinerung der Worftellungen. In ber Natur iſt jes 
des Ganze ein Individuelles. Die Beziehungen, unter 
denen man bie’ individuellen. Dinge betrachten kann, ents 
fpringen aus den Eigenſchaften, welche die Sinne uns 
an ihnen entdecken laffen. Unter dkefen Eigenſchaften 
kommen einige einer größeren Menge von. Subjecten, an: 
dere einer geringeren Menge zu. Hietauf beruht die 
Eintheilung der individuellen Dinge in Claſſen, in Gat⸗ 
tungen nnd Arten. Auf folhe Welle erhebt fih bie 
Seele nah und nah: vo’ der Verrächtung eines indivi⸗ 
duellen Ganzer, z. ©. einer Eiche, zu den allgemeinen 
Vorftellungen einer Pflanze, eines organiſirten Koͤrpers, 
eines Körpers überhaupt, eines realen Dinges; und von 
ber Betrachtung ihrer eigenen einzelnen Thätigkeiten zu 
den allgemeinen KBorftellungen des: Erkenntnißvermoögens, 
des Willens, der Fkeiheit, eines ——— und ee 
hen Weſens *). | 


135. Die durch Zeichen vermittelten Abftractionen 
entfernen fi ch weiter von den Vorſtellungen des in der 
Natur wirklich Vorhandenen und Individuellen, als die 
ſinnlichen Abſtractionen. Die letzteren bleiben immer 
Bilder von Gegenſtaͤnden und enthalten, ungeachtet ſie 
als Gemeinbilder in unſerem Innern auftreten dennoch 
beſtimmte Zuge eines Individualobjectes von dem nur 
einige am meiſten charatteriſtiſche Merkmale ſeiner Indi⸗ 
vidualitaͤt in ihnen weggelaſfen worden ſind. Hingegen 
die erſteren, die man intellectuelle Abſtractionen nennen 
kann, enthalten nichts Beſonderes mehr, ſondern das 
ſchlechthin Gleiche an allen Dingen, deren Gattung ſie 


1) l.c $. 20 - 238. 
| 
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bezeichnen; bei ihnen vererict das wiltärlihe Syprachzei⸗ 
en die Stelle des Bildes und ſie find reine Erzenguifie 
des Werfiandes, denen Bein Urbild außerhalb des menid- 
lichen Seiſtes entfpriäht. Die MWerfiellungen, welche aus 
den imtelleetuellen Abſtractionen entipringen, beißen Br: 
griffe 2). Der Berfland erwirbt fie dadurch, dad ax an 
den Ainnlihen Worftellungen eine Handlung uͤbt. Dieſe 
Berfinndeorhätigteit heißt ‚‚NReflerion“ und man darf is 
fofeen ſagen, daß es zwei Quelen für unfere Worftelkes 
gen gibt, die Sinne und die Reflerien. Die Refisim 
HM das Ergebniß der Aufmerkſamkeit, welche der Verſtand 
auf die finnlichen Vorſtellungen vichtet, indem er fie ver: 
gteipt und mit Sprachzeichen verfwäpftl. Das Phyſtſche 
der Meflerion beficht im Allgemeinen in ber bewegenden 
Kraft, welche die Serle hinſichtlich auf diejenigen Fibern 
auduͤbt, die theils für eine jede Act von Sinnesvorftel⸗ 
lung, theils für die darftellenden Zeichen geeignet find *). 


Wenn der Verftand an einem concreten Gegenſtande 
die gegenfeitige Beziehung feiner befonderen ihn als Sn: 
dividunn harakterifirenden Eigenrhämlichkeiten erwägt 


ı) 1.c. $. 228—2%0. L’idee generale de ces rapports, son 
expression #iltsrale ou articulde appartiennent & Ter- 
prit. Cette idee n'a point d’arckeiype hors.de l’esprit, 
comme parlent les metaphysiciens. Elle est, poor 
ainsi dire, de sa creation. Il n’existe point de chene 
en general. Je nommerai donc abstractions intellech- 
elles toutes les.abstraotions qui nous donnent des iddes 
de cet ordre. Je les distinguerai ainsi des abstraclions 
purement sensibles. Les idees, auxquelles les abstra- 
ctions inteflectnelles donnent naissance, porient le nom 
general de notions. 


2) l.c. chap. XVI. 4. 259 — 262. 
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und mit Worten bejeichnet, fo gewinnt er ben beſon⸗ 
Deren Begriff. des Begenflandes; der wörtliche Aus: 
druck eines folchen Begriffes ift eine Befchreibung. Be⸗ 
trachtet er aber einen Gegenftand in Beziehung auf an: 
dere Gegenftände, die ihm gleichen, und bezeichnet er 
Durch Worte das Bemeinfams an ihnen, fo gewinnt er 
den allgemeinen Begriff des Gegenftandes; ber woͤrt⸗ 
liche Ausdruck eines folhen Begriffes iſt eine Definition. 
Das, was mehrere Gegenſtaͤnde mit einander gemein 
Haben, was ber Verſtand auf gleiche Weiſe an ihnen 
allen entdeckt und von ihnen nicht trennen kann, ohne 
ihren allgemeinen Begriff zu zerſtoͤren, nennt er „das 
‚Mefen‘! des Gegenſtandes *). Er bildet ſich den Be: 
griff „der Subſtanz oder des Subjectes““ 2), indem er 
einen Gegenſtand als ein für fi exiſtirendes Ding ans: 
-fieht, welches mit gewiffen von ihm unzertrennlichen El⸗ 
genfchaften vwerfehen iſt, die außer ihm nicht exiſtiren 
können und deren Träger oder Stuͤtze es if. Die Sub⸗ 
ſtanz beſitzt alfe alle zur Exiſtenz erfoderlihe Beſtim⸗ 
mungen. Der Verſtand ſchreibt die Beſtimmungen der 
Dubſtanz zu, da er letztere nicht ohne jene zu denken ver⸗ 
mas. Er nennt fie „weſentliche Attribute‘ 3), weil ihr 
Aggregat für ihn das Weſen des Subjertes ausmacht. 
. Der Berftand entdeckt andere Merkmale, die in dem 
Subjecte ſeyn oder nicht feyn koͤnnen, aber aus den At⸗ 
tributen herruͤhren. Er nennt fie, um das Zufällige id» 
res Dafeyns anzudeuten, Accidenzen oder zufällige Des 


3) l’essence de l’objet. 
2) la notion de la substance ou du sujel. 


3) aliributs essentiels. 


2.02 
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ſtimmungen *). Hiernach iſt die Beſchreibung die Ar: 
gabe der Accidenzen eines Subjectes, die Deſmition 
aber die Angabe der Attribute. Die Merkmale eis 
nes Subjectes find die Beziehungen, unter denen wir es 
gewahren, und dieſe find die Ergebniffe ber Thaͤtigkeit 
des Subjectes, die fih mit unferer eigenen Thaͤtigkeit 
vereinigt. Daher find jene Merkmale durchaus nichts 
Anderes als Wirkungen, welche unferer Weife wahr: 
zunehmen und zu denken gemäß find. Die Wirkun 
gen einer Kraft dürfen nicht mit der Kraft felbft, das 
Princip, welches hervorbringt, barf nicht mit dem Her 
vorgebrachten verwechfelt werden. Aber der Verſtand 
leitet aus der Kraft die Eriftenz und aus der Eriftenz 
Wirkungen ab. Er Test dem Subjecte Eigenfchaften 
und dem Principe diefer Eigenfchaften bie Exiſtenz bei. 
Er nennt dies Princip das reale Wefen des Subjectes 2), 
weil es die Realität alles desjenigen in ſich begreift, wos 
son wir nur die Vorſtellungen in uns antreffen. Es if 
der Grund, vermöge deffen das Subject iſt, was es if. 
Demzufolge Tennen wir durchaus nicht das reale Weſen 
der Dinge. Wir nehmen bloß Wirkungen und keines⸗ 
wege die wirkenden Urfahen wahr. Was wir das We 
fen des Subjectes nennen, ift nur fein Nominalweſen ?). 
Es ift das Reſultat des realen Wefens, der Ausdrack 
der nothwendigen Beziehungen, unter denen das Sub: 
ject fih uns kundgibt. Wir können es nicht anders er 
blicken, weil unfere Welfe, zu gewahren, von unferem 


2) modes ou accidens. 
2) l’essence reelle. 


5) l’essence nominale. 
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Willen unabhängig if. Within därfen wir nicht bes 
Haupten, daß das Subject wirklich iſt, was es ung zu 
ſeyn fcheint. Aber die Behauptung ift uns verftattet, 
daß Alles, was es uns zu feyn fcheint, aus dem, was 
es wirklich if, und aus dem, was wir in Beziehung 
auf dasſelbe find, Hervorgeht. In dem Subjecte können 
ſich Attribute finden, die uns deshalb unbekannt bleiben, 
weil es und an Organen oder an Mitteln fehlt, fie 
wahrzunehmen. Jedoch ift es einleuchtend, daß folche 
unbefannte Attribute den uns bekannten nicht entyegens 
gefegt ſeyn können. Denn es ift unmöglich, daß entges 
gengefegte Beſtimmungen in dem nämlichen. Subjecte 
vereinigt feyn ”). . 


Der Begriff beficht aus der Wahrnehmung und 
dem Ausdrude der Beziehung, welche zwifchen zwei ober 
mehreren Dingen Statt findet, und deswegen fchließt 
jeder Begriff ein Urtheil in fih ein. Denn bad Urtheil 
iſt die Wahrnehmung des Verhaͤltniſſes zwiſchen zwei 
oder mehreren Dingen?) Diefe Wahrnehmung ents 
fpringt aus der Wergleihung, welche die Seele zwifchen 
den Dingen oder zwifhen den Borftellungen, die fie von 
den Dingen befißt, angeftellt Hat. jedes Urtheil enthält 
deshalb eine Vergleichung zwifchen zwei oder mehresen 
Vorftellungen. Bald ergibt fih aus ihr, dag eine Sache 
mit einer anderen übereinfkimmt, und bald, daß bdiefe 
mit einer anderen nicht übereinftimmt. Hiernach unter 
feiden fich die bejahenden und die verneinenden Urthei⸗ 


1) L. c. $. 281 - 245. 


2) Le jugement est la perceplion du sapport qui cal enire 
deux ou plusieurs choses. 
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le Die Weiſe, nach welcher das menſchliche Erkemntniß⸗ 
vermögen die Gegenſtaͤnde beurtheilt, iR in dem Wer» 
hältniffe der Dinge zu der Beſchaffenheit desfeiben bes 
gründer) Es gibt eine unendliche Menge von Bezie⸗ 
Hungen der Einfimmung oder des Begenfapes, welche 
unfer Werftand nicht unmittelbar zu gewahren vermag. 
Um die Kenntniß derſelben zu gewinnen, if er gende 
thigt, feinen Blick auf bie vermittelnden Objecte zu 
wenden, durch welche die Dinge, die einer. unmittelbaren 
Vergleichung fih entziehen, mit einander verknüpft find. 
Wir Gilden hinſichtlich auf diefe Objecte mehrere Urthei⸗ 
le, mehrere Wergleihungen, wm burch fie zur Entdeckung 
jener Beziehungen geleitet zu werden. Die in folgen 
Urtheiten enthaltenen Begriffe find die Mittelbegriffe, 
aus deren Verbindung der logiſche Schluß bervorgeht. 
Der Act des Schließens erweitert den Kreis unferer Ers 
fenntntffe in hohem Grad und führt uns fogar zur Ans 
ertennung des unendlich vollkommenen, die hoͤchſte Macht, 
Weisheit und Guͤte befigenden Urhebers der Welt ?). 





ı) l.c. chap. XV. $. 283 — 287. 

2) 1. c. $. 305. Princip. philosoph. sur la cause premiè 
re. P. I. ehap. 1—3. Ainsi, fagt Bonnet an der erfien 
Stelle, I’ entendement n’appercevant pas du premier 
coup d’oeil le rapport de l’existence du monde a !' 
existence de Dieu, recourt a l’idee moyenne de la 
succession des êtres engendres les uns par les auires. 
I considere cette succession comme une longue chaine 
et chaque être individuel comme un chainon de cette 
chaine. Il voit dono dans velle id6e moyenne et con- 
crele, que chaque chainon a sa raison hors de lui, ou 
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136 Was die philoſaphirenden Zeitgenoſſen Con. 
dillac's und Bonnet's im Frankreich, unter denen nicht. 
wenige in der franzoͤßſchen Litteratur beruͤhmte Namen 
tabentvoſller Schriftſteiber glänzen "), in der Pſochobogte 
und in ber allgemeinen Naturlehre, in der Maral und. 
in der Poklitik gebeäfber, eneſpricht zu wenig dem Chmnakter 
und dev Methode eines weiffenichaftiich Kekeutsuhen. Forte 
bildang der „httefepbiichen Pooktemee, um be ben, Kreia 
un ſerer Darſtellung gezogen werben zu Dürfen Waͤhrend 
VBonnet mit Locke Gottes Daſeyn für bemonfiuebet hielt, 
waͤhrend ex feine nammwiffenfdaftlichen Grundſache und 
feine phyfiologiſch pychologi ſchen Dedustieuen in ebrm- 
wahren Harmonie wit dem chriſtlichen Offenkorungsglas 
ben fich dachte, dem er aufrichtig ergehen war, fo artete 
dagegen die Denlart der meiften framzoͤſſiſchen ſegenann⸗ 


dans le chainon qui le precsde; d’oü l’entendement 
infere que toute la chaine qui n’est que l’asseınblage 
de tous les chainons, a hors d’elle la cause de son ex- 
»tence. — Und an der zweiben Otelle bemerkt er: L’umi- 
vers exista; la cause qui l’a produit, est done pais- 
sanle. L’univexs est un sytäme de rapporls; la cause 
qui l'a produit, est donc intelligente. L’univers ren- 
ferme des Eires heureux ; la cause qui Pa produit, est 
donc bienfaisante. Mais ces aliributs adosables resident 
dans l'cire existant par soi. Ils n’ont donc aucune rai- 
son exterieure de limitation. Ils sont necessairement 
ce qwils sont. Ils ne le sont pas dans un certain de- 
gre, ıls le sont absolament. L’eire necessaire a donc 
toule la puissance, toute la sagesse, toute la hoaité 
possibles. Il est l’eire absolument parfait. 


») Zu ihnen gehören: Montesguieu (1689 — 1755), Mau: 
pertuid (1698 — 1759), Voltaire (1694 — 1778), Rouffeau 
(1712 — 1778), Diderot (1713-1783), Helvetius (1715 
— 1771), D' Alcnbert (1717 — 1789) u. A. 
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ten Philoſophen bes achtzehnten Sahrhunderts in einen 

noch einfeitigeren und dabei unwifienfchaftlichen, d. 5. 

durch Leine forgfältigen erkenntnißtheoretiſchen Unterſu⸗ 

chungen begruͤndeten Empirismus und zum Theil in eine 
materialiifche, nicht bloß jenem Gtauben, foudern ber 

Deligion überhaupt und der gefammten höheren Ber 

nunftbildung feindfelige Richtung aus”). Durch mehre⸗ 

se Zeitumſtaͤnde, befonders durch das Sittenverderbniß, 
welches damals unter den höheren Ständen in Grant 
reich fich verbreitet hatte, ward hier bas Beſtreben eines 
verbildeten und nur auf das Irdiſche hingewandten Vers 
ſtandes beguͤnſtigt, zugleich mit den alten Vorurtheilen 
und abersläubifhen Meinungen die in dem Chriſtenthume 
begründeten Normen des praktiſchen Lebens zu zerſtoͤren 
und sine dem Egoismus fchmeichelnde Oberflaͤchlichkeit 
und Ungebundenheit der Anficht, unter dem Damen ber 

Auftlärung und Denkfreiheit, im Bezug auf die religiös 

fen, ſittlichen und rechtlichen Angelegenheiten geltend zu 

machen. Es tft Bekannt, wie nachtheilig und wie mächtig 

In diefen drei Beziehungen vornehmlih die Mitarbeis 

ter an der großen frangöfifchen, von Diderot veranftaltes 

ten und herausgegebenen Encyclopaͤdie durch die philofos 
phifhen Artikel diefes Werkes auf die öffentliche Meinung 
in ihrem Naterland eingewirkt. 

2) Die funfivollfte und feheinbar grünblichfte Darfteflung des 
unverhuͤllt fih ausſprerhenden und Gott, Freiheit und Un- 
fterblichkeit entfchieden läugnenden Materialismus aus dies 
fem Zeitraume der franznfifchen Philoſophie findet fih in 
dem „Systeme de la Nature, ou des loix du monde 
physique et du monde moral. Lond. 1770. 2 Th. 8, 


angeblih von Mirabaud (1675 — 1760), aber wahrfchein: 
ich von einem anderen Verfaſſer herrührend, 
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2. Berkeley und Hume. 


137. In England trat nach der zweiten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts und im adjtzehnten eine 
Anzahl achtungswerther Denker auf, von denen die meiften 
ihte Unterfuchungen bloß anf Segenftände der praftifchen 
Philoſophie, hauptfächlih auf Moral und Vernunftreli⸗ 
gion richteten, ohne durch Streben nach einer tieferen 
und umfaflenderen erkenntnißtheoretiſchen Begründung 
ihren Anfihten die für unferen Gefichtspunct hier in 
Betracht kommende Wichtigkeit zu verleihen 2), Einige. 
andere unternahmen es auch, auf dem von Locke betrete⸗ 


nen Wege weiter zu gehen, lieferten aber keinen für ung 


berädfihtigungswerthen Beitrag zur Fortbildung oder zur 
Beftreitung und Berichtigung ber Lockeſchen Theorie, 
weil es ihren Sorfhungen an Schärfe, an Conſequenz 
und foftematifher Durchführung mangelte?). Nur zwei 


2) Die angefehenften unter diefen englifhen Moral» und 
Neligionsphilofophen find: Richard Eumberland (1632 — 
1719), William Wollafton (1659 — 17294) , Antony Ashley 
Eooper Graf von Shaftebury (1671 — 1719), Samuel 
Clarke (1675 — 1729), Francis HYutchefon (1694 — 1747), 
Richard Price (1723 — 1791), Adam Smith (1723 — 1790), 
Adam Fergufon (1724 — 1816), und die wegen ihres Ver: 
fuches, die Phitofophie auf urfprüngliche Ausfprüche des 
gemeinen Menfchenverftandes zu gründen und durch diefe 
Ausfprüche den Humefchen Sfepticisinus zu widerlegen, am 
Schluffe diefer Periode noch zu erwaͤhnenden Thomas Neid 
und James Beattie. 


9) Zu ihnen gehören: David Hartley (170% — 1757), der 
in feinen „ Observations on man, his frame, his duty 
and his expectations“ (Lond. 1749. 2 voll. 8.) aus der 
Aſſociation der durch Sinnedempfindung gegebenen Borftels 
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unter den nach Locke's Vorgang in feinem Vaterland er: 
fhienenen Verſuchen, die Matur des menfchlichen Erken⸗ 
nens zu beftimmen, die von Berkeley und die von Hume 
angekellten, nehwen durch ihre Origtmalität und Geben: 
tung unſere Aufınerffamteit in dem Zuſammenhang unfes 
rer Schilderungen in Anſpruch. Men dieſen beiden if 
der merkwuͤrdigere der Hume'ſche, deſſen Werth us» 
Stellung in der Reihe der vorzäglichkten: philofophiſchen 
Leiftimgen vor Kant ſchon oben angedeutet worden. 


Der Zeit nah ging ihm der Berkelcy'ſche voran. 


a. Berkeley's Idealismus. 


138. Berkeley *) ſtimmte feinem Vorgänger Locke, 
deffen ausgezeichneten Rang unter den philofophifchen 


lungen, welche Aflociation gewiſſen zitternden Bewegungen 
oder Schwingungen in den innerften Theilen des Gehirnes 
entfprechen und in zwei Hauptarten, in die gleichzeitige 
und in die aufeinanderfolgende zerfallen foll, alle übrige 
menfchliche Geiftesfähigkeiten zu erflären fuchte, und Joſeph 
Prieſtley (1733 — 1804) , der die Hartley’fche Erkenntnif: 
theorie für die gültige hielt und fie zu vertheidigen und zu 
erläutern bemüht war. 


ı) geboren 168% zu Kilcrin bei Thomastown in der Grafſchaft 
Kilkenny in Irland, erhielt feine willenfchaftlihe Bildung 
zu Dublin, ward 1721 Doctor der Theologie und 1734 Bi: 
(hof von Cloyne in Irland. Er farb 1753, Die feltene 
Vortrefflichkeit feines in jeder Beziehung ehriwlrdigen fit: 

. lichen Charafters bat fein Freund Pope mit der vielfagen: 
den Zeile gepriefen: „to Berkeley every virtue under 
heaven.“ Geine bier fir und gu bemerkenden Schriften, 
in denen er feine empirifch = idealiſtiſche Erkenntnißlehre 
ausgefpreggen, find: a’Txrealise concerning Ihe principles 
of human knowledge. Lond. 1710. 8. I edit. 1725, 
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Wahrheitsforfchern er mit Hochachtung anerkannte "), 
in der Lehre von der Entftehungsweife der menfchlichen 
Vorſtellungen infoweit bei, daß er fie gleichfalls ſaͤmmt⸗ 
lich aus der Erfahrung ableitete. Sie zerfallen nämlich 
. nach feiner Meinung hinſichtlich ihres Urfprungs in drei 
Claſſen. Theils find fie die unmittelbaren Wirkungen’ 
von Sinneseindrüden, theild entfpringen fie aus unferer 
Wahrnehmung der Ihätigkeiten unferer Seele, theils 
werden fie mit Huͤlfe des Gedaͤchtniſſes und der Einbil⸗ 
dungskraft gebilder, welche die durch Sinnesanfhauung 
und Selbſtbeobachtung urfprünglich gegebenen Vorſtellun⸗ 
sen entweder bloß wiedervergegenwaͤrtigen, oder ſie zu⸗ 
ſammenſetzen und trennen ?). Uebrigens war er mit 
dem ange der Locdefchen Unterfuhungen und mit den 
Nefultaten derfelben keinesweges zufrieden. Weberhaupt 
fällte er über die Unterfuhungen feiner Vorgänger das 
einfeitige Urtheil, man habe Bis jegt auf den Wegen 
der pbilofophifhen Forſchung, ungeachtet eine Anzahl 
wahrhaft großer Männer fie betreten, dennoch zu feinem 


und die einige Jahre fpäter zur Vertheidigung und Erlaͤu⸗ 
terung der Hauptgedanken diefed Verfuchet in einem mehr 
populären Tone gefchriebenen Three Dialogues between 
Hylas and Philonous. Lond. 1713. 8. In feiner Theory 
of vision, Lond. 1709. 8., beftunmte er zum erſtenmal 
auf eine genauere Weife, als biöher gefchehen, den unmit⸗ 
telbaren Begenftand der Gefichtsanfchauungen, durch Unter: 
fcheidung deflen, was ın der Wahrnehmung der Eigenfchaf: 
ten der Körper urfprünglich dem Taftfinne zufonunt. Geine 
ſaͤmmtlichen Schriften find herausgegeben zu London 1734, 
1I Bde; 4. 


1) Vergt. Treatise concern. the princ. Introd. 6. 11. und 
an mehreren anderen Stellen. 


3) Treat. P.1. 6. ı. 
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befferen Gewinne von dein. Standpunete bes gemeinen 
Verftandes ſich entfernt, als um zu feltfamen Paraboren, 
Schwierigkeiten: und WBiderfprühen, und entweder end 
lich zu der Einfihe, daß mar in der That niche mehr 
wiffe, als man zuvor fhon gewußt, oder, was ſchlim⸗ 
mer fen, zu einem troftlofen Stepticismus zu gelangen "). 


Den Grund diefes Mangels an einem fruchtbaren 
Ergebniffe des bisherigen philofophifchen Strebens glaubte 
er nicht in der Dunkelheit der Erkenntnißgegenftände 
oder in einer natürlichen Schwäche und Unvollkommen⸗ 
heit unferes Erkenntnißvermoͤgens erblicken zu müſſen. 
Er ſuchte ihn vielmehr in dem fehlerhaften Gebrauch, 
welchen man von den wirklich vorhandenen Geiftesfählg 
keiten gemacht, indem man auf falfhe Grundfäge gebaut 
Habe 2). Unter den ihm für Irrig geltenden Principien 
erſchien ihm Feines nachtheiliger, ale das überall an 
genommene, nah welchem unferem Geifte das Bernd: 
gen zutommen fol, durch Abftraction allgemeine Begriffe 
von den Dingen zu erzeugen. Daher war er vor Allem 
bemüht, dies vermeintliche Vorurtheil zu widerlegen und 
mit ihm ein KHaupthinderniß des &elingens ber erkennt 
nißtheoretifehen Unterfuhungen hinwegzuräumen, Gevor er 


ı) Treat. Introd. $. ı. But no sooner do we depart from 
sense and instinct to follow the light of a superior 
principle — we are insensibly drawn into uncouth 
paradoxes, difhculties and inconsistences, which mul- 
tiply and grow upon us as we advance in speculation, 
till at lengtlı, having wander’d thro‘ many intricate 
mazes, we find ourselves just where we were, or, 
which is worse, sit down in a forlorn scepticism. 
I. c. $. 5. 


9,1069.2—4. 
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zur Darlegung der feinigen ſchritt ?). Es ift in der 
That unmöglich, behauptet er, wenn wir gleid, die Bes 
ſtandtheile zufammengefegter Vorſtellungen von einander 
fheiden und beltebig aufs neue zu anderen Verbindungen 
‚vereinigen können, einen wirklich abflracten, d. h. von 
den ‚befonderen Beichaffenheiten der individuellen Dinge 
entkleideten univerfelen Vegriff irgend einer Gattung 
oder Art uns vorzuftellen. Ein fonderbares Mißver 
ſtaͤndniß, aus unzureichender Selbſtbeobachtung hervors 
gegangen, erfcheine in der Meinung, daß unfer Vers 
ftand ſich in dem Beſitze folcher abſtracter Begriffe bis 
finde, und es verichwinder, fobald man nur unbefangen 
auf die eigene Denkthaͤtigkeit reflectirt. Man. prüfe fich 
ſelbſt, ob man im Stande fey, einen Menſchen über 
haupt, adgefehen von allen befonderen Beſtimmungen 
eines individuellen Menfehen, oder eine Bewegung über 
haupt fich zu vergegenwärtigen, die man im Denken von 
einem beftimmten Körper, dem fie zukommt, gefondert 
hätte. Gewiß wird man finden, daß man immer nur 
einen Menſchen mit einer befonderen Hautfarbe, Stas 
we, u. ſ. w, nur bie Bewegung eines fo oder anhers 
geftalteten Körpers vorzuftellen vermag. Mit jedem abs 
firaeten Begriffe verhält es fih, wie mit dem eines 
geradlinigen Triangels, welcher weder rechtwinklig, noch 


»)1.c.$.6. But the unraveling this matter leads me in 
some measure to anticipate my Jesign, by taking no- 
tice of what seems to have had a chief part in render- 
ing speoulation intricate and perplex’d, and to have 
occasion’d innumerable errors and difäculties in almost 
all parts of knowledge. And that is the opinion that 
ihe mind hath a power of framing abstract ideas or 
notions of things. 
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ſpitz⸗, noch ſtumpfwinklig, weder gleichſeitig, noch gleiche 
ſchenklig, noch ungleichfeitig wäre. Um für uns vorſtell⸗ 
bar zu ſeyn, muß ein folder Triangel durchaus unter 
eine diefer Beſtimmungen fallen und zugleich eine gewiffe 
Größe und andere individucde Merkmale befigen *). 
Hierdurch fol nicht geläugnet werden, daß uns allge⸗ 
meine Begriffe zu Gebote ſtehen; nur der Wahn iſt ya 
entfernen, daß fie durch die fogenannte Abftraction, 
durch Abfonderung der ſpeciellen Beſchaffenheiten und 
Zuftände von einem Gegenftand, entfiehen. Vielmehr 
wird eine Workellung dadurch allgemein, daß fie, smdes 
ſchadet ihrer Individualität, für den Stellvertreter aller 
übrigen Objecte der nämlichen Art oder Gattung in un 
ferem Bewußtſeyn gilt. So betrachtet und gebraucht 
z. ©. der Geometer eine beftimmte gerade Linie, Die er 
im Sedanten zieht, als den Repräfentanten ber geraden 
Linien insgefammt. indem wir foldye Kellvertretende 
und in diefem Sinn allgemeine Vorftellungen mit Wor⸗ 
ten bezeichnen, fo gewinnen auch bie letzteren eine uni⸗ 
verfelle Bedeutung. Bie werden das gemeinfchaftliche 
Zeichen - vieler befonderer Dbjecte, von denen chen fs 
gut das eine, als bas andere bei der Vergegenwaͤrti⸗ 


1) L. c. 6.7—11. Likewise the idea of man that I frame 
to myself, must be either of a while, or a black, or 
a tawnny, a sireight, or a crooked, a tall, or alow, or 
a middle - sized man. I cannot by any eßort of 
thought coonceive the abstract idea above described. 
And it is equally impossible for me to form Ihe abs- 
tract idea of motion distänct from Ihe body moving, 
and which is neither swift nor slow, curvilinear nor 
rectilinear; and ihe like may be said of all other abs- 
tract general ideas whatsoever. 
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"ung des Sattungsnamens in unjerem Denken auftreten 
tann *). 


139. Nah Erörterung dieſes Punctes wenden ſich 
Berkeley zur näheren Erwägung der aus Senfation ent: 
fpringenden Vorſtellungen und ihrer Gegenftände Er 
macht darauf aufmerffam, daß die Dinge, welche wir 
mit den Sinnen gewahren, nihts Anderes fen, als 
finnfihe Vorſtellungen. Die körperliche Geftalt, behaup⸗ 
tet er, ift das, was wir fühlen und fehen, der Ton 
"das, was wir hören, u. few. Die unter den Menfchen 
herrfchende Meinung, daß jene Dinge ein von ihrem 
Daſeyn in der Wahrnehmung getrennte und uͤnabhaͤngi⸗ 
ges Seyn an fih beſitzen, enthält einen entichtedenen 
Widerſpruch. Ein Gegenftand der Außenwelt tft ein 
Dbjeet, welches wir duch die Sinne gewahren. Nun 
gewahren wir in diefer Weife nur Eindräde auf unfere 
inne Wie follte alfo entweder ein einzelner Eindrud, 
oder eine Verbindung von mehreren, außerhalb der Wahr: 
nehmung eriftiten 2)? In der That hat nur die Lehre 
von den abſtracten Borftellungen zu diefem Irrthume fuͤh⸗ 
ven ımd ihm einen Halt geben können. Die Abftraction 
kann wohl nicht höher getrieben werden, als in der 
Unserfcheidung der Eriftenz finnenfäliger Objecte von ih: 
rem Bahrgenommenwerden, fo daß man ihnen ein nicht: 


ı)l. c. $. 12—18. Now if we will annex a meaning to 
our words, and speak only of what we can conceive, 
I believe we shall acknowledge, that an idea, which 
consider’d in ilself is particular, becomes general, by 
being made to represent or stand for all oiher parlicu- 
lar ideas of the saıne sort. 


2) l. C P. J. g. L—4. 
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wahrgenommenes Daſeyn zuſchreibt. Was find denn 
Licht und Farben, Hitze und Kälte, Ausdehnung und 
Geſtalten, mit einem Worte, die Dinge, die wir fehen 
und fühlen, als eben fo viele Ginneswahrnehmungen, 
Begriffe, Vorſtellungen oder Eindrüäde auf den Sins, 
nund wie follte es möglich fern, auch nur in Gedanken 
eines dieſer Objecte von der Anfchauung uud Empfin⸗ 
dung zu trennen? Ale Außendinge, die Körper ſaͤmmt⸗ 
(ich, aus denen bas unermeßliche Weltgebäude zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, haben dewnach nur in einer erfeunenden Kraft, 
in einem. Geiſt ihre Subfiften,. Ihr Seyn beficht eben 
darin, daß fie wahrgenommen oder erkannt find *). Man 
möchte dagegen einwenden: die Vorſtellungen felbft zwar 
exiſtiren nicht unabhängig von der Intelligenz; aber doch 
mag es Dinge geben, die ihnen gleihen, von denen fie 
die Abbildungen find, Dinge, welche unabhängig von 
der Intelligen; In einer nicht dentenden Subſtanz ſich 
befinden. Hierauf ift zu erwicdern: eine Vorftellung kann 


»L.c. 5 u.6. Some Irutlıs there are so near and 
obvious to the mind ihat a man need only open his 
eyes to see ’em. Such I take this important one to 
be, viz, that All ihe choir of heaven and furniture of 
ihe earth, in a word all those hodies which compose 
the mighty frame of ihe world, have not any subsi- 
stence without a mind, that their esse is to be per- 
ceiv'’d or known; that consequently so long as they 
are not actually perceiv’d by me, or do not exist in 
my mind or that of any other created spirit, ihey 
must either have no existence at all, or else subsist in 
the mind of some eternal spirit: it being perfecty 
unintelligible and involving all the absurdity of abs- 
tracson, to altribute to any single part of them an 
existence independent of a spirit. 





u a 


9 LI, 11 
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nur einer Vorſtellung gleichen, eine Farbe kann nur ei⸗ 
ner anderen Farbe, eine Geſtalt nur einer anderen Ge⸗ 
ſtalt aͤhnlich ſeyn. Die vorausgeſetzten Originale oder 
Außendinge, deren Darſtellungen und Bilder unſere Vor⸗ 
ftellungen ſeyn ſollen, muͤßten entweder an ſich ſelbſt 
wahrnehmbar ſeyn oder nicht. Im erſten Falle waͤren 
ſie ſelbſt Vorſtellungen und exiſtirten nicht außerhalb des 
Denkens. Im zweiten wuͤrde es offenbar ungereimt 
feyn, zu behaupten, eine Farbe gleiche einem unſichtba⸗ 
ven Gegenftande, Härte oder Weichheit gleiche einem uns 
betaſtbaren Dinge, und bdasfelbe gilt von allem übrigen 
Sinnenfälligen *). 


Einige Haben den bekannten Unterfchied zwiſchen 
den urfpränglichen Eigenfchaften der Körper und den abs 
geleiteten aufgeftellt, indem fie die feßteren als bloße 
Senfationen und nur die erfieren als Eopieen von Dins 
gen betrachten, die in einer bewußtloſen Subftanz, wel: 
he fie „Materie nennen, außerhalb der Intelligenz exi⸗ 
ſtiren. Nun iſt es aber gewiß, dag die urfprünglichen 
mit den andern unzertiennlich vereinigt find, und daß 
fie nicht einmal in unſerem Denken von biefen abgefon: 
dert werden koͤnnen. Ausdehnung, Geſtalt und Bewe⸗ 
gung find, von den übrigen finnenfälligen Eigenfchaften 
getrennt, etwas burchaus Undenkbares. Wo alfo bie 
übrigen fich befinden, muͤſſen auch jene angetroffen wers 
den, nämlich in der Seele und nirgends fonfl 2). 


Die Gründe, deren fih neuere Philoſophen bedies 
nen, um darzuthun, daß Töne, Zarben und mehrere 
ı)Lc$g.8. 


2) L. c. g.9— 13. 
Mn 
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andere Sinnesempfindungen nicht außerhalb der Seele 
eriftiren, dürfen mit gleichem Recht auf alle finnenfät: 
fige Gegenftände angewandt werden. So hält man Hitze 
und Kälte für bloß ſubjective Wahrnehmungsjuſtaͤnde, 
weit der nämlihe Körper dem Geflihle des Einen ale 
warm und dem eines Andein als kalt erfcheint. Aber 
auch Geſtalt und Ausdehnung ftellen fi dem gleichen 
Auge in verfchledenen Abftänden, oder mehreren Augen 
von verfchiedenee Befchaffenheit Bei gleichem Abſtand, abs 
weihend dar, und fie koͤnnen alfo nicht die Bilder ei⸗ 
nes unabhangig von der Intelligenz für ſich beſtehenben 
und feft beſtimmten Dinges ſeyn. Man bemweift, daß 
vie Suͤßigkeit niche wirktich im dem gefchmeckten Gegen» 
ftande ſich Hefindet, weil dieſer Gegenſtand unverkuberk 
Heiden umd demnach, wenn burch ein Fieber ober eine 
andere Urfache in der Empfänglichkeit umferer Geſchmacks⸗ 
nerven eine Veränderung hervorgebracht wird, als bitter 
fih uns kundgeben kann. Aber man if nidt minder 
berechtigt, zu fagen, daß die Bewegung nit vunabhaͤn⸗ 
gig von unſerem Bewußtſeyn Statt finder, weil jebe 
Bewegung, ohne irgend eine Außete Werändeung, uns: 
langfamer zu ſeyn fcheint, ſobald dis Beige der Vorßzel⸗ 
lungen In unferem Gemäth au Schnelligkeit yumsimmmt. 
Indeſſen muß von bdiefer Art der Beweisführung einges 
fanden werden, daß fie nicht fewohl gewiß macht, es 
gebe in einem äußeren Gegenftaride keins Ausdehnung, 
Sarbe, u. ſ. w., als vielmehr nur zeigt: wir vermögen 
nicht durch den Sinn zu erkennen, was die wahre Auss 
dehnung oder Farbe an dem Gegenftande ſey ")% 


DL.e.$g.lMu15, 
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Erwaͤgen wir die Bebentung, welche hie gründlich: 
fien Philsſophen nach ihrer eigenen Erklärung mis dem 


Ausdrucke der „ummteriellen Subſtanzt verbinden, fo fin 


den wir,. fie bezeichnen mit diefen Worten nur Die Var⸗ 
ſtellung eines Seyenden überhaupt, zugleich mit Dem 
velmriven Begriffe, daß dies Seyende der Träger, das 
Subfrat der Ausbehnung und anderer Meſtimmungen 
Fey. Nun if aper die Vorſtellung des Seyenden Aber 
haupt die abftrasgefte und undenkbarſte, Die es nur gift, 
und der Begriff eines Trägers von Beſtimmungen iſt 
gleichfalls keiner Verdeutlichung fähig und ſchlegthia un 
verſtaͤndlich *). 

Geſetzt aber einmal, es fey möglich, daß dichte, ger 
ſtaltete, bewegliche Subſtanzen unabhängig vor der Seele 
exiſtiren, welche den Vorſtellungen, die wir von Koͤrpern 
haben, entſprechen, wie ſollte es dann fuͤr uns moͤglich 
ſeyn, dieſe Exiſtenz zu erkennen? Wir mäßten fie ent 
weder duch die Sinne, oder durch die Vernunft erfens 
nen. Die Sinne aber gewähren uns nur die Erkennt 
niß ihrer unmittelbaren Objecte, mag man biefe nun 
Senſationen oder Eindrüde, oder wie man fonft will, 
nennen. Sie belehren uns keineswegs darüber, daß 
Dinge außerhalb der Intelligenz oder nicht s wahrgenom⸗ 
mene erifiiven, die den wahrgenommenen Objecten gleis 
hen. Dies geben die Vertheidiger der Realitaͤt der 
Materie felbft zu. Mithin müßten wir die Anerkennung 
der Außendinge unferer Vernunft verdanken, welche ihre 
Eriftenz als Folge aus dem von den Sinnen unmittelbar 
Angefchauten herleitete. Hier Säßt fi nun aber fein 


3) L. o. $. 16 u, 17.. 
Mm 
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die Vernunft beſtimmender Grund erblicken, da ſene Ber: 
theidiger ſelbſt nicht Gehnupten, daß ein neihwendiger 
Zufammenhang zwiſchen den Dingen und unferen Vorſtel⸗ 
tungen beſtehe. Allgemein wird zugeftanden, daß wir 
möglicher Weife im Befts aller der Borftelungen feyn 
koͤnnten, die uns jetzt angehören, wenn es Yleich außer⸗ 
halb unferes Bewußtſeyns keine exiſtirende Körper gäße, 
welche ihnen entſpraͤchen. Offenbar iſt alſo die Voraus⸗ 
ſetzung einer koͤrperlichen Außenwelt zur Erklaͤrung des 
Vorhandenſeyns unferer Vorſtellungen nicht nothwenbig. 
"Denn man räumt ein, daß letztere zuweilen in us ent 
fiehen und daß fie möglicher Weiſe immer im ber Orb 
sung, in der fie gegenwärtig wirklich auf einander fols 
gen, hervortreten könnten, ohne daß hierbei koͤrperliche 
Dinge im Spiele waͤren. Auch wird die Erklaͤrung des 
Urſprunges unſerer Vorſtellungen durch die Vorausſetzung 
realer Körper nicht leichter und verſtaͤndlicher. Die Mas 
terialiſten erkennen ihre eigene Unfäͤhigkelt an, zu begrei⸗ 
fen, auf welche Weiſe ein Körper auf einen Geiſt zu 
wirken vermöge oder wie es möglich ſey, daß eine WVor⸗ 
ftelung der Seele eingeprägt werde Die Thatſache des 
Entſtehens von Vorftellungen oder Sinneswahrnehmungen 
in unferer Seele kann alfo zur Annahme der Materie 
oder der körperlichen Subftangen keinen Grund barbieten, 
da zugeſtandner Weiſe dies Entfichen mit und ohne eine 
folhe Annahme glei) unerkläclich bleibt *). 


1) 1l.c. $.18—2% Zum Schluffe feiner Argumentation ge 
gen die Ueberzeugung von der realen Körperlichkeit der fin: 
nenfälligen Außendinge beruft fih Berkeley noch einmal 
aufdie Undentbarfeit der Annahme, daß ein finnen: 
falliger Gegenſtand außerhalb des Bewußtſeyns eriftiren 
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340, Na dem Bieherigen if es keinem Zweifel 
mehr unterworfen, daB aus der Wirkſamkeit einer uns 
Lörperlichen, mithin einfachen und untheilbaren, thärigen 
Subſtanz, des Geiſtes, alle, Vorſtellungen entfpringen *). 
Inſofern der Geiſt Vorſtellungen bloß auffaßt, heißt er 
„der Verſtand oder das Erkeuntnißvermoͤgen,“ infofern 
ex Vorſtellungen hervorbringt und bearbeitet ?), Heißt. er 


könne, ald auf den entfheidenden Hauptgrund für ihre Un: 
gültigkeit, mit folgenden bemerfenswerthen Worten ($. 22): 
Y am affraid I have given catıse to'tlink,, I anı neid- 
leıly prolix:in haudling this subjeet. Kor to ‚what 
purppse is it to dilate.an that whieh may be dempn- 
sirated with the utmast evidence i in a line or two,’ to 
any one iha's ‘capable of me jeast reflexion? Misbut 
looking inte your awn ikeigbis, and:so- trying weiıe- 
thoær yom oam «anehive it ppssihle for. a sound, or hi- 
gure, or motion, or ogloyr, to qxist without the mind, 
or unperceiv’d. This easy iryal may perhaps make 
you see, ihat what you cuntend for, is a downright 
contradiction. Imomuch ihat } am seniens.ta put the 
‚. whale. upon, this isgue; if, you can b bat conceive it 
possible for one extended, moyeable su tance, of in 
general, for ahy ‘ohe idea or Any tkilig Akt alı idea 
io ekist otharwiie' Ihan in.a mind! parmtiring.äh, I 
shall readily give up the cause, And. as for. all. ihas 
sompages of external bodies yon contend for, 1 shall 
grant you its existence, iho’ you cannot either give‘ me 
amy reason'why yon believe if axists, or sssige any 
use #0 it 'when 3: is espposad: fo enisk... I..any ,. the 
bare possibility of yauy.opinien being irus, ıhall pass 
for an argument ihat it is so, 
1) l, c. $. %. 


9106.27. A spirit is one siınple, undivided, active 
being, as it perceives ideas, it is called ihe understand- 
ing, and as it produces or ollıerwise operales about 
them, ib ıs called Ihe zcıll, 
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„der Wille. Unfere MWorftellungen find afle etwas 
dürchaus Paſſwes und Unthätiges, fo daß Nie die eine 
in der andren eine Veränderung verurfachen kann, wie 
die bloße Betrachtung derſelben deutlich zeigt. Da Fe 
nur in unferer Seele exiſtiren, fo finder fih in ihnen 
nichts Anderes, als das, was mir in Ihnen wahrnehmen. 
Yun wird niemand, wenn er auf fie achtet, ſowohl im 
den finnlichen, als in denen der Reflexion irgend eine 
Kraft oder Thaͤtigkelt entdeden. Within ft fü etwas 
auch nicht in ihnen enthalten"). Aus diefem Grunde 
koͤnnen wir uns von einer Seele ober einem Geiſte keine 
wirkliche unmittelbare Vorſtellung Bilden. Die bezeichne⸗ 
te Eigenthuͤmlichkeit der Vorſtellungen verſtattet ihnen 
nicht, durch Aehnlichkeit oder Abbildung und das Thaͤtl⸗ 
ge barzuftellen. Eine geringe Aufmerkſamkeit auf uns 
ſelbſt belehrt uns daruͤber, daß es ſchlechthin unmöglich 
if, eine Vorſtellung zu haben, welche dem wirkſamen 
Principe der Bewegung und Veraͤnderung der Vorſtellun⸗ 
gen in uns gliche. Die Natur des Geiles oder des 
Handeinden iſt fo befchaffen, daß fie nicht an fi) ſelbſt, 
fondern nur vermittelft der Wirkungen, die fie hervor 
beingt, wahrgenommen werden kann ?). 


ı)1l.o.6.%. To be satisfied of the truth of this, there 
is nothing else requieite but a bare oßdservalion of our 
ideas, For since they and every part of ihem exist 
only in the mind, it follows that there is noihing in 
them but what is perceiv’d. But whoever shall altend 
to his ideas, whether of sense or reflexion, will not 
perceive in ihem any power or activity, there is Iheie- 
fore no such thing contained in them. 


2) L. c. $. 27. 
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Gewiſſe Vorſtellungen hangen von unſerem Willen 
ab und werden nach unſerem Belieben in uns hervorge⸗ 
ruſen. Dieſe find die Erzeugniſſe der Einbildungskraft. 
Hingegen die eigentlichen Sinnesempfindungen und Sin⸗ 
nesanſchauungen haben nicht ein ſolches Verhaͤltniß zu 
unferer Selbſtthaͤtigkeit. Sie entſtehen unter gewiſſen 
regelmäßigen Bedingungen ganz unwillkuͤrlich in ung. 
Folglich muß zin anderer Wille oder Geift vorhandens 
ſeyn, der fie in unferee Intelligenz Bervorbringt ’). Die 
Sinnesvorftellungen, bie man reale Dinge zu nennen 
pflegt, find Träftiger, Tebhafter and deutlicher, als bie 
Vorftellungen der Einbildumgstraft, bie man Bilder ber 
Dinge nennt, und find durch ihre Vekändigkeit, Ord⸗ 
nung und Berfnäpfung vor diefen ausgezeichnet. Sie 
treten in regelmäßigen Reihenfolgen hervor , durch deren 
Hewunderungswürdigen Zuſammenhang die Volllommey: 
heit Ihres Urhebers Binlänglih bezeugt wird. Die bes 
ſtimmten Regeln oder fefigefegten Weiſen, nad denen 
der hoͤchſte Geiſt, von weichem wir abhangen, die &in- 
nesvorftellungen in uns erweckt, beißen. „die Naturge⸗ 
fege. Wie lemen diefe durch. die Erfahrung kennen, 
die uns darüber belehrt, daß gewiſſe Borftelungen, im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge, von beſtimmten ‚anderen 
begleitet werden 2). Hierdurch wird uns eine Art von 
Worherfehung ya Theil, die uns in den Stand fegt, un: 


be. Bu 9. 

3) 1. c. $. 29 u. 30. Now the set rules or establish’d me- 
thods, wherein the mind, we depend on, excites in 
us ihe ideas of sense, are called ihe laws of nature. 
Aud these we learn by experieuce, wich teaches us, 
that such and such ideas are attended with such and 
such other ideas, in the ordinary course ol bluings. 
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ſeren Handlungen zum’ Beſten unferes Lebens eine gehoͤri⸗ 
ge Einrichtung zu geben. Daß beſtiumte Mittel zu bes 
ſtimmten Zwecken führen, erkennen wir nit durh Ent 
deckung eines nothwendigen Bufammenbanges zwifchen 
unferen WBorftelungen, fenbern lediglich durch Beobach⸗ 
tung der beſtehenden Geſetze der Natur °) Das umeers 
Anderliche, sleihförmige Walten in der Natur offenbart 
auf das augenfcheinlichfie die Guͤte und Weisheit des 
herrſchenden Geiftes, beiten Wille jene Geſttze fefifiekk. 
Aber leider werden hierdurch die Gedanken der Diens 
fen insgemein keinesweges zu Ihm Bingeleiset, ſondern 
fe wenden fih, ſtatt zu der wahren Urſache, zu ver 
meinslichen unmittelbaren Urſachen der Begebenheiten. 

Bemerkt man, daß auf gewiſſe Ginnetverkchumgen fiets 
andere folgen und daß man: wicht ſelbſt hierbei ſich thaͤ⸗ 
tig erweiſt, fo eignet man ſogleich Kraft und Thaͤtigkeit 
diefen Vorfielungen gu und macht die eine zur Urſache 
der andern, obgleich nichts ungereimter und undentbarer 
“ fern kann 2). Go fchließe man z. B. die Sonne fey 
die Urfahe der Hitze, weil man dur das Geſicht eime 
gewiſſe runde, leuchtende Geſtalt, und zugleich Durch das 
Gefuͤhl die Sinnesempfindung, bie man Hitze nennt, 
auffaßt. Aber die Verknuͤpfung unſerer Vorſtellungen Ber 
greift nicht wahrhaft den Zuſammenhang von Urfache 
und Wirkung, fondern nur das Verhaͤltniß eines Zeichens 
zu dem bezeichneten Gegenſtand in ih 7. Das Teuer, 


ı)1c.$. 81. 
2) l.c. $, 82. 


3)1Lc. 6.65. The contiexion of ideas does not imply 
the relation of cause and effect, but only of a mark 
or gr wilh the ihing signified. 
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welches wir fehen, iſt nicht die Urfache des Schmerzes, 
den wir bei Annaͤherung desſelben empfinden, ſondern 
. bloß das Zeichen, welches uns vor dem Schmerze warut. 
Das Geräufh, das wir hören, iſt nicht die Wirkung 
einer Bewegung oder des Zufammenfloßens von Körpern, 
fondern das Zeichen hieruen. Der Grund, warum Vor⸗ 
flellungen zu Mafchinen,, d. 5. zu kuͤnſtlichen und regels 
mäßigen Verbindungen vereinige werden, ift fein anderer, 
Als derjenige, dem zufolge man Buchſtaben zu Warten 
verknuͤpft. Damit wenige urfprüngliche Vorſtellungen 
eine große Anzahl von Wirkungen und Handtiungen bes 
zeichnen tönen, muͤſſen fie auf mannigfaltige Weiſe mit 
einander sombiniet werden, und bamit ihr Gebrauch eiu 
beharrlicher umd allgemeiner fey, muͤſſen biefe Combina⸗ 
tionen nach Regeln und mit einer weifen Erfindung ges 
Hilder werden. Auf folhen Wegen wird uns ein unuͤber⸗ 
fehbarer Reichthum von Belehrungen zugeführt, die uns 
darüber Auffchluß geben, was wir von gewiſſen Thaͤtig⸗ 
keiten zu erwarten haben und was für Weifen geeignet 
find, nm gewiſſe Vorftellungen zu erwecken. Dies tft 
allein der deutliche Begriff, den man mit den Morten 
verbinden kann: daß wir durch Unterfheidung der Se⸗ 
ftalt, der Verflehtung und des Mechanismus der tunen 
ren Theile von Körpern, mögen fie natärlihe oder kuͤnſt⸗ 
liche fen, den verſchiedenen Mugen und die Eisenthäm: 
lichkeiten, die hierauf beruhen, oder die Natur des Din 
ges entdecken 2). Dffendar find wir im Stande, biefe 
Dinge, welche unter dem Begriffe mitwirtender oder zur 
Hervorbringung von Wirkungen zufamnıentreffender Ur⸗ 


1) L. c. 
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ſachen fo unerklaͤrlich find und in fo auffallende Unge 
reimtheiten unferen Verſtand verwideln, auf eine fehr 
natürtiche Weife zu erflären und von ihnen einen ange 
meflenen und ungefucht fi barbietenden Gebrauch zu 
machen, menn wir fle bloß als Merkmale oder Zeichen, 
die zum Behuf unferer Belehrung gegeben find, betrach⸗ 
ven. Ihnen nachzuſpuͤren und zu fireben, daß bie 
Sprache des Urhebers der Natur von uns verſtanden 
werde, follte die Aufgabe der Naturphileſophie ſeyn, weh 
he durch das Intergehmen, die Dinge aus körperlichen 
Vrfachen zu erklaͤren, die Gemuͤthet der. Menſchen «us 
ferne dat von dem thätigen Principe, won dem hobchſtes 
umd weifeften Beift, in welchen wir leben, weben mb 
find *). 

141. Die Theorie des Immaterialismus ſteht Feis 
nesweges mit der Moſaiſchen Erzaͤhlung von der Welt 
ſchoͤpfung im Widerſpruche. Wenn uns gefagt wird, 
daß die Dinge beginnen oder aufhören zu eriltiren, fo 
muͤſſen wir uns nur hüten, diefe Ausdrüde auf das 
Verhaͤltniß der Dinge zu Gott anzuwenden, da fie bloß 
von dem MWerhältniffe derfelben zu den gefchaffenen Ins 
telligengen gelten. Gott kennt alle Gegenftände von 
Ewigkeit her, oder, was dasfelbe fagt, fie befisen ſaͤmmt⸗ 
lich in feinem Geift eine ewige Eriftenz. Jedoch wanu 
fie vermöge eines göttlichen Befchluffes anfangen, für 
die erfchaffenen Geifter, denen fie zuvor verborgen waren, 
erkennbar zu werden, dann treten ſie ein in ein neues, 
naͤmlich relatives Daſeyn ruͤckſichtlich auf dieſe Geiſter. 
Den Bericht alſo, den uns Moſes von der Schoͤpfung 


II. c. $. 66. 
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gegeben hat, muͤſſen wir ſo verſtehen, daß die verſchie⸗ 
denen Theile der Welt nach und nach den endlichen 
Geiſtern wahrnehmbar geworden find, die mit den Fa⸗ 
higkeiten begabt wurden, von denm das Anſchauungs⸗ 
vermögen abhangt, fo daß in der Folge die Gegenwart 
diefer Geiſter zureichte, um die Welt zu gewahren. Dies 
iſt der buchſtaͤbliche und natuͤrliche Sinn der Worte, 
deren ſich die Heilige Schrift bei der Schbpfungslehre 
bedient und in denen buchaus nicht die Rede iſt von 
einem materiellen Subftrate der Dinge, oder von einem 
Werkzeug uber von einer Gelegenheit ihrer Hervorbrin⸗ 
gung, bder aud ven ihrer unbedingten Exiſtenz. Wollte 
man hieruͤber nähere Unterfachangen anfellen, fe würde 
man finden, daß die vernänftigften und gläubigften Men⸗ 
farm, die zu dem Dogma der Schöpfung ſich bekennen, 
ah memals an dergleichen hierbei gedacht Haben *). 


Ueberhaupt gewährt die Theorie des Immaterialisı 
mus fowohl der Religion als der Philofophie die augens 
ſcheinlichſten Vortheile. Das Dafeyn Gottes und bie 
Unfterblichkeie ber Seele, diefe beiden Hauptpuntte ber 
veligiöfen Ueberzeugung, laſſen ſich ihr zufolge mit der 
größten Klarheit und der unmittelbarſten Evidenz, Beweis 
fen. Unter der Exiſtenz Gottes werftchen wir nicht mehe 
die eines dunkeln und Allgemeinen Urgrundes der Dinge, 
vor welchem wir feinen Begriff haben, fondern die Eis 
ftenz eines Weſens, deffen geiftige Natur, Allgegenwart, 
Vorfehung, Alwiſſenheit, und unbefchtäntte Macht und 
Guͤte wir eben fo leicht zu erkennen fm Stande find, 
als das Dafeyn der finnenfälligen Gegenftände, das im 


3) Dialopues beinten Hylas and Philonons, ihird dial. 
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rihtisen Sinne diefes Wortes chen fo zweifelos iM, als 
unfer eignes Seym. Und Hinfihrlich auf die menſchlichen 
Miſſenſchaſten, von wie vielen Werwirrungen, Dunkel⸗ 
beiten und Widerſpruͤchen werden wir Gefreit, in weiche 
die Aumahme: etwer abfelaten Griſtenz der ‚Maserie Die 
Deuber gehhher Hat! Mermerfen wir dioſe Aunahıne uud 
die Hirperihen Urfachen, unb lafien wir fast deſſen 
une die Miekſambeit eines ſchlechchin vollkommenen 
Seiftes gelten, fo gewinnen. alle Wirkungen der Nace 
eine denkbare und leichte Erklärung Die Erfcheinungen 
find bloße Serftellumgen, weil Gott ein reiner Geiſt if. 
Sie weifen uns auf die grenzenlofe Macht ihrer Urſehe 
bin, da wie wiflen, daß. Bott ein thätiges und allvers 





in der Phyfik Als erklaͤrlich und begreiflich, vnd in 
der Metaphyſik verſchwinden auf immer die erlolgloſen 
Unterſuchungen über das, abſtracte Seyn und Beer, 
über die ſubſtantiellen Barmen, die materiellen Princh 
pien, Aber das Princip der Individugtion, dem —* 
der Vorſtellungen, und über die Art, wie zwei von e 
ander unabhängige und einander durchaus. entgegenge 
Subftanzen, der menfchlihe Geiſt und die Match 
wechſelsweiſe auf einander einzumirken vermögen. Se | 
die Mathematik gewinnt fehr an Klarheit und Leichtig: 
teit, wenn man die Vorausfeßung des vom SBorfteller 
unabhängigen Dafeyns der finnenfälligen Dinge aufgibt. 
Denn die mit der größten Schwierigkeit behafteten Spe⸗ 
culationen und die anföfigfien Paradoxen, die fih im 
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ihr darbieten, beruhen auf ders Begriffe der unendlichen 
Theilbarkeit einer endlichen Ausdehnung, welcher mis 
jener Vorausfegung ſteht und faͤllt. Endlich wird dem 
Okeptictismus der atten und der nam Zeit Alles hin⸗ 
weggenommen, werauf er ſich flüßen und wogegen er 
feine Angriffe richten Bann, indem die Frage nad dem 
Bufammenhange zwifchen den Außendingen und den in 
unferer Geele befindlichen Vorſtellungen en die fruͤ⸗ 
dere Bedeutung verliert 5). 


b. Hume's Steptidmus. 
142. ®ie Berkeley, ging auch Hume 2) bei ſeinen 


Unterfuchungen uͤber das menſchliche Erkenntnißvermoͤgen 


1) l. c. 


2) David Hume, auch als Gefchichtfchreiber durch fein claſſi⸗ 
ſches Wert, History of England (Lond. 1762 — 70. 
VIII voll 4), berühmt, ward 1711 su Edinburgh. gebos 
ren. Den größten Theil feines Lebens brachte er frei von 
Stantödienften in einer Muße zu, die er feinen Studien 
und fchriftftellerifchen Arbeiten in den Fächern der Philoſo⸗ 
phie und der Gefhichte widmete. Wen 1768 bie 1766 hielt 
ex fich als Legntiondferretair des Englifchen Gefandten am 
franzöfifhen Hofe, Grafen von Hertfort, gu Paris aufz 
1767 ward ihm in London der Poften eines Unterftantäfe: 
cretairs verliehen, den er aber nur zwei Jahre befleidete, 
soorauf er ſich 1769 nach ferner Baterfladt zuruckbegab, um 
daſelbſt den Neft feiner Tage zu verleben. Er ftarb 1776, 
In feiner Selbftbiographie Che life of Dar. Hume vrit- 
ten by himself. Lond. 1777. 12.) ſchildert er feinen Cha⸗ 
rakter mit folgenden Worten, denen die Nachrichten und 
Urtheile mehrerer ſeiner Freunde uͤber ihn eine volle Be⸗ 
ſtaͤtigung geben: „ich bin, oder vielmehr ich war (denn dies 
iſt die Sprache, die ſich jetzt für mich ziemt) ein Mann 
von einer fanften Gemuͤthsart, Herr uber mich felbft, offen» 





von der durch Locke in England und in Frankreich herr⸗ 
fhen® gewordenen ertennmißtheoretifhen Grundanſiche 


heiter und gefellig, zur Freundſchaft geftinmt, des Dafies 
nur in geringem Grade fähig, und in allen meinen Leiden⸗ 
fchaften gemäßigt. Selbſt die Begierde nach litterarifhen 
Ruhm, meine herrfhende Leidenfhaft, hat meinen Sim, 
ungeachtet fo mancher fehlgeſchlagenen Hoffnung, nie min⸗ 
riſch gemacht. Mein Ihngang war weder jungen und 
flüchtigen, noch fleißigen und zinfichtövollen Perfonen unan- 
genehm. An der Gefellfchaft tugendhafter Frauen fand ih 
ein befondere® Vergnügen und nie habe ich Urſache gehabt, 
mit ihrem Betragen gegen mich unzufrieden zu feyn. Fuͤr 
meine Sreunde fand fih feine Verantaflung, irgend einen 
Umftand in meinem Betragen oder in meiner Gefinnung 
rechtfertigen zu muͤſſen, nicht als wenn die Fanatiker nicht 
geneigt geweſen waͤren, Fabeln zu meinem Nachtheile zu 
ſchmieden und zu verbreiten; aber fie haben nie auch nur 
eine einzige erfinden fönnen, die irgend eine Wahrſcheinlich⸗ 
feit gehabt Hätte.“ — Seine philofophifche Hauptſchrift 
„an Enguiry concerning human understanding“ (zus 
erft erfehienen Lond. 1748. 8.) findet ſich auch inder Samm⸗ 
lung feiner vermifchten, größeren Theile moralifhen und 
potitifhen Abhandlungen „Essays and Trealises on seve- 
ral subjects in IV voll. Lond. 1770. 8., in H voll, 
Lond. 1784. 8. &ie ift nebft den übrigen, im zweiten Bans 
de der Essays ( Ausgabe von 1784) enthaltenen Abhands 
Iungen Ca Dissertalion on the passions, an Enquiry 
concerning the principles of morals, ihe natural Hi- 
story of religion) als Umarbeitung eines größeren Wers 
kes zu betrachten, mit welchem er guerft ald Sqhriffeſteller 
auftrat, aber wenig Beifall gewann, und weiches den Titel 
führt: a Treatise of human nature being an attempt 
to introduce the experimenial method of reasoning 
into moral subjects. Lond. 1788. 8 voll. 4 Ueber das 
Verhaͤltniß jener fpäteren Arbeiten zu dieſer früheren er⸗ 
klaͤrt er ſich folgendermaßen in dem Worberichte zu dent ges 
“ nannten zweiten Bande: Most of Ihe principles and 
reasonings, contained in !his volume, were pubkshed 


pe 
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Aus: daß alle Materialien unferes Denkens theils aus 
Dee Äußeren, theils aus der inneren Wahrnehmung enta 
Foringen und daß nur ihre Miſchung und Zufammens 
ſetzung das Gelhäft des Verſtandes und des Willens 
ſey *). Hierbei fuchte er aber Ichärfer, ale Locke, den 
Begriff der „Gedanken oder WVorftellungen‘ zu beſtim⸗ 
men und ihn enger zu begrenzen, wodurch er Die Zwei⸗ 
deutigkeiten und Mißverftändniffe gang zu befeitigen 
hoffte, von denen nach feiner Meinung Lore nicht we 
niger, als deffen Gegner in den Unterſuchungen über. die 
Natur und Realität der Vorſtellungen und namentlich) 
aud in der Behandlung der Gtreitfrage: 08 es angebor⸗ 
ne Vorſtellungen gebe, oder nicht, tere gefuͤhrt wurden ). 


ih a work in three volumes, Called „a Treatise of 
human nature“, a work which ihe author hal pro- 
jected, before he left college, and which he wrote and 
published not long after. But not finding it success= 
full, he was sensible of his error in going to Ihe press 
to early, and he oast ihe whole anew in the following 
pieces, where some negligences in his former reason 
ing and more in Ihe expression, are, he hopes, cor- 

recoted. Seine Darftellung iſt gewählt und geſchmackvoll 
and nicht minder ausgezeichnet Durch Ihre Klarheit. 


z) An Enguiry conc. hum. underst. Sect. II. (edit. 1784.) 
pag. 19.: In short, all ihe malerials of thinking are 

derived either from our oulward or inward senti- 
ment, the mixture and composition of these belongs 
alone to the mind and will. 


9) I. c. Notes to the sec. vol. pag. 471 u. 472.: To be 
ingenuous, I must own it to be my opinion, that 
Locke was hetrayed into this question by Ihe school- 
men, who, making use of undefined terms, draw out 
their disputes to a tedions length, without ever touch- 
ing the point in question. 
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Zu dieſem Behufe macht er auf ben Unterſchied aufmerks 
ſam, der zwifchen der wirklichen Empfindung ſowehl 
Annenfälliger Segenſtaͤnde, als auch der eigenen Gemüchss 
zufände, und zwifchen ber Wergegenwärtigung ber einen 
mund der anderen vermittelk bes Gedaͤchtniſſes und ber 
Embildungsfreft Star findet. Dur hiefe Vergegen⸗ 
wärttgung,, bemerkt er, kann die Stärke und Lebhaftig⸗ 
Geis jener Empfindung niemals gänzlich erreiche, fonderr 
die Eigenthuͤmlichkeit derſelben nur einigermaßen nadıyes 
abmt und nechgebildet werden. Daher laſſen ſich ee 
Wahruehmingen der Geele in zwei Claſſen ober Arten 
eisrthellen, desen charakteriftifcher Unterſchied im. der Were 
ſchiedenheit des Grades ihrer Stärke und Lebhaftigkeit 
beſteht. Die minder ſtarken und lebhaften heißen ges 
wöähniih „MWebauten ober Worſtelangen.“ Bür.. die 
Wahrnehmungen der andern Claſſe kann fuͤglich, in Er⸗ 
manglung einer gebräuchlichen ihnen eigenthämlichen ges 
weinſch aftlichen Bezeichnung, die Benennung „Einbräde‘ 
gewählt werden), Die Worftelungen finden ch da⸗ 


2) 1. e. pag. 18.: Here therefore we may divide all the 
pYerceptions of the mind into tvro cliesses or species 
which are distinguished by their different degrees of 
force and vivacity. The less forcible and lively äre 
comınonly denominated thoughts orideas. The siher 
species want a name än our language and in most 
others; I suppose, because it was not regnisile for 
any, but philosophical purposes, to rank them under 
a general term or appellation. Let us, iherefore, use 
a little freedom, änd call them impressiorrss, employ- 


ing that word in a sense somewhat different froın the 
usnal. 
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durch ein, daß wir auf Die Eindruͤcke reflectiven ) und fie 
find fämmtlih nur Copieen der leßteren ?). 


Daß fih die Gedanken bergeftalt zu den Eindruͤcken 
verhalten, wird durch folgende zwei Beweiſe einleuchtend. 
I) Wenn wie die erfleren zergliedern, wie zufammengefegt 
oder erhaben fie auch ſeyn mögen, fo entdecken wir im⸗ 
mer, daß fie fi in einfache Vorſtellungen auflöfen, welche 
vorgehenden äußeren oder inneren Empfindungen nachges 
bildet find. Selbſt diejenigen Begriffe, die, Bei dem erı 
ſten Anblicke, von’ einer ſolchen Entſtehungsweiſe am weis 
teſten entfernt zu ſeyn ſcheinen, erweiſen fi bei wäherer 
Betrachtung als zu Ihr gehörig. 3. B. die Vorſtellung 
von Bett, d. h. von einem allwiffenden, allweifen und 
unendlich guten Wefen , entfpringt aus der Reflerion auf 
die Ihätigkeiten unferes eigenen Geiſtes, wobei wir die 
Eigenfhaften der Güte und Weisheit ins Grenzenlofe 
fteigern. Wer dieſe Behauptung nicht ohne Ausnahme 
gelten Laffen weilte, koͤnnte nur auf eine einzige Ars fie 
wideriegen. Er weile, wenn er es vermag, eine Wor⸗ 
Rellung nad, die nicht aus diefer Quelle abgeleiter iſt. 
Uns würde es dann zufommen, den ihr entfpredenden 
Eindruck aufpmyeige.. 2) Wir finden ferner allezeit, 
daß ein Menfch, der aus Mangel an dem erfoderlicden 


.») 1 c. By the term impression, then, I mean al] our 
more lively perceptions, when we hear, or see, er 
feel, or love, or hate, or desire, or will. And impres- 
sions are distinguished from ideas, which are Ihe lets 
liyely perceptions, of which we are conscious, when: 
we reflect on any of those sensalions or moremenis 
above mentioned, 


2) 1. o. pag. 19. 


T 
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Organ einer gewilfen Art von Sinneswahrnehmungen 
nie fähig ift, eben fo wenig Empfänglichkelt für Bie 
ihnen entfprechenden Vorſtellungen beſizt. Ein Blinder 
kann ſich von Farben, ein Tauber von Toͤnen keinen 
Begriff machen. Gibt man Beiden den fehlenden Sinn 
wieder, fo eröffnet man mit den Empfindungen desſelben 
auch einer neuen Meihe von Gedanken den Zugang. 
Der nämliche Gall if vorhanden, wenn ein Gegenfiand, 
der eine beftimmte Empfindung anzuregen geeignet if, 
noch nie auf das Drgan gewirkt hat. Ein Lappländer 
oder Neger Hat von dem Gefhmade des Weines feinen 
Begriff. Auf eine Ähnliche Weife kann fih ein Menſch 
von fanfter Gemuͤthéart keine rechte Vorſtellung von 
einer eingewurzelten Rachſucht oder Graufamkeit bilden 
und einem Egoiſten fällt es fchwer, ſich Sreundfchaft 
und Edelmuch in ihrer ganzen Größe zu denken *). 


Der aufgeſtellte Satz, der an fih ſelbſt fo einfach 
und verſtaͤndlich it, vermag auch für jeden philoſophi⸗ 
ſchen Streit eine gleiche Verſtaͤndlichkeit herbeizuführen 
und dag verworrene Geſchwaͤtz zu verbannen, weiches fo 
lange die Stelle der metaphpfifchen Unterfuchungen eins 
genommen und dieſe in Mißcredit gebracht hat. Alle 
Vorftellungen, insbefondere die. abfiracten, find ihrer 
Natur nach matt und dunkel, fie befiten nur wenig 
Haltbares für die Seele und koͤnnen leicht mit anderen 
aͤhnlichen verwechfele werden. Haben wir uns aber zu 
ihrer Bezeichnung äfters eines Wortes bedient, wenn 
gleich ohne deutlichen Begriff, fo find wir geneigt, uns 
einzubilden, daß ein beftimmter VBegriffsinhalt mit dem: 


1) 1. c. pag. 19 — 92. 
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ſelben verknüpft ſey. Auf der anderen Seite zeigen fich 


alle Eindrücde,. alfo die inneren, wie die äußeren Ems 


pfindungen, kräftig. und lebhaft. Die Grenzen, welche 
fie von einander trennen, find genamer fefigefe&t, und in 
Anſehung ihrer geräth man. nicht leicht in einen Irrthum 
wder in ein Mißverfiändnig. So oft wir daher den 
Verdacht Hegen, daß ein philoſophiſches Kunftwort bes 
Deutungs » und finnlos gebraucht werde, was nur zu häus 
fig geſchieht, Brauchen wir bloß zu fragen: von welchem 
Eindruck ift diefe vermeintliche Vorſteilung abgeleitet ? 
Die Unmöglichkeit, für fie eisen Eindruck nachzuweiſen, 
iſt dann zureihend, unferer Vermuthung eine vollkom⸗ 
mene Beftätigung zu geben. Indem wir die Eigens 
thuͤmlichkeit unferer Vorſtellungen in ein fo helles Licht 
verfeßen, dürfen wie mit Bug und Recht heffen, alle 
Streitigkeiten zu entferhen, die nur immer über ihre 
Natur und Realität erhoben werden können *). 


1) 1. c. pag. 22. Hierbei bemerkt Hume in Bezug auf die 
Trage, 0b es angeborne Vorftellungen gebe, Note [AJ 
p. 22: Es iſt wahrfcheinlich, Daß von den Denfern, welde 
die angebornen Vorftellungen geläugnet haben, nichts Ans 
deres gemeint worden, ald dies: daß alle Vorftellungen 
Copieen von Eindrüden find. Die Ausdrücke aber, deren 
fie ſich bedienen, find nicht mit folcher Borficht gewählt, noch 
fo genau beſtimmt, daß fie ihre Lehre gegen jedes Mißver⸗ 
ſtaͤndniß fichern fonnen. Denn was bedeutet der Ausdruf 
„angeboren“? Iſt er gleichgeltend mit „natürlich“, fo 

muuß man zugeben, daß alle Wahrnehmungen und Vorftel- 
lungen angeboren oder natlırlich find, man mag das lefstere 
Wort in jedem möglichen Sinnenehmen und das Natürliche 
dem Ungewöhnlichen, oder dem Künftlichen oder dem Wun⸗ 
derbaren entgegenfeken. Berfteht man aber unter dem 
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143. Die Thatfache ift allgemein bekannt, daß die 
verfchiedenen Gedanken oder Vorktellungen, die wir be⸗ 
fißen, mie einander verknüpft find, und daß in unferer 
Erinnerung oder and in unferer Eindbildung die eine: 
durch die andere mit einer gewillen Methode und Regel 
mäßigtett herbeigezogen wird. Jedoch Hat noch fein 
Philofoph bisher es unternommen, die Gründe dieſer 
Affociation aufzuzählen oder zu claſſificiren. Ste fdels 
nen auf drei Claſſen zurüdgefährt werden zu Übnnen, 
nämlid auf die Werhältniffe x) der Aehnlichkeit, 2) der 
Angrenzung im zeitlicher oder räumlicher Hinficht, 3) der 
Urfache und Wirkung *). Die Bedeutſamkeit diefer Ver 


„Angebornen* das mit unferer Geburt Gleichzeitige, fo 
fcheint der ganze Streit bebeutungdios zu fern; deun es 
ift nicht der Mühe werth, zu unterfuchen, ob das Denken 
vor oder nad unferer Geburt beginne. Zerner it dad 
Wort ‚‚Borftellung “ insgemein, fowohl von Locke ald von 
Anderen, fehr unbeftimnt gebraucht worden, fo daß ed ohne 
Unterfchied unfere Wahrnehmungen bezeichnet, ebenſowohl 
unfere Sinnedempfindungen und Gemüthsbewegungen, als 
unfere Gedanken. Uber dann möchte man willen, "was 
eigentlich gemeint fey bei der Behauptung, dat die Selbſt⸗ 
liebe oder der Unmille über Beleidigungen oder die Ge⸗ 
fchlechtöttebe nicht angeboren feyn. Nimmt man hingegen 
die Worte „indrüde und Vorfteflungen “ in dem oben er: 
klaͤrten Sinn, und verfteht ınan unter „angeboren“; was 
urfprüngfih und feiner vorhergehenden Wahrnehmung 
nachgebildet ift, fo darf man behaupten, daß alle unfere 
Eindruͤcke angeboren und unfere Borftellungen nicht ange 
boren find. 


1) l.c. Sect. III. pag. 24. To me, there appear to be 
only three principles of connexion among ideas, name- 
ly: resemblance, contiguity in time or place, and 
cause or effect. 





sum e 365 


haͤltniſſe für die Verbindung unferer Vorſtellungen unters 
Itegt keinem Zweifel. Ein Gemälde: teiser unfere Gedan⸗ 
fen natürlicher Weiſe auf fein Urbild, nach dem Prin⸗ 
eipe der Achnlichkeit; die Erwähnung eines Zimmers in 
einem Haufe führe die Betrachtung oder das Geſpraͤch 
auf die übrigen Theile des Gebäudes, nad) dem Prins 
cipe der Angrenzung; und gedenten wir einer Verwun⸗ 
dung, ſo koͤnnen wir nicht wohl umhin, auch den Schmerz, 
von dem fie begleitet ift, uns vorzuftellen, nach dem 
Principe der Urfache und Wirkung. Ob aber jene Aus 
gabe vollftändig tft, ob es nicht außer den angefährten 
Gründen der Affociation unferer Vorſtellungen noch an⸗ 
dere gibt, das laͤßt ſich nicht leicht auf eine für Sjeders 
mann befriedigende Weife entfcheiden. Alles, was man 
hier thun Bann, beſchraͤnkt fih darauf, daß man verfchies 
dene einzelne Fälle ducchgeht und das Princip forgfältig 
prüft, welches mehrere Gedanken an einander bindet, 
wobei man nicht eher fich zufrieden geben darf, bis man 
dasfelbe fo allgemein, als möglich, gemaht hat. So 
findet man z. B., daB der Eontraft oder der Widerftreit 
ebenfalls eine Verknuͤpfung unter den Vorſtellungen her⸗ 
vorbringt. Diefer Grund ift aber vielleicht als zuſam⸗ 
mengefegt aus der Kaufalität und der Achnlichkeit zu be: 
trachten. Wo zwei Gegenftände einander widerſtreiten, 
da hebt der eine den andern auf, alfo ift in der Ur: 
ſache der Vernichtung eines Gegenflandes und in der 
Vorftellung feiner Vernichtung die Vorftellung feiner früs 
heren Eriftenz eingefchloffen. Se mehr Zälle wir num 
fanmeln und je forgfältiger wir fie prüfen, defto fefter 
wird unfere Weberzeugung werden, daß die gegebene Aufs 
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zählung der allgemeinen Gruͤnde, unter weiche fie fallen, 
velkindig und erſchorfend If”). 


144. Ale Gegenftände der menfchlichen vernänftis 
sn Erkenntniß oder Lnterfuhung zerfallen nad einem 
einfachen Eintheilungsgrund in zwei Gattungen. Sie 
find entweder Beziehungen zwiſchen unferen Vorſtellun⸗ 
gen, oder Tharfahen 2). Zur erfien Claſſe gehören bie 
Geometrie und Arithmetik und überhaupt alle Saͤtze, 
welche theils auf eine unmittelbar anfchaulihe Weiſe, 
theils duch Demonftration gewiß find. Behauptungen 
diefee Gattung werben durch die bloße Wirkſamkeit des 
Denkvermögens zu Stande gebracht, ohne von irgend ei⸗ 
nem eriftirenden Ding in der Welt abzuhangen. Geſetst 
auch, es gäbe keinen Kreis oder Triangel in ber Natur, 
fo würden dennoch die von Euflides demonftricten Wahr⸗ 
heiten für immer ihre einleuchtende Gewißheit behalten. 
Thatſachen dagegen erlangen ihre Zuverlaͤſſigkeit wicht 
auf folhe Weiſe. Das Gegentheil einer jeden That⸗ 
fache ift immer möglich, weil es nie einen Widerfprud 
enthalten und weil es von dem Xerftande mit eben fo 
großer Leichtigkeit und Deutlichkeit gedacht werden kann, 
als wenn es der Wirklichkeit entfprähe. Der Sag: bie 
Sonne wird morgen nicht aufgehen, iſt nicht weniger 
denkbar und eben fo widerſpruchslos, als der entgegen 
gefegte: fie wird morgen aufgehen. Vergeblich würden 
wir uns daher bemühen, feine Falſchheit zu demonßti⸗ 


"MLecp.24u 3. 


2) 1. c. Sect. IV. P. I. pag. 27.: Allthe objects of human 
reason Or enquiry may nalurally be divided into fo 
kinds, to wit, relation of ideas, and malters of fact. 











sum 6 367 


ren. Waͤre en auf eine. Durch Demonfration erweisliche 
Art falfh, fo mÄßte er.einen Widerfpeuch enthalten und 
koͤnnte von unferem Verſtande nicht mit Deutlichkeit 
gedacht werden ’) 


Nun fragt es ih, worauf unfere Ueberzeugung von. 
dem wirkligen Dafeyn der Dinge und Thatſachen in 
allen den. Faͤllen beruht, wo fie uns nicht durch das uns 
mittelbare Zeugniß der Sinne und durch Vergegenwaͤrti⸗ 
gung des unmittelbar Wahrgenommenen im Gedächtniffe 
zu Theil geworden. Hier finden wir, daß unfere 
Schluͤſſe, welche Ihatfachen betseffen, insgefammt auf 
das Werhältniß von Urſache und Wirkung ſich gründen 2). 
Nur durch Huͤlfe diefes Berbältnifles find wir im Stande, 
über die Grenzen des durch Sinnesanſchauung und Erin 
nerung für uns gewiß Geworbdenen in Kinfiche auf die 
Anerkennung von Thatfachen hinauszugehen. Erkundige 
man fih 3. ©. bei Semanden, warum er glaubt, daß 
fein Freund gegenwärtig in einem entfernten Lande vers, 
weite, fo wird ee einen Grund angeben, der in einer 
andern Thatſache beſteht, er wird fh auf einen von 
feinem Freund empfangenen Brief oder auf feine Keunt 
niß der früheren Entſchluͤſſe desfelden berufen. Trifft, 
Jemand eine Uhr oder ein anderes Kunſtwerk auf einer. 
undewohnten Inſfel an, fo wird er fließen, daB ehemals. 
Menſchen hier fih aufgehalten Haben. Immer fegt man 
bei Schluͤſſen über Thatſachen voraus, daß ein auf daͤs 
Verhaͤltniß von Urſache und Wirkung zurüczuführender- 


1) l.c. pag. 7 u. 3. 


9) 1.c. All reasonings concerung maller of [ut seem 
to be founded on the relation of cause and clleck. 
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Zuſammenhang zwikhm ber Tür die Mniuuchmuug vor 
handenem und ber anberm wide anıfegmaimeum I 
ſteht, weiche aus ihr gefolgens wind "), 


Denten wir ferner über die Quelle nah, aus ber 
unfere Erkenntniß dieſes Werhältniffes entſpringt, ſo ers 
gibt ſich als Reſultat einer unbefangenen Prüfung: fie 
wird in keinem Falle durch Schluͤſſe a priori gewonnen, 
fondern durchaus nur durch die Erfahrung, infofern wir 
bemerken, daß individuelle Objecte beſtaͤndig mit einan⸗ 
der verknuͤpft find 2). Um die Guͤltigkeit dieſer Wahr⸗ 
heit einzuſehen, erwäge man nur, wie unſer Verſtanb 
verfahren muͤßte, wenn uns ein Gegenſtand vorgelegt 
würde, über deſſen Wirkungen wir einen Ausfpruch thun 
ſollten, ohne vorhergegangene Beobachtungen zu Rathe 
zu ziehen. Ex mußte irgend einen Erfolg erfinden oder 
erſinnen, welchen er an Gegenſtund als deſſen Wirkung 
zuſchriebe; und es If offenbar, daß eine ſelche Erfindung 
etwas "gan, Willlürkiches ſeyn würde. umbgiich koͤnner 
ihm au die forgfältigfte Unterfuchung ˖ dazn verheifen, 
daß ee die Wirkung in der vorausgeſetzten Urſachte cut 
Duite. Denn die Wirkung iſt etwas von bee Urſeche 
ganz und gar Werſchiedenes und kaua follih in dem 
Begriffe der letzteren nicht aufgefunden werben. Cie 
Stein z ©. oder ein Stuͤck Metall in bie Höhe gewon 


ı) 1. c. pag. 28. u. 29. 


8) 1. c. pag. 29.: I sball ventnre to afırın, as a general 
proposition, which admits of no exception, that ihe 
knowledge of this relation is not, in any’ instance, 
attained by reasonings a priori, bunt arises entirely 
from experienoe, when we find, that any particular 
objects are constantly eomjoined wiik each other. 
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gen unb ohne Sräge gelaffen fällt fegleich wieder nieder, 
Aber a priori erkennen wir in dem WWurfe des Körpers 
Seinen Umſtand, durch welchen wielmehe die Vorſtellung 
des Niederfallens, als der fortgeſetzten Bewegung nach 
oben oder nach einer anderen Richtung hin erzeugt wuͤr⸗ 
de. Wenn uns alſo auch die Wirkung bekannt iſt, ſo 
muß uns doch ihre Verbindung mit der Urſache als will— 
kuͤrlich erſcheinen, da es immer manche andere Wirkun⸗ 
gen gibt, welche für den Geſichtspunct der Vernunftbes 
wachtung völlig fo angemeffen und natürlich. aus der Urs 

fache hervorgehen tönnen, als’ jene. Vergebens wärdg 
man darauf Anſpruch machen, öhne den Beiſtand ‚der 
Beobachtung und Erfahrung irgend einen beſonderen Er 
folg zu beftimmen und irgend eine Ürfache oder Wir⸗ 
fang dur Solgerungen zu entdecken ” 


Hierin erbliden wie den Grund, warum tein ver⸗ 
nuͤnftiger und beſcheidener Philoſoph jemals ſich ange⸗ 
maßt hat, die oberſte Urſache siner natuͤrlichen Weges 
benheit anzugeben und uͤberhaupt die Thaͤtigkeit einer 
Kraft, die im Weltall irgend eine beſondere Wirkung 
hervorbringt, deutlich zu erklaͤren. Es wird zugeſtanden, 
daß die hoͤchſte Anſtrengung der menſchlichen Vernunſt 
nur dahin gelangt, indem fie ſich der Felgerungen aus 
der Analogie, aus des Erfahrung und Beobachtung be— 
dient, die Gründe der Naturerſcheinungen auf eine groͤ⸗ 
Bere Einfachheit zurädzuführen und die Mannigfaltigkeit 
ber befonderen Wirkungen einer kleineren Anzahl afiges 
meiner Urfachen unterzuordnen. Aber umſonſt würde 
man fi bemuͤhen, auch noch die Lirfachen dieſer allges 


7) Lc. pag. 30-32 
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meinen Urfachen zu ergründen. Die letzten thatigen 
Kräfte und die Urgrände Bleiben der menfchlichen With | 
Begierde und Nachſorſchung fehlechterdings verborgen. Das 
Kefultat aller Philoſophie ift die Anertennung der menf 
tihen Blindheit und Schwäche und dies dringt füch ut, 
troß unſerer Veftrebungen, ihm auszumeichen oder tt 
hinwegzuräumen, bei jeder Richtung unferer Unterſuchn⸗ 
gen auf. Auch die Geometrie, ungeachtet der mit Dede 
gepriefenen Genauigkeit ihrer Schlüffe, vermag es nid, 
wenn fie von ber DMaturphilofophie zu Huͤlfe gezagen 
wird, dem bezeichneten Mangel abzuhelfen und zur Ex 
tenntniß der oberſten Urſachen zu führen. - Seder Theil 
der angewandten Mathemari? fegt voraus, daß bie Ne 
tur bei ihren Ihätigkeiten an gewifle Geſetze gebunden 
fey, und das abftracte Denken wird nur dazu gebraucht, 
um entweder die Erfahrung in der Entdeckung dieſer Ge⸗ 
fege zu unterflügen, oder den Einfluß der letzteren tm 
beionderen Fällen zu beftimmen, wo er von einem abge⸗ 
meſſenen Grade der Entfernung und der Quantitaͤt ab⸗ 
Lu ae 

. 145. Steht dies nun im Allgemeinen fefl, daß uns 
fer vernünftiges Denken über Thatfachen durchaus auf 
der Anerkennung des Taufalverhältniffes und daß dieſe 
Anerkennung lediglich auf der Erfahrung beruht, fo ba 
ben wir noch ferner zu überlegen, welches beſtimmte 
Prineip den Schlüffen aus der Erfahrung zum Gruns 
de liege ?), 


1) L. c. pag. 33 u. $t. 
.s)1.c. P.1, pag. 3. 
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Unlaͤugbar haͤlt uns die Natur in einer großen Ent: 
fernung von ihren Geheimmiffen. Sie vergönnt uns 
nur die Kenntniß weniger. auf ber. Oberfläche befindlidyer 
Eigenfchaften der Gegenfiände,. während fie. die Kräfte 
und Principien, von denen das Wirken diefer Gegens 
ſtaͤnde abhängig ift, vor unferem Blicke verhält. So 
beichren uns 3. ©. die Sinne über die Farbe, das 
Gewicht und die Beflandtheile des Grades. Aber weder 
Sinne noch Vernunft verſchaffen ung die. Einfihe in bie 
KEigenfchaften, die es zur Nahrung und Erhaltung des 
menfchlihen Körpers tauglih machen. Das Geficht 
oder das Gefühl bringe. und die Vorſtellung von der 
wirklichen Bewegung der Körper. Jedoch koͤnnen wir 
uns nicht den entfernteſten Begriff davon machen, worin 
‚die wundervolle Kraft beſteht, vermöge welcher ein bes 
wegter Körper unaufhärli feinen Platz wechſelt und die 
er nur durch Miteheilung an andere Körper verliert. 
Ungeachtet unferer Unwiſſenheit in Anfehung diefes wichs 
tigften Dunctes fegen wie doh immer voraus, fo oft 
wir ähnliche finnenfällige Befchaffenheiten gewahren, daß 
an ihnen Ähnliche verborgene Kräfte haften, und wir 
erwarten, daß aus ihnen Wirkungen entfpringen werden, 
welche den uns durch Erfahrung bereits bekannten gleis 
hen. Worauf gründet fih nun, fo lautet die für uns 
hier in Betracht fommende Frage, dies Verfahren des 
Derftandes, da ihm doch die Erfenntniß der Kraft 
mangelt, durch welche ein Ding das andere hervorbringt, 
und da ihn kein a priori vorhandener Grund zur Fol⸗ 
gerung des einem aus dem andern mit Nothwendigkeit 
befiimmt °) ? 


DLe pag. 6-4. 
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Die Antwort hierauf iſt: es gründet fich lediglich 
anf die Gewohnheit. Deun we immer durch bie Wie 
derholuug etner Gefonbesen Hanudimm eine Beneistheis 
in uns entſteht, Die nämlide Ganblung zu ernemen, 
eur daß wir Durch eine vernänftige Ueberlegung oder 
irgend eine Thaͤtigkeit des Verſtandes Hierzu amgetrieben 
werden, ba fegen wir, daß eine folche Geneigtheit die 
Wirkung der Gewohnheit iſt 2). Wermittelſt diefes Aue 
deuckes glauben wie zwar nicht, an fi Betrachtet 
den letzten Grund der bezeichneten Neigung angegeben 
zu haben. Wir machen hiermit nur ein Princip in der 
menſchlichen Natur bemerklich, welches allgemein auer⸗ 
kaunt uud duch feine Wirkungen bekannt genug if. 
Jedoch fmder weht keine Moͤglichkeit Start, unfere Un— 
terfuchungen weitere zu treiben: und nad von biefem 
Grund einen Grund ausfindig zu machen, fondern mix 
muͤſſen uns mit ihm als dem oberften begnägen, der fü 
bei der Beſchraͤnktheit unferes Ertenntmißvermögens 
für alle unfere Schluͤſſe aus der Erfahrung auffel 
len laͤßt. 


Die Gewohnheit iſt alſo die große Fähreriun des 
menfchlihen Lebens. Sie allein macht die Erfahrung 
für uns brauchbar und laͤßt ung von der Zukunft eine 
Heide von Ereigniffen erwarten, welche den vergangenen 
entfpricht. Ohne ihren Einfluß würden wir von den 


D I. c. pag.48.: This principle is custom or habit. For 
wherever the repetition of any partieular act er ope- 
zation produces a propensity to renew Ihe same ac 
or operation, without being impelled by any reasou- 
ing or process of ihe understanding; we always say, 
that this propeusity is Ihe effect of eustoin. 


Sum e 573 


Thatſachen nichts weiter erfennen, als was von ihnen 
den Sinnen und dem Gedaͤchtniß unmittelbar gegenwärs 
tig if, und würden niemals wiffen, wie wir Endzwe⸗ 
den Mittel anzupaflen oder unfere natürlichen Faͤhigkei⸗ 
ten zur Hervorbringung irgend einer — 
den haben *). 

146. Der Unterſchied zwiſchen dem bloß dichtenden 
Vorſtellen und dem Glauben an die Wirklichkeit der 
Thatſachen liegt in einer Empfindung oder einem Ge⸗ 
fuͤhle, welches mit dem letzteren, aber nicht mit dem 
erſteren verbunden iſt, welches von dem Einfluſſe des 
Willens nicht abhangt und daher nicht nad Belleben 
hervorgerufen oder entfernt werden Tann 2). Wie jede 
andere Empfindung, wird es von der Matur erregt und 
{ft durch die befondere Lage bedings, in welcher fih der 
Verftand unter gegebenen Verhaͤltniſſen befinde. So⸗ 
bald ein Gegenftand dem Gedaͤchtniß oder den Sinnen 
fih darbietet, fo leitet er, zufolge dee Macht der Ges 
wohnheit, die Einbildungstraft unmittelbar zur Berges 
genwärtigung eines anderen, gewöhnlich mit ihm vers 
knuͤpften Objectes, und eine ſolche Vergegeunwaͤrtigung 
wird von einem Gefühle begleitet, welches die Verſchie⸗ 
denheit derfelden von den luftigen Traͤumereien ber 
Phantafie deutlih kundgibt. Hierin befteht die ganze 
Natur des Glaubens an Bealität. Keine Tharfache 


z)l.c. pag. 9. 


9) I. c. P. II. pag. 52.: It follows, therefore, that. tha 
difference between fiction and belief lies in some sen- 
timent or feeling, which is annexed to Ihe latter, not 
to the former, and which depends not on the will, 
nor can be commanded at pleasure. | 
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wird fo feR von uns geglaubt, daß uns ihr Gegenteil 
nit als denkbar erfcheinen könnte. Mithin wärde Ki 
eine Vorſtellung, die wir für wahr halten, von einem 
andern, die wir als bloße Einbildung oder als ing 
anerkennen, durch nichts unterfchelden, wenn nich da 
gewifies Sefähl ihren Unterſchied kenntlich machte. De 
in Rede fiehende Glaube iſt hiernach nichts Anderes, 
als eine lebendigere, lebhaftere, Träftigere, feftere unb 
dauerhaftere MWorftellung von einem Gegenfland, als 
durch die Einbildungskraft allein jemals erreicht werden 
tann *). Diefe Mannigfaltigfeit der ihn charakterifirens 
den Ausdrücke, die allerdings unphilofophifch erfcheinez 
mag, beabſichtigt bloß diejenige Handlung des Werften 
des zu bezeichnen, welche venle Dinge, oder was uns 
dafür gilt, uns näher ſtellt, als Dichtungen, ihnen mehr 
Wichtigkeit, als diefen, in unferem Denken verleist 
und ihnen eine ſtaͤrkere Einwirkung auf die Gemuͤths⸗ 
bewegungen und auf die Einbildungskraft verfchaft. IE 
man über die Sache einig, fo braucht man nicht über 
Worte zu flreiten. Die Einbildungstraft hat über ihre 
ſaͤmmtlichen Borftellungen zu gebieten, fie kann diefe auf 
allen möglichen Wegen vereinigen, vermifchen und vers 
ändern. Sie vermag Gegenftände genau mit den Um⸗ 
fländen des Ortes und ber Zeit zu erfinnen und fie mit 
fo treuen Farben ausgemalt vor unfere Augen zu fielen, 
als wenn fie wirklich eriftirten. Jedoch den Glauben 
an die Realitaͤt zu bewirken iſt fie nicht im Stande, 


1) l.c. pag. 58.: Isay then, that belief is nothing but 
a more vivid, lively, forcible, firm, steady conception 
of an object, than what the imagination alone is ever 
able to altain. 
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zund bierans leuchtet ein, daß dieſer Glaube nicht auf 
Der befonderen Befhaffenheit oder Ordnung der Vorſtel⸗ 
Eungen beruht, fondern auf der Weife ihrer Baflung 
wund auf dem begleitenden Gefühle Diefe Faſſungsweife 
und diefes Gefuͤhl laͤßt fi freilich nicht vollkommen 
erklären. Doch iſt der „Glaube“ der richtige und 
paſſende Name für die Sache, defien Sinn für Seders 
mann im: gemeinen Leben binzeichende Werfkändlichkeit 
befigt. Und in der Philoſophie fann man nicht weiter 
gehen, als zu behaupten, daß der Glaube etwas von 
der Seele Gefühltes ift, welches die Worfiellungen der 
Urtheilskraft von den Dichtungen der Einbildungstraft 
unterfcheider. In allen Zällen, wo ein Gegenftand den 
Sinnen oder dem Gedächiniffe gegenwärtig ſich darſtellt, 
wird unfer Geift nicht nur uͤberhaupt zum Vorſtellen 
der mit ihm nah einer der drei Verknuͤpfungsarten 
(nämlich durch Aehnlichkeit, oder durch Angrenzung in 
Raum oder Zeit, oder durch das Tanfalverhältnig) vers 
bundenen Gegenſtaͤnde geleitet, fondern auch dazu, eine 
ftärkere und dauerhaftere und von dem Glauben an Rea⸗ 
litaͤt begleitete Vorſtellung dieſer Gegenftände zu gewin⸗ 
nm. Hier zeigt fich alſo eine Art von vorherbeſtimmter 
Harmonie zwifchen dem Laufe der Natur und der Aufs 
sinanderfolge unferer die Thatſachen auffaflenden Vor⸗ 
ſtellungen. Obgleich uns die Kräfte und Vermoͤgen 
gänzlich unbekannt find, durch weiche jener Lauf geleitet 
wird, fo finden wir dennoch, daß unfere Gedanken und 
Wahrnehmungen immer den nämlihen Gang mit den 
andern Werken der Natur gehalten haben. Gewohnheit 
ift das Princip, durch welches diefe Uebereinſtimmung 
bewirkt wird, und welches daher fo unentbehrlih iſt 
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zur Erhaltung unferer Gattung und zur Leitung unferes 
DBenchmens in allen Verhaͤltniſſen und Ereigniſſen bes 
. menfchlichen. Lebens. Würde nit durch die anſchauliche 
Gegenwart eines Diuges fogleih die Vorſtellung ber 
gewöhnlich mit ihm verbundenen Gegenſtaͤnde geweckt, fo 
würde unfere Erfennmiß auf den engen -Wirkungstreis 
unferes Gedaͤchtniſſes und unferer Sinne befhräntt ſeyn 
Wir würden dann niemals zu ber Faͤhigkeit gelangen, 
Zwecken Mittel anzupafien und unfere natärlihen Kräfte 
fowohl zur Hervorbringung des Guten, als zur Vermei⸗ 
dung des Uebels anzuwenden. . Hier Bietet fi denen, 
weldye an der Entdedung und Betrachtung der Endur⸗ 

fahen Bergnügen finden, ein weites Geld zum Otausen 


und zur Bewunderung dar *). 


2).1.c. pag. 53-59. Hume fügt am Schluffe diefes Ab⸗ 
ſchnittes Cpag, 59 — 60) noch Folgendes zur Beſtaͤtigung 
feiner Anfiht von der Erkenntnißweiſe des Caufalverhälts 
niſſes hinzu: Da das Verfahren unfered Geiſtes, vermit⸗ 

“tel: deifen wir von ähnlichen Urfachen auf ähnliche Wir 
tungen, und umgekehrt, fehließen, zur Sortdauer des Mes: 
ſchengeſchlechtes fo wefentlich nothwendig ift: fo ift es nicht 
glaublich, daß dasfelbe den truͤglichen Folgerungen unferer 
Vernunft anvertraut werden konnte, der Vernunft, die ſich 
fo langfaın in ihren Thätigfeiten zeigt, während der erften 
Jahre der Kindheit noch gar nicht zum Vorfcheine font, 
und in jedem Abfchnitte des menfchlichen Lebens dem Irr⸗ 
thum und Mifverftändniß im hohen Grad untermorfen if. 
Vielmehr entfpricht es der gewöhnlichen Weisheit der Na⸗ 
tur, daß fie eine fo nothwendige Handlungsweife des Gei- 
fies durch einen gewiſſen Inſtinct oder eine merhantiche 
Tendenz fiherte, welde in ihren. Wirfungen untruͤglich 
bei der erſten Aeußerumg des Lebens und Denfens bemerk⸗ 
bar und von allen muhſamen Dedurtionen des Verſtandes 
unabhängig iſt. Wie und die Natur den Gebrauch unferer 
Glieder geichrt hat, ohne ung die Kennntniß der ihn bes 
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147. Wenn es und um bie Verdeutlichung zufams 
mengeſetzter Borflellungen zu thin iſt, fo koͤnnen wir uns 
der Definition bedienen, welche in der Angabe der einfachen 
Worftellungen beſteht, die in dem Inhalte jener vereinigt 
find. "Binden wir aber auch noch in den einfächften Zwei⸗ 
deutigktit und Dunkelheit, dann bleibt uns zu ihrer Aufhel⸗ 
fung fein anderes Mittel übrig, als das oben’ zur Sprache 
gebrachte, daß wir nämlid die Eindruͤcke oder’ urfprüngs 
den Wahrnehmungen aufſüchen, denen fle nachgebildet 
worden. Die Eindruͤcke ſind faͤmutlich ſtark ud merk 
th. Sie laſſen keine Zweideutigkelt zu und ſtehen nicht 
nur ſeibſt im vollen Lichte da, ſondern vermoͤgen auch 
die ihnen entſprechenden Borftellangen, wenn BIee im 
Dunklen liegen, aufzuklären ”), 


Dies Verfahren muß vornehmlich auf den Begriff „ver 
Kraft oder der nothmwendigen Verknüpfung‘ angewande 
werden, der ungeachtet feiner Wichtigkeit für die philos 
fopbifche Speculation doch im hohen Grade dunkel und 
unbeſtimmt ift?). Wir haben alfo zu erwägen, aus 
welcher Art von Eindräden ex hervorgegangen iſt. 


wirkenden Mudfeln und 9 

‚ auch, in und einen Inſtinct 
auf eine mit dem von ih 
dinge übereinftinnmende * 
Hinfiht der Kräfte, von 
vollſtaͤndig abhangt, durch 

D IL. c. Beck. VM. P. L. ꝓꝑag. 67. 


s) I. c. There are no ideat, vcich oocur im melaphy- 
sics, more obscuze and unperiäätt, than those of pomser,. 
force, energy, or necessary cannezion, of which it is 
every moment necessary for ns t0 treat in all our dis- 
quisifions, 


80 
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AIn Veraidhe Der ſinnenfaͤligen Anßenbinge find 
wir niemals im Stande, eine Kraft, d. 5. eine Eigen 
ſchafſt zu eutbedien, weiche die Wirkung an bie Ueſache 
bindet and jene zur ımanöhleiblihen Bolge von biefer 
macht. Mir finden mus fo viel, daß bas Eine virtlich 
af daq Andere folgt. 8. ©. ber Auſteß der einen 
Biliardkugel ik von der Bewegung der zweiten begleb 
tet. Dies iſt bier Alles, was ben Äußeren DSinnen u 
ſcheiat. Die Secle empfindet keinen inneren Eindruck: von 
biefer Aufeinanderfolge der Weränderungen, und michi 
uibt es auch in keinem einzelnen Falle, wo etwas von 
außenher als Wirkung erſcheint, einen Umſtand, weicher 
bie Vorſtellung der Kraft oder der nothwendigen Ver⸗ 
näpfung uns verſchaffen kaͤnnte. Go wiſſen wir dies 
als ein Factum, daß die Hitze ein beſtaͤndiger Grfährte 
der Flamme ift, worauf aber ihre Verbindung berußt, 
davon iſt uns feine Muthmaßung und nicht einmal eine 
Dichtung der Eindildungskraft vergönnt. Chen fo wenig 
wird der Begriff der Kraft durch die Innere Erfahrung 
aus dem VBewußtfeyn gewonnen, daß wir mit unferem 
Willen über gewilfe Organe unferes Körpers und über 
die Thätigkeiten der Seele eine Herrſchaft auszuüben 
vernögen. Auch bier bleibe uns die Wirkungsweife uns 
bekannt, durch weiche der Wille Bewegungen in den 
Stiedern oder Vorſtellungen in der Phantafie erweckt. 
Wir gewahren und beobachten zwar, daß Bewegung und 
Borfiellung in Folge des. Wollens eintreten, aber. das 
Band, welches unfer Wollen mit diefm KBeränderungen 
vertnhpft, und die Thätigkeit, wodurch unfer Geiſt fie 
hervorbringt oder veranlaßt, läßt fih weder beobachten 
noch begreifen. Da wir num feiner Werftellung von Ge⸗ 
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genſtaͤnden fühtg find, weiche mcher ben Anßeren Sin⸗ 
nen, mod ber inneren Wahrnehmung fi darſtellen, fo 
iſt es gewiß, daß uns In der Matur nirgends ein Bei⸗ 
ſpiel einer für uns begreiflichen Verknuͤpſang von That⸗ 
ſachen erſcheiat. Mir entdecken bloß den Aufßern Zus 
ſfammenhang derſelben, d. 5. ihre zeitliche Aufeinander⸗ 
folge, aber nicht : ihren: innen Daſammenhang, ihre 
Wertuäpfang im ‚eigentlichen inne dieſes Wortes *), 
"Demand eutſteht unſere Verſtellung ven einer nothwen⸗ 
digen Verknüpfung ‚zwifchen Begebenheiten aus einer: Aus 
gahl aͤhnlicher Faͤlle, in denen wir die befkändige Ver⸗ 
bindung won Begebenheiten wahrnehmen. Mie reicht ein 
einzelner Fall zu, ſondern immer wird eine Mehrheit 
on Bällen erſodert, um uns dieſen Begriff zu verſchaf⸗ 
= 2), Machdem wis öfters wahrgenommen — daß 


ae pag. 68 - 78. PL pag. 79. It appears, that, 
in single instances of the operation of bodies, we n# 
‘ver can, by our utmost scrutiny, discover any thing 
but one event following another, withbut being able 
30. comprehend any force or power, by vrhich the 
cause operales, or any connexion ‚between it and its 
supposed eflect.— The authority of the will over its 
'' -@Wwn facullies and ideas is not a whit more oompre- 
- : hansilie, se-that, npom the vwrhole, there appears not, 
thronghqut All nature, any ons instance of connex- 
ion, which is conceivable by ns. One event follows 
another; "but we never can observe any tye between 
"ikems "They seem aorıjoined,: but never connested. 
: 91. c. p. 86: It appears Ihen, that this idea of a ne- 
aert ary capnexion among ovenis arisca from a.number 
of similar instances, which ocour of the constant con- 
“ junction of these events; nor can ihat idea ever be 
suggeited by any one of these instanses , surveyed in 

all possible lights and positions, 

80 2 
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ein beſtimmtes Ereigniß anf Has andere folgt, fo wer: 
den Seide in unſerer Einbildimsstraft mit einander ver⸗ 
Mnäpft, dieſer Werintipfung werben wir uns durch immere 
Wahrnehmung bewußt wurd demzufoilge verkuͤndigen wir 
nun die Extſtenz des einen aus dee wirklichen Erigele 
nung des anderen mis Leichtigkeit vorher wurd meumen 
das eine die Urſache, Bas andere bie Wirkang. Mic 
wir fagen, daß ein Gegenſtand mie dem andern wer: 
nfpfe if, fo bedeutet dies nur, daß Seide in -umferm 
Bedanten eine Werfukpfung erlangt haben, und uns Suör: 
durch die Folgerung möglich machen, nach welcher je der 
eine von ber Erikenz des andern einen Dewelsgraud 
abgibt. Der Erfahrung gemäß dürfen wir alſe eime 
Urfache fo erklären: fie ift ein Gegenſtand, auf welchen 

ein zweiter folgt, und zwar dergeſtalt, daß auf ale Se⸗ 

genftände, welche dem erften aͤhnlich find, andere felgen, 

die dem zweiten gleichen; oder mit anderen Berten: eine 

Urfahe zeigt fid da, wo ein zweiter Gegenftand. wicht 

eriftiren würde, wenn der erfie nicht geweſen wäre. 

Auch gibt uns die Erfahrung neh eine dritte Exrffäruns 

der Urfahe an die Hand: fie ift ein Gegehftand, dem 

ein anderer folge und deſſen Erfcheinung unfere ‚Sieben 

ten ſtets zu dieſem andern leitet. Zwar find die: auf 

geftellten Erklärungen von Umftänden hergenommen, web 

he außerhalb des Wefens der Urſache liegen, jeboch Eins 

nen wir biefem Mangel nicht: abhelſen. Es ift nicht 

möglich, eine volllommnere Deſinition zu Stande zu brin⸗ 

gen, welche denjentgen Umſtand in der Urſache kenntlich 

machte, der fie mit der Wirkung in eine eigentliche 

Vertuäpfung, in den inneren Zufammenbang fegt 7). 


ı) I. c. pag. 80 —88. 





um « 581 


vg.’ Altzemein web zugeſtauden, daß die Materie 
im: allen ‚ihren Tätigfeiten durch eine nothwendige Kraft 
Siwegt und vaß’ jede mmtlwliche. Wirkung durch Ihre Ur⸗ 
fadye auf das genamnefle :befiimme wich, daher denn aus 
den gegebenen Drfanderen Vubingmgen unmögiih cin 
anderer Erfolg hervorgehen bann. Tinfer Begriff nen 
dieſer Nothwendigteit in der Cauſaliett eutſteht, wie 
ans den vorhergehenden Bemerkungen einleuchtet, durch⸗ 
aus nur aus ber wahrnehmbaren Einformigkrit in ben 
Ratureekbeimungen. Aehnliche Begenſtnde zeigen ſich 
beſtaͤndig auf aͤhnliche Weiſe mis einander verbunden 
und der Merſtand wird durch Gewohnheit dazu geführt, 
den einen aus dem Hervortreten bes andern zu folgern. 
Dieſe Heiden Umſtaͤnde machen das Ganze der Mark 
wendigleit aus, welche wir des Maserie zuſchreiben; fir 
finden ſich aber gleichfalls auch in den Willenshandiungen 
bes Menſchen und in der Thätigkeit der Serie‘), 
Man bemerkt am den menfchlihen Kandlungen unter 
allen Nationen und in jedem Zeisgites eine große Gleich» 
förmigkeit;. die meuſchliche Natur Hleibt in ihren Priy: 
oipten und. Aenßerungen ſtets Die naͤmliche. Gleiche Beweg⸗ 
gehnda veronlaſſen immer ein gleiches Thun, die ſelbigen 
Erfolge gehen aus den folbigen Urſachen hervor. Ehrgein 
Hab ſucht, Selbſtilebe, Eitelkeit, Froundſchaft, Edelmugh, 
Baderlandsliebe, dieſe Leidenſchaften und Geſinnungen, 
in marmigfachen Graden under einander gemiſcht und ip. 
der menſchlichen Geſellſchaft vertheilt, waren feit, Dem 
Beginne der Welt und find gegenwärtig nach die Quelle 
aller Handinngen und Unternehmungen, die ſich dem 


1) I. c. Sect. VIH. pag. 87. 








ser u we 


Blicke des Beobachters kaudgeben. Wenn es gieh in 
diefer Ophaͤre au menden anſchenenden Unregeimäßige 
Seiten wicht fehle, fo wirken dennoch bie inneren Sekian 
menden und bewegenden Grunde bed Woliens auf eine 
unyeräubertihe Weiſe, chen To wie man annehmen muß, 
deß Winde, boten, Regen und fenfige Abwechslangen 
ber Witterung von feſtgefehten Bedingungen abhangen, 
Die freilich für die Jorfchungen des wenſchlichen Scharf 
Pones nid teicht zu endeten ſtad N. 

Die Verbindung zwifchen Geweggränden und Wil⸗ 
‚Ienöhanbiungen if offenbar eine eben fo regelmäßige und 
gleichförmige, als die zwifchen Urfahe und Wirkung in 
irgend einem Theile der Natur, und fie wird aud in 
diefer Eigenſchaft allgemein von den Menfchen anerkannt, 
was fi in den Urtheilen, melde fie gegenfeitig von 
einander fällen, und in den Borausfekungen kundgibt, 
die immer der Eine von der Denk⸗ und Handlungswei⸗ 
fe des Anderen hegt. Mithin herrſcht in der That 
keine Verfchiedenheit der Meinungen darüber, daß auch 
den menfchlichen Urtheilen und Handlungen eine gleiche 
Nothwendigkeit zutommt, wie den Naturwirkungen. Nur 
find die Begriffe der Meiften über diefen Gegenftand 
nicht Mar, Man findet gewöhnlih eine Schwierigkeit 
darin, die Nothwendigkeit in der Laufalität der menſch⸗ 
lichen Beifteschätigkeiten auch mit Worten einzuräumen, 
man if geneigt, ſich zu der entgegengefeßten Meinung 
su bekennen), Dies laͤßt fih auf folgende Weiſe ers 


2) 1. c. pag. 88 — 94. 
‚») 1. c. pag. %—98. Thus it appears, not only that 
ihe conjunclion between motives and volunlary 


st 
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Mären. In Bepehung auf bie Koͤrperwelt überreden 

ſich dis Menſchen leicht und gern, weiter in das Innere 

der Natur eingedrungen zu ſeyn, als ihnen moͤglich iſt, 

und etwas von einer nothwendigen Verknuͤpfung zwiſchen 

Urſache und Wirkung entdeckt zu haben. Wenden fie 

aber ihre Betrachtung auf die Thärtgkeiten ihrer eigenen 

Seele und. empfinden fie. bier keine folche Verknuͤpfung 

zwiſchen ben Motiven und. den Handlungen, fo werden - 

fie dadurch bewogen, eine Verſchiedenheit zwiſchen den 

Wirkungen, welche aus ben Körperkräften, und zwifchen 

denen, welche aus dem Denken entfpringen, vorauszuſe⸗ 

Gen. Allein wir muͤſſen nur die Ueberzeugung fefthalten, 

baß wir überhaupt von jedem Cauſalverhaͤltniſſe nichts 

weiter erkennen, als die beftändige Verbindung .ber Ge⸗ 

genflände, aus welcher die Folgerung der Verftandes von 

dem einen auf dem andern herruͤhrt, und wir muͤſſen 

darauf achten, daß biefe. beiden Diomente nach dem alls 

gemeinen Eingeftändniß auch bei 

Statt Haben. Dann werden wi 

gern, gleichfalls den letzteren die 

gen, die von jeder Cauſalitaͤt ui 

Wahrheit fi find bie Menfchen ftı 

Lehre von der Sreiheit ſowohl al— 

fett einverftanden gewefen und 

diefe Puncte Hat bloß Worte betroffen. Wenn wir pon 

| actions is as regular Pr uniform, as that between the 

cause and eflect in any part of nature; but also ihat 
this regular conjunction has been universally acknow- 


ledged among mankind, and has never been the,sub- 
ject of dispute, either in philosophy. or common life. 


ı) l. o. pag. 98 u. 9. 


gen des Willens gu Handein ober uhr gu handein; das 
peißt, rußig zu Bieiten: aber thattz zu. ſeyn, Tusachbemm 
wir das. Erſte oder das Aubeits wählen. : Bitefe: bediugte 
Deuheit kommt uffenbat Ichen zu, Der nicht ein Gef 
gem und in Banden iſt — 
head zum Oereits ). 


149. In dieſen etehatepsrfgen Lehrbegriffen 
Humes zeigt ſich ein conſequenter reiner Emptrismus, 
ber alle menſchliche Erkenntniß auf die Sphaͤre des durch 
äußere und innere Wahrnehmung, duch Rüderinnerung 
md Erwartung ahnlicher Bälle Auffaßbaren beſcheaͤnkt, 
imd eben deshalb das Etkennen als eine Thaͤtigkeit vom 
bloß fubjectiver Bedeutung betrachtet, welche auf feine 
Weife aus den Schranken dee Subjectivitaͤt zu einer 
objectiven Gewißheit und Gültigkeit ſich zu erheben ver⸗ 
mag. in folder Empirismus kann ſich nur polemlſch 
verhalten zu den in irgend einer GSeſtalt hervortretendes 
Anſpruͤchen der Vernunft, etwas jenſeits der von ihm 


"Sy. 6, pag. 100 u. 101. By liberty, then, we can only 
_ mein a power of acling or not acling, according to 
the determinations of ihe will; ihat is, if we chuse 

io remain at xesi, we may; il we chuse lo ınove, we 
also. may. 
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‚gejögmin Green Biegendes ya: wife. Es verſteht AG 


Daßer, daß Same allen der keinen Mathematit Dem 
Mann einer demonſtrativen TWEINEHfhR-eimräum: aud 
die Adrigm wiſſenſchaftlichen Unterfſucheagen wm infee 
weit gelten laͤßt, als.fie darch Erſchrung begeindet ſtud 
welche feibſt nach "feiner Meimmg keine eff Drund⸗ 
lagen hat, als den Einfluß der Sewohnheit auf Die 
Afſociatlon unſerer Vorſſellungen und einen inſtiuctartigen 
Glanben an die Nealitaͤt det Hunenfälligen Dinge *) 
Dis. auf dem Stanbpuncte der phiteſoſhiſchen Bewach⸗ 
sung moͤgliche Frage, ab dieſee Glaube ige ober mie, 
mußte von ihm für unbeautwortlich erllart: orebeiny: ul 
fie durch Wahtnehmung und Beobachtung wicht entſchie⸗ 
den werden kann 2). Demzufolge find anch Be: Mefirk 
tate durchaus flentifch, welche Hume aus, Feines Theorie 
für die Beurtheilung der Haltbarkeit aller Religionser⸗ 
denntniß, mag diefelde nun auf pofitive Offenbarung, 


2) 1. c. Sect. XI. P. II. pag. 173.: it seems fo me, that 
the only objects öf the abstract sciences or of dem om- 
siration are quantity and number, and that all. al- 
teımpts to extend this more perfect species of knowr- 
ledge beyond these bounds, are mere sophistry and 
illusion. — All other enguiries of men regard only 
matter of fact and existence, and Ihese «re eridentiy 
incapabla of demansiration. Theo existense of.any 
being can only be proved by arguments from its cause 
or its effect, and these arguments are founded entirely 
on experience. 

‚„91 co. Sect. XI. P.I pag. 163.: it is a question of 
fäct, whether the perceptions of the senses be produ- 
ced by external objects, resembling ihem. How shall 
this question be determined? By experience surely; 
as all other questions of a like nature. But here ex- 
perience is and must be enlirely silent. 
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ader auf Verunuſt A Rügen, in mehreren biefem Se⸗ 
genfiande gewiteneten Abhandlungen ") gezogen, mug 
adptet er ih Hieruͤber mis Behatſamkeit und Gcheuung 
der Iffemtlichen Meinung ausfpriche und fogar an einigen 
Sacllen, wicht ohne Widerſpruch mis feinen phileſophi⸗ 
ſchen Beundfägen, zu einem reinen Debemus fi bebennt. 
Er bat in feiner Unterſuchung über das menſchliche Bes 
kenntaißvermogen einen beſenderen Abfchnitt der PDeüfuns 
des Glaubens an Wunder gewibme. Ein Wurder, 
Gehemptet er, If eine Verletzung ber Geſetze der NMatas. 
Rum find aber. Diefe Geſetze dur eine Keflänbige, ‚uns 
veränderliche Erfahrung feſtgeſtellt, und deshalb iſt ber 
Beweis gegen ein Wunder, welcher aus der Beſchaffen⸗ 
beit ber Thatfache ſelbſt hergenommen wird, fo entfcheitumd 
und vellkäudig, als ein Erfahrungsbeweie . nur - immer 
ſeyn kann. Kein menſchliches Zeugniß beſitzt fa vid 
Gewicht, um ein Wunder gewiß und zu eixrer ſicheren 
Srundlage einer DBolksreligion zu machen. Diefe Anſicht 
iſt dazu geeignet, die gefährlichen Freunde oder vers 
kappten Feinde ber chriſtlichen Religion zu widerlegen, 
die es unternemmen haben, ſie durch Grundſaͤtze der 
menſchlichen Vernunft zu vertheidigen. Sie gruͤndet ſich 
anf Glauben und nicht auf Vernunft, und es iſt dies 
ein fiherer Weg, ihre Sache zu verrathen, menn man 
fie einer folchen Probe ausfegt, die fie auf keine Weife 


3) Man vergl. J. o. Sect. X.: of miracles. Sect. XL: of 
a parlicular providence and of a futur state; ferner 
The natural history of religion, im zweiten Bande der 
Essays, und die nach Hume's Tode herausgekommenen 
Dialogues concerning natural religion. Lond. 1779. 
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zu befichen fähis if.” Die Hrlfkige Mitigion war - 
nie nur bei ihrem ntftefen von Wundern begleitet, 
fondern fie kann auch heut zu Tage von feinem vers 
nünftigen Menfchen ohne ein Wunder -gegfaubt werben. 
Die bloße Vernunfe reiche nicht zu, um uns von ihrer 
Wahrheit: zu uͤberzeugen. Wer durch den Stauden bes 
wogen wird, ihre Beiſtimmung zu geben, iſt fih eines 
fortgefegten Wunders an feiner eigenen Derfon bewußt, 
welches alle Grundfäge: feines Verſtandes untergräbt 
und ihn beftimme, etwas anzunehmen, was zu der 
Sewehnheit und der Erfahrung im ſtaͤrkſten Gegenfage 
ſteht °). Unter den Betrachtungen, auf weiche Hume 
zur Entkräftung der für das Dafenn und die Eigenfhafs 
ten Gottes‘ verfuchten Wernunftbeweife Binführt, iſt fols 
gende die wichtigfte. Man ſetzt vorans, ans dem Dafeyn 
des Univerfums, welches eine in ihrer Art fhlehthin 
einzige und mit keiner andern zu vergleichende Wirkung 
iſt, ergebe fi die Exiſtenz der Gottheit, einer nicht 
minder in ihrer Art einzigen und unvergleichharen Urs 
ſache. Aber wir därfen mie Recht zweifeln, 06 eine 
Urfahe aus ihren Wirkungen fich ertennen läßt, wenn 
fie von einer fo befondern und eigenthümlichen Natur 
tft, daß fie Feine Aehnlichkeit und keinen Vergleichungss 
punct mit irgend einer ber Übrigen Urfachen oder einem 
Gegenftande barbietet, der jemals unferee Beobachtung 
fih unterzogen bat. Immer nur, wo wir finden, 
daß zwei Arten von Gegenftänden beſtaͤndig mit einans 
des verbunden erfcheinen, find wir im Stande, von 
dem einen: auf dem andern zu fchliefen. Wenn dages 


lc. Seot, X. P, I. pag, 12%, P. U. Ra IDAED. 
2) 1. c pag. 140. 
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gen eine Wirkung in Betracht kommt, weilche als darch⸗ 
ans einzig in ihrer Beſchaffenheit unter feine bekannte 
Urt gebracht werben kann, fo iſt nicht einzuichen, wie 
es und möglich ſeyn follte, in Aufchung ihrer Urſache 
irgend eine Muthmaßung der Folgeruus aufzufichen. 
Indem Erfahrnng, Beobachtung wid Analogie in der 
Sat die einzigen Bührer find, denen wit bei folgen 
Sqlafſſen vernunftiger Weiſe folgen durfen, fo muß 
Beides, die Urſache und die Wirkung eine Aehnlichteit 
mit adern Urſachen und Wirkungen haben, die uns 
bekannt geworden und deren Wertnäpfung in mehreren 
— Fallen ſich uns kundgegeben ”). 


150. Fuͤr die Moral nimmt Hume an, der Eur 
rafter des Tugendhaften oder das perfönliche Verdienſt 
beſtehe ohne Ausnahme in dem. Vefige geiftiger Eigen: 
ſchaften, welche uns oder unfern Nebenmenfden theils 
nuͤtzlich, theilc angenehm find. Diefe Beftimmung entipres 
che der algemeinen natärlichen Eintheilung, nach welcher 
Alles, was Überhaupt einen Werth hat, entweder in die 


V L 0 Sec. XL pag- 157 und 158. Daher fihlicht Hume 
feine Betrachtungen über die natürlide Geſchichte der Re⸗ 
ligion mit der Bemerfung (pag. 469): The vwrhole is a 
riddle, an aenigma, an inexplicable mystery. Döußt, 
uncertainty, suspence of judguient appear Ihe only 
result. of our most accurale scruliny concerning this 
subjeot. But such is the frailty of human reason and 
such the irresistible contagion of opinion, that even 
this deliberate doubt could searcely be upheld; did 
we not enlarge ott view, and apposing one speckes 
of superstition to another, during Iheir fury and con- 
tention, happäly make owus- escape, inte Ihe calm, 
though obscure regions of philosophy. 
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Kiefer des Nuͤtzlichen ober in die des Angenehmen falls. 
Saas gemeinen Leben und für eine unbefangene, von 
sheitöfreie Anficht finde nie eine andere Richtſchuur has 
der Beurtheilung menſchlicher Handſangen, ‚bei ‚ihrem 
Roh. aber ihremn Tadel: Statt, Der Begriff De 
Satuichdeit, behauptet Hame ferner, ſchließt ie Lynn 
Sefthl in ſich ein, welches dem ganzen Mienfchenges 
ſchlochte gemeinſchaßtlich angehort, welches einen und 
benfelben Gegenſtand Der allgemeinen Nilligung empfichle 


und 06 bewirta, Andi Alle sbenmbonh- Die Meißen. in der. 


gleichen ‚Meinung oder Æutſcheidune übe. sum Askinng 
zuſammentreffen. Durch Biah Gefihl wied Has. Monch⸗ 
men ſelbſt der ums am feruſten ſtehenden Perſonen zu 
einem Object unſeres Beifalls oder unferer Ruͤge, je 
nachdem es der feftgefegten Regel des Rechten entfpricht 
oder widerfireitet. Die bezeichnete Eigenthuͤmlichkeit Tan 
nur dem Gefühle der „Menſchlichkeit ober dee Men⸗ 
ſchenliebe“ zukommen 2). Die andern Gemuͤthsempfin⸗ 
dungen bringen zwar häufig in jeder Bruſt eine ſtarke 
Regung von Neigung und Abneigung, wen Begierde und 
Widerwillen hervor. Aber Leine von ihnen zeigt fich fo 
und iſt fo umfaflend, daß fle die Grundlage 


» An Eogniry conserning the principles of mogala- CEe 
says edit. 1784, vol. IL). Sect, IX, P. L pag. 319. It 
may justly appear surprising , thet any man, in so 
late an age, should find it 10qui⸗jto to prove, by ala 
borate rensoning, that personal merit consigfs | toge- 
‚ther in the possession of mental qualities, sul or 

agreeable to the person himself, or to other. 


71. c. pag. 323. "These two requisite ciroumstances be- 
long alone 10 the sentiment of a here insi- 
sted on. 22 
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oimer aberall geltenden unb feichenden Veurtheifungd 
weiße des Robenswürdigen oder Tadelnewerthen ansıne 
den Aunte. Neunt Jemand einen Anden feleren 
Geinb, feinen Aebmbubler, feinen Videtſacher, feinen 
Gegner, fo weiß man, daß aus them Die Geibkiiehe 
ſericht und dab er Imbteidneie Empfindungen: ausbehdt, 
Bis aus feiner Gefouberen Lage usb feinen befenberen 
Werhiliniffen entfpringen. Wezeichnet er dagegen eine 
Perſen abs eine daſterhafte ‚cher Suffenswertie, ‚bene 
laßt er Rh in einer msgegengefehten Sprache vernch⸗ 
men unb - but Impindumen ud, von denen ex 
erwartet, daß Fe von: dien feinen Zuhoͤrern getheilt 
werden. Cr uwb ſich alſo ans feinem beſenderen Ges 
ſichtoraucte zu einem: höheren, ihm mit Den. Uebrigen ges 
meinfamen erheben. Indem er dent, daß jene PVerfen 
Eigenſchaften befitze, deren Richtung für die wenſchliche 
Geſellſchaft verderblich iſt, fo befindet er ſich auf dieſem 
allgemeinen Otandpuncte der Beurtheilung und beruͤhrt 
den Grundſahh der Menſchenliebe, welchem Jedermann, 
in einem gewiſſen Grade, feine Beiſtimmung gibt”). 


Dieraus wird das Verhaͤltniß Mar, in weichen 
thelis die Vernunft, theils das Gefuͤhl zu unferer Auer⸗ 
tenmung des ſittlichen Werthes oder Unwerthes der 
wenſchlichen Etgenfchaften und Willenshandlungen ſteht. 
In der Naäͤtz lichkeit derſelben Legt ein Hauptgrund, vos 
welchem unfere Anuerkennung ihres Worthes abhangt, und 
deshalb muß die Wernunft einen. beträchtlichen Autheil 
an allen Eutfheidungen biefer Art haben. Denn nur 
diefes Vermoͤgen kann uns über die Tendenz, von Eigen⸗ 


1) l. c. pag. 323 u, 82. 
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ſchaften und Haubiungen beiehren,: und bie wohlthaͤttzen 
‚oder. wachtheiligen Bolgen, weiche fie fuͤr die menſchliche 
Geſellſchaft und Für ihren Vefiger Buben, benntlich mes 
dien. er der Mugen oder ber. Schaden it nur ein 
Derhätmiß zu seinem beſtimmten Endzwech, und wäre 
der Endzweck für ums ganz gleichguͤltig, fo wuͤrden ums 
dies auch die Mittel feyn. Hier muß alfo ein Gefuͤhl 


in: Wirkſamkeit treten, dem zufolge. wir den nuͤtzlichens 
Richtungen einem Vorzug ver den ‚fehädlichen geben, Ein 
folches Gefuͤhl kann ‚kein anderes ſeyn als cine Gmpfin 
dung der Theilnahme an dem Wohl und Weh des Mens 


ſchengeſchlechtes. Dies Wohl und dies Weh find naͤm⸗ 


lich die einander entgegengefeßten Zwecke, nach deren Exs 
reichung die Tugend und das Lafter ſtreben. Mithin ift 

es die Vernunſt, weiche uns die verfchtedenen Abſichten 
der Handlungen verſtehen lehrt, und Die Menfchenliebe 


“fee unter ihnen einen: Unterſchied zu Gunſten · der ii 


a und heilfamen ſeſt *). 


Am au bei biefen Unterfuhungen den Charakter 
des Skeptikers nicht zu verläugnen, bemerkt Hume Aber 
feine Begriffsbeſtimmung des fittlihen Werthes, oder 
wie er fagt, des perfönlichen Verdienſtes der Meenfchen: 
für jege zwar fen er von Feiner Wahrheit, die ſich durch 
Solgerungen entdecken laſſe, mehr überzeugt, als. von 
dieſer, daß Jones Werdienft ganz und gar is der Ni: 
lichkeit und Annehmlichteit der Eigsnfchaften thetis für 
bie Perſen, welche ſierbeſttzt, theils fur Andere beſtehe, 
die zu ihr im irgend einem Verhaͤltniſſe ih beſinden. 
Erwaͤge er aber, daß die Menſchen die Groͤße und Ge⸗ 


1) l. c, Append. I. pag. 337 u. 938. 
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Wat vor Erbe gemeſſen und geſgelchnet, die Ehe ud 
Pimp emMärt, die Orkus und Eincichtuug der Pie 
melstotper: unser Gelktıumtte Geſthe gobracht und das Un⸗ 
end ſiche feib Ger: Berrchnuug unterworfen, mb daß fie 
deſſen igeachter noch tummmes über Yen ini ihrer uno: 
raliſchen Pflichten ſtreiten, ſe Tale er in Dweifel um 
Mißteanen zuruck, und Kune ſich der Vermutheng micht 
erwehren, daß eine fo nahe Kegende Hppotheſe, wma 
ſſe die Wehcheit enchlelte, Ungſt von bin Mernſchen mit 
cuſtimnigern REIF ergreffen ſeyn mißte "). 





1975. Gegen Berkeley und Hume tat Thomas 
NReid 2) mit feinen Unterſuchungen über den menſchli⸗ 
chen Geiſt 2) auf, in denen er den Geſichtspunct und 
die Methode des erkenntnißtheoretiſchen Empirismus 
ferhielt und wehrere wichtige Voransfegungen und Srunds 
füge fowohl von jenen beiden Denkern, als von Locke 
entlehnge, aber durch einige neue, ihm eigenthümliche 


D Lc. Set. IX. P. I. pag. 39. 

2) geb. in Schottland 1704, Ne der Moral anf der Un 

9) Iaquiry inte ihe an züml osi the principle ei 
sommon sense. Ill edit. Lomd. 1769. 3. Essays an the 
intellectual powers of man, Edinb. 1785. 4. Essays 
on the active powers of man. Edinb, 1788. 4. — Es- 
says on the powers — — Lond. 1808. 
Ill voll, 8. 
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pſochelogiſche Underſcheibungen und Beſtimnmugen vom 
iheren abwich. Beſenders entſernte er ſich ven ihnen 
Dusch biefen Hauptpunet feiner Theerie, daß er bie zum 
Shell von dem VBerkelehſchen Spsaltsmud wub in ned 
gebßereus Iimfange von dem Kumelden Skeyticismus bee 
ſerittene wbjectioe Guͤltigkeiet der. ala weſentliches Eigen⸗ 
Kam bed:gemeinm geſunden Menſchenverſtandes zu bes 
machtenden Erkenntnifſe ‚für  erwas in der menſchlichen 
Natur, unabhängig von hair Tätigkeit der Vernunft, 
zugleih mit bein Mahrnechmen und Denken: als. urſpruͤug⸗ 
liches nothwendiges Factum Vorhandenes, unmittelbar 
Gewiſſes und daher keines Beweiſes Beduͤrftiges und 
gahiges ausgab. Zwar haben manche ſcharſſtanige Eroͤr⸗ 
terungen, welche Reid gegeben, vornehmlich feine mit 
vieler Sorgfalt und Gruͤndlichkeit ausgeführten Bemer⸗ 
kungen über die Geſichtswahrnehmungen, der empiriſchen 
Pſychologie zum Vorthell gereicht. Jedoch berähren 
wir, zum Sehluſſe dieſes Abſchnittes, feine Leiſtungen 
nur deshalb mis einer kurzen Erwähnung, weil fie ung 
in Anfehung ihrer erkenntnißtheoretiſchen Bedeutung eins 
eigenthäwliche Art der Verirrung won der Bahn ber 
philoſophiſchen Borfchung bezeichnen, in der ihm mehrere 
Denker, ſowohl in England und in Frankreich, ale auch 
in Deutſchland machgefolgt, und melde mit einigen 
Sägen. kenntlich. zu marken nicht ohne Intereſſe für uns 
fepn kann, Mie beſteht im, Kiangen ‚genommen bayin, 
de Die Bishe- Angabe —* allgemeiner, inn jeder zum 
watürlichen Verßgandesgebrauch, entwickelten weunſchlichen 
Rulligenz unläugbar vorhandener theoretiſcher und prat⸗ 
tiſcher Grundſaͤtze und Ueberzeugungen und die Behaup⸗ 
tung ihrer Nothwendigkeit und. Unerklaͤrlichkeit die Stelle 
Pp 
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des wiffenſchaftklchen, methediſchen Steebens vertritt, fie 
ans ihren letzten an Erkennen uns im Seyn enihaltessen 
Gründen zu erflären. Eine folde in die wahre Sphäre 
der Philsſophte ſich nicht erhebende VBetrachtungeweige 
übte eine, geraume Zeit uud Abt gegenwaͤrtig noch einem 
nadgtheitteen und bemmenden Einfluß auf Vie Wärbt 
gung, Verbteitung aud Denutzung ber philefephifiiess 
Bemühungen, fie eimpflehlt RG durch thre Faßlichkeit und 
Popularität jener green enge im litteractſchen Pebte⸗ 
eum, wrlche ein fpwach empfundenes umdb unklar begeif⸗ 
fens.: Dewärfntg nach Löofung philoſephiſcher Proßteme 
fo eitcht und ſchnel, als moͤglich, beſriebigt wänfhe, 
und fie macht, wo fie Eingaug gefunden hat, gieichgal- 
ig und unempfängikh. für eine tiefere Wahrheiteſer⸗ 
eure 

Heid iſt der Meinung, alle bisherige Theorieen 
Über die Sinneswahrnehmung feyn an dem Puncte ger 
fheitert, daB man nicht genau die Senſationen, deren 
Erifteng nur in dem Empfundenwerden beftche, von ben 
Dingm, auf deren Anerkennung wir durch Re geleitet 
werden, unterfhieden habe. Hieraus fen die falſche Sp: 
pothefe entftanden, daß die Senſationen als Vorſtellungen 
anzufehen fen, welche, in der Eigenfhaft vor Abbli⸗ 
dungen, den @egenfländen, durch deren Gegenwart fit 
veranlaßt werden, oder doc wenigſtens den fügchaftnien 
uefpränglichen igenfhaften der Gegenſtaͤnde entſpre⸗ 
hen”). Dagegen unterſchelbet er sie Senfation’ ober 
die Sinnesempfindung, d. h. "ben bloßen fubjeetlven 
Zuſtand um Afeion, in Bgm ide en 


n) Ingiry into ihe human nihd, PR V. Sect, VIM. - 
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als dieſer Zuſtand ſelbſt der Seele Ads. kundgibt, von 
der buch die Genfatien ‚vermittelten Perception oder 
Wahrnehmung ‚eines außerhalb der Serle und unabhaͤn⸗ 
gig von ber Empfindung «wikiermden Gegeufnubre. Zu 
allen Gälen, behauptet er, "if die Seuſation atwas von 
der Percuption mtı: deren Gegenſtande ſchlechthin Ver⸗ 
ſchaedanes, ꝓbgloaich mit Beiden nuzertrenalich Verkruͤpf⸗ 
tas. Mies gibt Ada af anwiderlegliche Woiſe bei einer 
ſeegftitigen Cenguug ber. Cache. Son kaun z. W. die 
Garfinduug des Hithe, wolche duech Aundhaung des 
Senat in ums heworgebracht wird, gat Tele Aehnlich⸗ 
dat Heben mit der vweranittei ihrer wahrgenemmenen, 
dem Sener an ſich zukommenden Eigenichnfs der Hitze, 
ader die upfinaung der Dichtigkeit und Haͤrte keine 
Aehnlichkeit mit der den Körpern angehoͤrigen, in ihrer 
Cohäfien begruͤndeten Dichtigkeit und Härte. Auf diefe 
Wahrheit der gänzlihen Verſchiedenheit zwiſchen den 
Senſationen und den Eigenfchaften eriftixender Dinge 
bat zuerſt Berkeley aufmerffom gemacht, aber die 
falſche Folgerung voreilig aus. ihr gezogen, daß ans 
fere ‚Empfindungen uns nicht aͤber die Exiſtenz folder 
Eigenfchaften belehren und daß legtere gar nicht vorhan⸗ 
den feyn. Vielmehr bringt es eine natürliche und udih⸗ 
wendige Einrichtung unſerer Seele mis fih, daß jede 
Senfation von einer ihr durchaus ungleihartigen Wahr⸗ 
nehmung Begleitet und daß in der Wahrnehmung ſtets 
ein Glaube an die Exiſtenz des Wahrgenommenen ent⸗ 
Balten ift. Unſere Vernunft kann von der Art des Zuſam⸗ 
menhauges zwiſchen der Empfindung und der Wahrneh⸗ 
mung nicht das Mindefte entdecken, ader jener Glaͤube 
geht allen Vernunftbetrachtungen und Vermunftſchluͤſſen 
Pp2 


Seipfer setiufie, and dagegen giſt es Gala Mt"). 
Dis wehegenemmimn: Gipeuicheften des Awer Muh, 
genih tiner Einshellung , vie fen eachreren stedähhen 
Mh tloſephen bekannt gewogen und wie Necht von Eis 
wisbeeum Sersorgegogen werben, entwehee wefpehugitihe 
ober abgelsitete, . Won den erſteren, wie z. DD. von ber 
Geſtalt und Dicheheit, erfangt man Such die Wahench⸗ 
mung ſelbſt kiare und deutliche Begriſſe. Mon den Fahr 
wen dagegen weiß man vermbge threr Vahenehmung 
unmittelbar weiter nichts, als Daß fie geeignet Find, 
Genfarionen zu erwecken. Ihre Natur bielbt Hierbei an⸗ 
bekannt und kann Der Gegenſtand wiſſenfchaftlicher Nach⸗ 
ſorfchugen :und Otrettigkeiten ſeyn. OEo zeigt z. B. ble 
Wahrnehmung unmittelbar aicht am, was Be „Eigen 
ſhaft dad: Duftes,“‘ auf deren Anerbennung die „Ems 
pfindung des Duftes“‘ führt, in einer Blume, ober: Was 
die „‚Eigenfchaft der Wärme,‘ die man zufolge der 
„Empfindung der Wärme‘! den Körpern beilegt, in dem 
Körpern an fih ſey ?). 


z)1L ce. Chap. IL. Sert. I — VI. u. 1X — XL Chen V. 
Sect. VII u. VIIL Chap. VI. Seet. XX. 


8) l.c. Chap V. Set. &- 
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MWir übergehen die übrigen: Thatfachen des Vieieaßt: 
ſeyne and Gruud ſahe des Verſtandes, weiche: Reid, naht 
der Ueberzengung von: ber Nenlltaͤt der ſinnenſülligen 
Aufendinge und. iger Eigeniehaften ;; zu, ben urfpeingiks 
chen unermeislichte nud Leine: Dedurtion fähigen Erund⸗ 
mahrheiten rechnet, und: durch deren Aufſtellung er für 
wahl der Beligion und Moral, als deu: ſaͤrntlichen Miß 
ſenſchaften eine feſte Grundlage zu schen. vermeint..:. Bu 
them gehoͤren .3. ©; die. Saͤtze, daß dem Menſchen eins 
gewifte. „Gertfhaft über ſeine Entfhläße und Willen 


Sanbiungen :yaficht, Maß ak: theile.Lirpuekkche,äheiit geis 


ige Subſtanzen gibt, weiche :mit den m ihnen wahr⸗ 
nehmbaren Attributen wirklich verfchen (ind, ‚haf.ıelias 
Mirkliche durch eine Ueſache, und Alles: wad:die Mer 
male. ver Wirkung cintr werkändigen: Urfache ak: Hluh 
tragt, durch eins verfändige-Alrfache. hervor gahrocht feuer 
muß. Er nennt fie die Grundfaͤtze des gemeinen Mens 
ſchenverſtandes *) und bezeichnet fie als die Wurzeln, 
aus denen die Phals ſophia emperwachfen und alle Yee 
Nahrung ziehen muͤſſe. Unterſuchungen, meint er, wel⸗ 
che dieſe Grundwahrheiten einer Prüfung zu unterwerſen 
ſich anmaßen, führen natürlicher und nothwendider Welſe 
den Menſchen irre und ſtuͤrzen ihn in den ‚Abgrund. des 

Nach Reid's Beifpiel, aber mit geringerem Scharf: 
finne, vertheidigte auch ein Zeitgenoffe und Landsmann 
von ihm und Hume, James Beattie 2),. die pleidephit— 


a) The prineiples of Ihe common sense. ı 


2) geb. in Schottland 1785, Profeſſor der Philoſophie uf zu 
Edinburgh und fpäter zu Aberdem, geft. 1805. 2 
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ſophafche Throrte des gemeinen Monſchenvorſtandes wmäber 
ben Idealilsmus und Obenticiamus im Meinem „Berka 
Aber die Natur and Vmmseänberiichkeit der Mahrheit· ⸗ 
Su dieſer Oqꝛriſt ſyricht er ſich befouders gegen Gume’s 
Anfiesen mie einer leidenſchaftlichen Warne aus, hringt 
aber weber gegen biefe noch gegen his Berkelepfchen ie⸗ 
senb „für .umferen. Geſichtepunct Gerklfihtigungtweniie 
Gruͤnde vor umb hehandelt der ihr ober. berührt vielncht 
die .ertenutuißthsorstii—hen Probleme nur ungränttih wu 
oherflählih, . Er eristert die varſchiedenen Bedeutunges 
des englischen Ansdruckes, welcher dem lateiniſchen „„aum 
sus oommunis‘‘ und dem deutſchen „gemeiner ober ger 
funder Mienfgenverftand‘‘ entfpuiht, und erklärt, daß er 
Un. zum Baaikmng besienigen :-Sesieneermbgend Ber 
brauche, welches vermitteiſt augchbhickticher, inſtinetmaͤßi⸗ 
ger und cuwiberſtehltcher Eindrücke die Wahrheit erkenne 
und bie Ueberzeugung bervorbringe *)., Auf dem vom 


2) Essay on the nature and immmtability. of truih im 
opposition to Sophistry and Skepticism. Edinb. 1770 
V. edit. Lond. 1774. 


2) Essay on the nature and immutah. of truth, chap. I. 
pag. 45.: the term common sense has in modern times 
been used by philosophers, both french and british, 
to signify that power of ihe mind, which perceiven 
truth or commands belief, not by progressive argu- 
mentation, but by an instantaneous, instinctive and 
irresistible impnlse, derived neither from education 
nor from habit, but from nature, acting independently 
on our will, whenever the object is presented, accord- 
ing to an etablished law; and therefore not impro- 
perly oalled sense; and atling in a similar manner 
npon all, or, at least, npon a great majority of man- 
kind, and therefore called common sense. 
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ihm ergriffenen Standpuncte vermochte er fd wenig, tie 
der mit ihm gleichzeitige Verfaſſer der „„Appellation an 
den gefunden Menfchenverftand zum Velten der Reli: 
gion“ *), der Schottifhe Beiflihe, Thomas Oswald, 
im Gebiete der Wiffenfchaft etwas zu leiſten. Er ers 
warb ſich, wie diefer, nur durch eine allgemeinfaßliche 
und eindringlihe, mit Innigkeit und lebhafter Bered⸗ 
famtfeit ausgeführte und daher auch mit vielem Beifalle 
von einem großen Publicum in England aufgenommene 
Darftelung und Empfehfimg popufärer, praktiſcher Grund⸗ 
ſaͤtze der Religion und Moral 2) ein achtungswuͤrdiges 
Verdienſt. | | z 


z) An appeal to common sense isı belalf of seligion, 
Vol, I. Edinh. 1766. vol, U. ibid.. 1772 | ; 

a) Beattie, Dissertations moral and cwitisal: L.emd. 17854 
Elements of science of moral. Vol. I. Edinb. 1790. 
Vol. UL. ibid. 1798. 8. Theory of ihe language. Lond. 
1788. 8 
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